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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


- Vorbemerkungen. 


Mie meine bisherigen Ausgaben von. Briefwechjeln 
Goethes (mit Graf Kaspar von Sternberg, 1866, dann 
die Naturwiljenjchaftliche Correſpondenz, 2. Bde., 1874), 
jo iſt auch dieje im Auftrage der verehrten von Goethe’- 
ſchen Familie durchgeführt worden. Günſtige Umftände 
haben es ermöglicht, daß ich fie zu einer Feſtgabe für die 
Feier der Ankunft Goethe's in Weimar vor Hundert Jah— 
ren (7. November 1775) bejtimmen fonnte. Ä 

Was das Material im allgemeinen betrifft, jo kann 
mit voller Beruhigung gejagt werden, daß ein: jolches 
hierher bezigliches im von Goethe'ſchen Archive fich nicht 
weiter vorfindet. Ebenjo wurde im von Humboldt’schen 
Archive die jorgfältigite Nachjuchung angejtellt, für welche 
man bier öffentlich den größten Dank ausfprechen muß; 
das Reſultat ergibt fi) aber aus den eigenen Worten 
des von den verehrten Angehörigen Wilhelm von Hum- 
boldt’3 an die Familie von Goethe gerichteten Antwort: 
jchreibens: „Ich habe demzufolge hier’ in Tegel, wo 
die unferer Familie verbliebene werthvolle Schriftliche Nach- 
lafjenschaft aufbewahrt wird, nach Briefen von Goethe 
gefucht, leider aber deren nur drei gefunden. Ich jende 
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fie Ihnen anbei in genauer wörtlicher Abjchrift, dabei be— 
merfend, daß die drei Briefe dictirt find, nur die in der 
Abſchrift unterftrichenen Worte find eigenhändig gejchrie- 
ben. — In Betreff von Briefen an Alerander von Hum— 
boldt bedauere ich jehr Ew. Hochwohlgeboren Erwartungen 
gar nicht entiprechen zu fünnen, da von dejjen brieflicher 
Nachlaſſenſchaft fi) nichts im Beſitze feiner Familie be— 
findet.‘ 

Speciell ift bei dem Briefwechjel Goethes mit Wilhelm 
von Humboldt zu bemerfen, daß, wie es fi) aus dem 
Conterte ergibt, allerdings einige Briefe fehlen, welche im 
Chronologiſchen Verzeichnig mit O bezeichnet find. Allein 
einerjeits it man aus den betreffenden Beantwortungen 
über den Inhalt derjelben jo ziemlich im Klaren, da ſich 
aus den andern Briefen ergibt, daß die Beantwortungen 
fih auf alle Punkte des Vorbriefs beziehen. Andererjeits 
werden Briefe doch nicht für die Publication gejchrieben, 
aljo auch nicht dazu aufbewahrt, und jo mag auch da 
diefer oder jener verliehen oder jonjt wie in fremde Hände 
gerathen fein — genug die fehlenden waren unauffindbar. 

Zwifchen Goethe und Alerander von Humboldt fcheint 
in der .erjten Zeit ihrer Bekanntſchaft der Briefwechjel 
allerdings beträchtlich gewejen zu fein, wie aus folgender 
Stelle der Annalen [für 1795] hervorgeht: „Bei feinem 
|Mlerander von Humboldt’3] AufentHalt in Baireuth ift 
mein briefliches Verhältniß zu ihm jehr interefjant.“ Daß 
aber die gejchriebenen Briefe auch erhalten blieben, kann 
daraus mit Sicherheit nicht gefolgert werden, viel eher das 
Gegentheil aus der bald darauf folgenden [für 1796]: 
„Vor meiner Abreife [in die Schweiz] verbrenne ich alle 
an mich gejendeten Briefe jeit 1772, aus entjchiedener Ab— 
neigung gegen die Publication des jtillen Ganges der 
freundfchaftlichen - Mittheilung.“ Zwar it diefe Angabe 
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Goethe's, wie es ſich auch in unjerer Sammlung zeigt, 
nicht wörtlich zu nehmen. Allein daß fich unter den ver- 
brannten Briefen gerade die mit Mlerander von Humboldt 
gewechjelten befanden, mag ich in Anbetracht jener pifanten 
Ausdrucksweiſe nicht bezweifeln, welche Schiller an Körner 
(6. Auguft 1797) viel derber bezeichnet. Unmittelbar nach 
der Rückkehr Humboldt's aus Amerifa dürfte ein Brief- 
wechjel, wegen der enormen Arbeiten Alerander von Hum— 
boldt’3, kaum exiftirt haben, da Goethe über dejjen Be— 
finden ftets bei Wilhelm von Humboldt fich erkundigt. 
Allerdings ift mir die Erijtenz eines Briefs aus jener Zeit 
aus Diezel's danfenswerthem Verzeichniſſe: „Ungedructe 
Briefe Goethes" und zwar unter dem Datum 3. April 
1807, Nr. 181, befannt; allein fein jebiger Befiber erwies 
fich für Bitten und Angebote unzugänglic. Später aber 
herrſchte in dem Verkehr der beiden, hauptſächlich wol 
wegen des Wechſels der geologischen Anfichten Alerander 
von Humboldt's, mehr der Ton einer höchſt bewundernden 
Achtung, als der jener Vertraulichkeit zwijchen Freunden, 
welche allein das häufigere Briefichreiben begünftigt. 

Bei der Anordnung der Briefe habe ich mich an Die 
im Original vorfindliche Scheidung der Briefe nach den 
Correjpondenten gehalten; mit Ausnahme der Orthographie 
und Interpunktion die Terte gewifjenhaft wiedergegeben; 
als Noten nur das in fie (durch die Einflammerung |] 
fenytlich) eingefügt, was der Schreibende ficher im Sinne 
haben mußte; dafür aber mit möglichjt erreichharer Voll— 
jtändigfeit der DBelegjtellen ihres Verkehrs zur Charafteri- 
jirung defjelben beizutragen getrachtet; endlich in Verzeich— 
niffen und Regijtern für die Auffindung der Verkehrs— 
gegenftände gejorgt. ' 

Ein Buch über den Verkehr Goethe’ mit den Gebrü- 
dern von Humboldt zu geben, konnte nicht mein Zweck fein, 


/ 
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auch wäre das nach den vortrefflichen Biographien von 
Schleſier, Haym und Bruhns ziemlich überflüſſig. Ich 
wollte nur in der Einleitung auf ein objectives Intereſſe 
hinweiſen, das allein nähere Beziehungen gereifter Männer 
zueinander einleiten und erhalten kann. 


Krakau, 7. November 1875. 


F. Th. Bratranek. 


Goethe 


und 


die Gebrüder von Humboldt. 


Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 
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Wenn man nad dem rothen Faden fjucht, welcher das 
Verkehrsgewebe Goethe’ mit den Gebrüdern von Humboldt 
durchzieht, fo ift e8 das phyliognomijche oder morphologiiche 
Intereſſe nicht blos an der volljtändigen Ausprägung der 
Individualität in allen ihren Erſcheinungsweiſen, jondern 
auch, in feiner legten und höchften Bedeutung, an der Umbil- 
dung der Welt, und bier zunächit in der Wende des 18. Jahr: 
bundert3. Denn die europäiihe Menjchheit, nachdem fie 
fih von den ungeheuern Ummälzungen des 17. Jahr— 
hundert? zu erholen und in der Welt umzufchauen be- 
gann, erblidte überall nur das erjtarrende Gorgonenhaupt, 
zu welchem fich die Trümmer der Vergangenheit immer wie: 
der kaleidoſtopiſch als Kreiſe zuſammenſchoben. So begann 
ſie denn, um ſich über ihr eigenes Erwachen ſicher zu wer— 
den, mit immer zielbewußterm Streben auf das gerade 
Gegentheil des Dafeienden binzuarbeiten, damit fie eine Welt 
umgebe, welche feine andern als nur die aus ihrer Selbft: 
beftimmung bervorgegangenen Geftaltungen, alfo Ausprä- 
gungen des menjhlichen Innerſten, mit einem Worte, eine 
nur menjchlich lebendige Phyfiognomie darbiete. 

So wollen denn die europäiſchen Culturvölker anftatt der 
Todespbyliognomie der eritarrten und erjtarrenden Autori- 
täten und Traditionen die Wollebendigteit des Natürlichen 
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in und um ſich finden, und geben dieſem Wollen, in der 
Literatur die Wirklichkeit anticipirend, je nach ihrer Eigen— 
thümlichkeit auch einen verſchiedenen Ausdruck. Die Eng— 
länder gehen mit ihrem Robinſon voran und ſuchen darin 
nach einem von der verrotteten Cultur unberührten Boden, 
um denſelben und die etwa dorthin gelangenden Naturkin— 
der — ihrer Parole „Help yourself“ folgend — wahrhaft 
menschlich umzugeftalten. Bei den Franzojen ilt e8 der Gar: 
kasmus Voltaire’3 und die Sentimentalität Rouſſeau's, welche 
die geiftreichiten Männer und Frauen der vorgejdhritteniten 
Salons auf den Umjturz jener Weltordnung, die in dem 
L’etat c’est moi gipfelte, und auf ein Leben voller Wonne 
in einer Heimat der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
vorbereiteten. In Deutichland endlich, dem verrufenen Uto— 
pien metaphyſiſcher Träumereien, fühlte man bald, daß ebe 
die Phyſiognomie der Welt geändert werden könne, man erit 
die Kräfte dazu beranbilden, darum auch ihre Uranlagen 
ergründen müjje. 

Scheinbar war diejes mehr theoretifche Vorgehen, welches 
aus der Bhyliognomie der Landichaft die Grundlagen menſch— 
lihen Dafeins überhaupt, nämlich die Bedingungen der Eul: 
tur; aus der Phyjiognomie der Sprache, des geiftigen Ber: 
fehrsmittel3, die Bedingungen für Recht und Sitte; endlich 
aus der menjchlihen Phyliognomie die Befähigung jedes 
Einzelnen für die Durchführung einer bejtimmten Aufgabe 
in der Arbeit der Cultur und ihres Verkehrs zu erkennen 
jtrebte, ein im beiten Falle langmweiliger Ummeg. Allein 
gerade die beſten Vorkämpfer in dem wilden, fremden Bor: 
bildern nachftrebenden Geplänfel, aus welchem, jei es in 
ſtürmiſcher Selbjthülfe der Leidenſchaft oder mit der Sophiſtik 
eines feigen SHerzensdranges oder durch einen nebulojen 
Patriarhalismus, das Neue eritehen follte, betraten zuerft 
jene Bahn, auf der genau hundert Jahre nach ihrem Be— 
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ginnen (1770—1870) die deutſche Welt allerdings eine andere 
Phyfiognomie gewann, auf der aber aud die Furchen einer 
bartichaffigen Erziehung und Arbeit nicht zu verfennen find. 

Als zu den vorzüglichften Mitarbeitern an diejer Umge- 
jtaltungsbahn gehörig treten uns die drei Männer entgegen, 
deren Namen das gegenwärtige Buch trägt. Und man muß 
geitehen, daß nut wenigen Menschen die Erfüllung der Lebens: 
aufgabe durch die Gunſt der Umftände jo wie ihnen erleich: 
tert wurde. Alle drei waren, wenn auch feine Kröfuffe, jo 
doch begütert genug, um fagen zu können: Alles, was man 
fich im irgendeiner untergeordneten Stellung muß gefallen 
lajjen, trage ich nicht um materieller Bedürfnißbefriedigung 
wegen, jondern nur aus Freundſchaft, Patriotismus, Bes 
geilterung. Jeder von ihnen war auf feinem Standpunfte 
befähigt, von jeiner bejtimmten Begabung aus, denfelben mit 
den univerfellen Intereſſen der Menjchheit in Verbindung zu 
bringen, aljo auch auf alle Nuancen ihrer verjchiedenften 
Richtungen einzugeben, und jeder war zur feinjten Diplo: 
matie angelegt,, um die unjceinbariten Fäden zu diejem 
MWechjelverfehr zu verbinden. Jeder endlih mar von der 
Ueberzeugung durddrungen, daß nur der fih um die Welt: 
umbildung” verdient machen könne, dem es vor allem um 
jeine eigene Weltbildung unbeirrbar und unerjchütterlich zu 
thun ilt. 

Um aber die Bedeutung der Bahn zu ermeſſen, auf 
welchem dieje drei Männer als nachwirkſamſte Mitarbeiter 
für ihr Volk und die Menſchheit zu wandeln hatten, ift es 
nöthig, auf die hervorragenditen Punkte hinzumeifen, die mit 
ihnen oder kurz vorher als Zeichen der Zeit auftraten, 
die alfo auch einen Einfluß auf ihre Entwidelung übten, 
als Einſchlag zu ihren eigenen Lebensfäden jich gelellten. 

Als Goethe (28. Auguft 1749) geboren wurde, war ein 
Jahr zuvor durch den Abſchluß des Aachener Friedens zum 
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legten mal die Illuſion bergeftelt worden, als gäbe es noch 
ein Deutjchland mit feiner alten Reichsordnung: und gleich: 
zeitig bewies Klopftod mit den erften drei Gejängen des 
Meſſias, daß in der deutſchen Literatur das neue Prin— 
cip des 18. Jahrhunderts: die Naturwahrheit und Tiefe | 
des Gemüths, feine Herrichaft angetreten babe. Und 
während diefes Princip mitteld einer glänzenden, bald bis 
zur Wortitellung binein mächtig ſich ermeilenden Form die 
Herzen in jene spatia imaginaria erheben wollte, in denen 
weder ein Fortgang der Handlung, noch eine Präcifion der 
Charaktere, noch endlich eine greifbare Scenerie‘, fondern nur 
der Seraphinismus des Gefühls zu finden mar, bradte 
De la Mettrie der Menfchheit in jeinem Bude „L’homme 
machine‘ die entgegengejegte Neuigfeit, daß jie eigentlid nur 
eine Heerde von Hampelmännern jei. Und als in feinem 
Geburtsjahre ſelbſt Buffon mit feinem großen’ (bi8 1789 
fich fortziehenden) naturhiftoriichen Werke die höhern Stände 
mit bezaubernder Darftellungsmweife für die Einbeziehung der 
Naturwiffenichaften in ihren Bildungsgang zu gewinnen be— 
gann, und unabhängig voneinander in Nordamerika Franklin 
und Diwiſch in Mähren die legten Entdedungen derjelben 
im Bligableiter praktiſch machten, glaubte man in Würzburg 
durch die Hinrichtung einer Here auch ein praktiſches Reſul— 
tat zu erzielen. 

Bis zu der Geburt Wilhelm von Humboldt’s (22. Juni 
1767) hatte ſich die Scenerie gewaltig geändert. Deutichland 
ward durh den Hubertusburger Frieden factiſch entzwei— 
gefehnitten, und in Preußen gediehen nach den Kriegsnöthen 
und ihren Folgen die von Friedrich II. ausgeftreuten 
Elemente jo, daß nun Berlin der Mittelpunkt deutjcher Bil- 
dung murde, und fich diefe jhon durch Gründung eines 
Schullehrerfeminars (1750) in ihrer Verbreitung gefichert 
wußte. Im Sabre 1751 wurde die von Klopftod eingeleitete 
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Siegesfeier des neuen Lebensprincips von Baumgarten in 
feiner Aefthetif gegen Gottſched theoretifch befeftigt, und es 
beginnen die geiten, in denen ſich Klopitod’3 Heiliger Ernft 
um eine alljeitige Umbildung des Baterlandes aus den Tiefen 
des Herzens heraus in einer Reihe prachtvoller Oden darlebt 
und Gleim mit feinen Freundſchaftskreiſen denfelben immer 
weiter zu propagiren trachtet. Daneben öffnen ſich der rüd: 
fihtölofeften Kritif Leſſing's gegen alle Traditionen und Co: 
terien die Literaturbriefe (1759) und die allgemeine deutjche 
Bibliothek Nikolai’s (1765), und er felber, nachdem er in 
einer Neihe Heinerer, um das Jahr 1750 fich gruppirender 
Zuftipiele des Löwen Klaue gewiefen, trat (1755) mit dem 
bürgerlihen Trauerjpiele Miß Sara Sampjon als Reformator 
der deutſchen Schaubühne auf. Im Geburtsjahre Wilhelm 
von Humboldt’3 wurde von Leſſing der Sieg in diefem höch— 
ften Kunftgebiete theoretiich in der hamburger Dramaturgie 
erfämpft, wo er den glänzenbiten franzöſiſchen Tragödien- 
dichtern und dem totalen Unverftändniß ihrer fogenannten 
griechiſchen Vorbilder den Todesftoß verjegt; daneben auf 
Shakeſpeare als Belebungsquell hinweiſt; endlich drei und 
nit das Drama allein ummälzende Säße feititellt: das 
Princip des Drama ift die Handlung, fie muß von ges 
miſchten Charakteren durchgeführt werden, und es ijt gleich: 
gültig, ob fie fi auf Thronen oder in Hütten begibt. Prak— 
tiſch, d. h. von der Bühne aus, vollführte er in demjelben 
Jahre (1767, gedichtet 1763) durch feine Minna von Barn⸗ 
helm die gleiche totale Ummälzung in der Anſchauung des 
Publikums, indem er das Luftipiel aus den Niederungen der 
Stubenmädchenkünſte zu jenen Höhen emporhob, auf denen 
fih die Intereffen der Familie mit denen des ganzen Volks 
identifch ermweifen. 

Daneben war er ein Jahr zuvor (1766) mit feinem 
Laokoon Windelmann würdig zur Seite getreten, der (jeit 
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1755) in Florenz, Rom, Neapel verweilend keine Stunde 
ſeines Lebens verſäumte, damit er ſich ja nur ganz in die 
Kunſtdenkmale des Alterthums verſenke und dem Verſtändniſſe 
ſeiner Zeitgenoſſen näher bringe. Beide ergänzen einander 
durch ihre Methode, Leſſing wendet die Literatur zur Er— 
klärung der Kunſt, Winckelmann die Kunſt zur Erklärung der 
Literatur an. Bald beginnt dann Herder, Kunſt und Literatur 
mit der Cultur und dieſe wieder mit ihrer Naturgrundlage 
zuſammenzuhalten, und dieſe Klärungen des Alterthums 
drängen Homer's älteſte Dichtergeſtalt mit einem erneuten 
Glanze in den Vordergrund der damaligen Literaturbewegung. 
Und mit dieſem Vordringen in die Zeiten geht Hand in Hand 
der Beginn wiſſenſchaftlicher Weltumſegelungen durch Byron 
(1764—66), Cook, Banks und Solander (1768 -71), um 
den Menſchen in allen ihm zugänglichen Räumen heimiſch zu 
machen, und ebenſo ſtellte Iſelin (1768) in der Geſchichte 
der Menſchheit den Deutſchen ein Bild des Zuſammenhanges 
in den verſchiedenſten Erlebniſſen unſers Geſchlechtes auf. Zu 
alledem kamen im Geburtsjahre Wilhelm's die Dffiansüber- 
ſetzung dur Denis, Sterne’3 Yorik, und im Phädon Men— 
delsſohn's jene Concentration der Populärphilojophie, die 
ſpäter auf ihn ſelbſt einen jo bedeutenden Einfluß übte. 
Um zwei Jahre jpäter endlich (14. September 1769) wurde 
Aleranvder von Humboldt geboren, gleichzeitig Cuvier, ber 
Foriher, und Ehateaubriand, der Schwärmer der Natur, und 
als ſymboliſch für die fernere gejhichtlihe Geftaltung möge 
immerhin diejes jelbe Jahr ala das von Napoleon’s Geburt 
und des Hervortretend von Klopjtod’8 Hermannsſchlacht ge— 
nommen werden. Hätte damals überhaupt noch ein richtiger 
Aftrologe mitſprechen können, jo hätte er nicht blos über 
diejes, fondern auch über das nächſte Jahr bedenklich das 
Haupt jchütteln mögen, wenn er das Horoſkop der da 
Geborenen: Beethoven, Thormwaldjen und Hegel, geftellt hätte. 
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Inzwiſchen wurde dieſes Jahr (1770) der damaligen und 
insbeſondere der deutſchen Welt eines der bedeutendſten für 
ihre moderne Entwickelung durch das entſchiedene Beginnen 
der Sturm- und Drangperiode. Selbſtverſtändlich kann hier 
die ganze Wirkſamkeit dieſer literariſchen, der politiſchen in 
Frankreich vorangehenden, ſonſt aber ihr gleichbedeutenden 
Revolution nicht detaillirt werden. Nur die Hauptpunkte 
ſeien erwähnt. Der Gegenſatz zwiſchen den Literaturfort— 
ſchritten und dem öffentlichen Leben war allmählich ein un— 
erträglich acuter und namentlich in Deutſchland ein dadurch 
unüberbrückbarer geworden, als hier jedes Centrum fehlte, 
in welchem ſeine Extreme, ſei es im Salon, ſei es im Club, 
verpuffen konnten. Die Verbitterung, die von daher ſtammte, 
wurde durch den Siebenjährigen Krieg um ſo ſchärfer. Da 
ſtanden ſich ja in der Schlacht bei Roßbach eigentlich zwei 
Deutſchlande gegenüber; die Fremden hatten vollen Einblick 
in die Schmach des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation 
erhalten; und die von ihnen erlittenen Unbilden, die Stö— 
rungen im Familienleben, welche der Knabe erfahren, tauchten 
mit der äußern Beruhigung der Zeitläufte immer mehr in 
der Erinnerung hervor. Es bedurfte da nur zufälliger An— 
ſtöße, wie es die (1770 erfolgte) Ueberſiedelung Goethe's nach 
Straßburg und die Herausgabe des Deutſchen Muſenalmanachs 
war, um die Gährung überſchäumen zu machen. 

Das Ziel dieſer Bewegung war eine neue Menſchheit, ſo 
wie bei ihren noch mitlebenden Vorgängern; allein der Unter— 
ſchied beider charakteriſirt ſich dadurch, daß die von Leſſing 
aufgeſtellte Baſis der höchſten Kunſtleiſtung von dieſer neuern 
Generation dadurch umgeſtürzt ward, daß es ihnen nicht um 
die Entwickelungsnothwendigkeit der Handlung, ſondern um 
die Zufälligkeit von Charaktermanifeſtationen zu thun war. 
Es ſollte nämlich in der Wirklichkeit das erreicht werden, 
was Hamann in den verſchiedenſten krauſen Wendungen 
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feines Stil proclamirt hatte, daß nur das einen wahrhaft 
menſchlichen Werth babe, worin jich die Totalität des Menſch— 
lien aus ihrer Concentration im Herzen zur Daritellung 
brädte. Es galt aljo vor allem, diefen Mittelpunkt, die Ur: 
eigenthümlichkeit des menſchlichen Dafeins, aus feinen Aeuße— 
rungen zu erfennen, und bier trat nun, anjtatt aller bisher 
‚für entipredhend geltenden Hülfsmittel dazu, der Tagebücher, 
Andenken, Lorenzodofen u. ſ. w., Lavater mit feiner Phy- 
ſiognomik al3 einer geradezu unfehlbaren Doctrin hervor. 

Die praftiihe Frage: wie die Welt umzugeftalten jei, 
trat damit in das theoretiihe Stadium der Forihung nad 
den Aeußerungen der Eigenthümlichkeiten ein, die man als 
Material für die Erziehung zur neuen Welt und Menjchheit 
zu benugen hatte. Das als Weltumgeftaltungsfrage be— 
zeichnete Snterejfe wird auf deutihem Boden zuerit als 
Phyſiognomik in ihrer individuellen Bedeutung aufgenommen, 
bis es unjere drei Gorrejpondenten zulegt zu jeiner ganzen 
Höhe erheben. 

Zunächſt aber nimmt Goethe, der gründlidhite Vorkämpfer 
in jener Sturm: und Drangzeit, die tiefiten zwei Probleme 
feines Wirkens von da mit. Erftlih die Fauftfrage, welche 
er bi3 zu jeinem Lebensende in einer Reihe von poetiſchen 
Gelbftbefenntniffen, die e3 zugleich für das menſchliche Ur: 
phänomen find, zu beantworten tradhtet. Sodann die mit 
ihr, nämlih: was ift der Menih und was feiner Erden— 
weisheit legter Schluß? im innigiten Zuſammenhange durch 
den Rüdihluß von den Aeußerungen auf die Ureigenthüm- 
feit jtehende individuelle phyliognomijche Aufgabe, welche der 
Ausgangspunkt jeiner wiſſenſchaftlichen Naturbejchäftigungen 
wurde. 

An die Gebrüder von Humboldt traten alle dieſe ſeit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts auftauchenden Beſtrebungen 
zunächſt indirect durch Erzieher und Lehrer heran. Zwar 
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gehörten beide Aeltern den bedeutenditen und vorgeichritten: 
ten Familien an; allein der Vater, der Umgeftalter von 
Tegel, ftarb zu bald (1779), als daß er auf die Erziehung 
der Knaben hätte nachhaltig wirken können. Dafür hatten 
jie aber das Glüd, eine höchſt gebildete und ſorgſame Mutter 
zu befigen, welche aufs befte für ihre Ausbildung thätig mar. 
Campe, der erite Erzieher, der Pädagog im eminenteften 
Sinne jener Zeit, war freilich nur zu kurze Zeit (bis in die 
eriten fiebziger Jahre hinein) im Haufe; aber Kunth, in 
welchem das Ideal eines preußiihen Beamten angelegt war, 
forgte anfangs, fpäter der alljeitig gebildete, durch und dur 
aufgeflärte, eigentliche philanthropifche Philoſoph für die Welt, 
für Wedung und Feftigung ihrer Anlagen. Daneben gaben 
tüchtige Männer wie Heim (über Pflanzenkunde), Löffler (im 
philologifhen Gebiete) u. j. mw. den gründlichiten Unterricht 
über die einzelnen Disciplinen. Was die Empfänglichkeit 
beider für diefen gemeinjamen Unterricht anbetrifft, jo war 
Wilhelm der viel gemwedtere, während bei Alerander mit 
einer ſcheinbar unüberwindlichen Geiftesftumpfheit zu kämpfen 
war, wie denn 3.8. Wilhelm die 24 Klaffen des Linné'ſchen 
Syſtems viel Yeichter erlernte als Alerander. Bei diefem 
jedoch zeigte jih bald eine außerordentliche Reiſeluſt, und 
daraus erwuchs das Streben, alles Menſchen Erreichbare 
fennen zu lernen. Beide begannen aber übrigens troß der 
Alljeitigkeit des Wiſſens, zu der fie ebenjo angelegt wie an: 
geleitet wären, frühzeitig ihr Weſen nach entgegengelegten 
Seiten zu entfalten, und Wilhelm nah Geiten des Alter: 
thums auf biftoriihem, Alexander aber auf naturwiffenichaft: 
lihem Wege vorwärts zu dringen; zulegt aber ſchwebte ihnen 
beiden die Völkerkunde, alfo das eigentliche phyſiognomiſche 
Ziel des Wiſſens, vor. 

Beide endlich verlebten, ehe fie an die Univerfität ab— 
gingen, einige Jahre mehr in Berlin als in Tegel unter der 
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Leitung Engel’. Dort hörten fie (von Dohm) ftatiftifch- 
politijhe und (von Klein) naturrechtliche Vorträge zur Vor: 
bereitung für die Univerfität. Dur) ihre Familienverbindungen 
waren ihnen die vornehmſten Kreiie mit ihrer nachhaltigen 
Wirkfamfeit für das Leben offen, und nicht minder nachhaltig 
erwieſen fih die Befanntichaften, die fie im Haufe des Me: 
diciner8 Dr. Herz machten, wo ſich unter der Salonherrſchaft 
jeiner Frau, Henriette, vornehm oder gering, alles verfammelte, 
mas den Geilt des 18. Jahrhunderts, jei es nah Seiten 
feiner Verſtandesſchneidigkeit, ſei es nach der feiner intenfivften 
Empfindjamkeit abipiegeltee Im allerperfönlidften Sinne 
wurde ihnen diejes Haus nicht blos dadurd wichtig, daß ſich 
für beide dort eine Anknüpfung mit M. Mendelsfohn, Gens, 
Rahel, Schleiermacher u. ſ. mw. berjtellte, ſondern auch, daß 
insbejondere Wilhelm freilich fpäter von da aus (durch die 
Molzogen) auf feine Gemahlin Karoline von Dacheröden auf: 
merffam wurde, und Alerander das gründlichite Herzense 
fieber jener Frau gegenüber durchmachte, melde an Schön: 
beit, Geijtesreihthum und Liebenswürdigfeit alles-in ihrem 
Haufe überjtrahlend nah Schleiermadher’3 Ausſpruche nie 
irgendwen geliebt bat. Auf die literariihen Anregungen 
jener Kreife endlich ift noch Wilhelm's erftes, vor die Uni: 
verfitätszeit fallendes Literariihes Product: „Sokrates und 
Nlaton über die Gottheit, über die Vorfehung und Unſterb— 
lichkeit” zurüdzuführen, worin er Selbjtbefenntniß über feine 
Erfüllung mit den Aufflärungstendenzen darlegt. 

Bon der Univerfität in Frankfurt a. D., welche die beiden 
Brüder (1787) zuerft bezogen, dort aber nur kurze Seit ver: 
mweilten, iſt fein bejonderer Einfluß zu bemerken. Dagegen 
wurde (1788) Göttingen von der größfen Wichtigkeit für die 
erite Klärung ihrer Uranlagen. Wilhelm entjchied ſich für 
die Alterthumswiſſenſchaft und Eritifche Philofophie, Alerander 
für die Naturwifjenichaften, jener durch Heyne, diefer durch 
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Blumenbach, Käftner und Lichtenberg, die damals bedeutend: 
ften Autoritäten, gefördert. In Heyne’3 Haufe machten zu: 
dem die beiden Brüder die Bekanntſchaft mit feinem Schwieger: 
john, ©. Forfter, deſſen politiihe Schwärmereien und Welt: 
umfegelung mit Coof man nur zu nennen braudt, um daraus 
die jich auch) in ihre Wiſſenſchaften fortpflanzenden Anregungen 
der beiden Brüder abzujehben. Und wenn man aud nur 
- 9. König’! Romane über den Mann und fein Haus und 
jeiner Gemahlin Therefe Beziehungen zu Karoline (Böhmer, 
A. W. Schlegel, :Schelling) fennen follte, jo ift darin die 
Fülle perjönli wichtiger Anregungen für beide erfennbar. 
Nimmt man auch da wieder die Begünftigung durch Familien: 
verbindungen, endlich noch die nicht geringere hinzu, im 
Kommen und Gehen abjolut unabhängig zu jein, jo erblidt 
man eine höchſt beneidenämwerthe Studienlaufbahn beider. 
Un dieje göttinger Zeit (bis 1790) jchließen jih auch 
teinere Ausflüge beider an, auf deren einem Wilhelm in 
Pyrmont die Bekanntſchaft von Charlotte Diede, der Freundin 
jeines ſpäteſten Briefwechſels, machte; aber auch größere 
Reiſen wurden unternommen. So war Alexander (im Herbſte 
1789) mit ſeinem Collegen Geuns am Oberrhein bis in den 
Vogeſen und brachte von da, obwol noch mineralogiſcher 
Autodidact, ſeine Schrift „Ueber die Baſalte am Rhein“ 
zurück. Im Frühjahre (1790) darauf ging er mit Geuns 
und ©. Foriter längs-des Niederrheins nach Holland, und dann 
nah England und Frankreih, während inzwiſchen Wilhelm, 
mit ©. Forſter's Empfehlungsbriefen verjehen (1788), eine für 
jeine Selbitbildung höchſt wichtige Reife an den Rhein und 
(1789) eine für die Klärung feiner Weltanfchauung vielleicht 
noch nachhaltigere mit Campe nach Paris unternommen hatte. 
Auf diefer und den andern fi daran reihenden Rhein: 
reijen wurde Wilhelm mit Jacobi intim und dur ihn mit 
dem Hiftorifer 3. Müller, mit Frau von Laroche, und fo mit den 
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Empfindjamkeitskreifen, mit Darmftadt und dort mit Leuchſen⸗ 
ring, mit Herder’3 Braut, aber auch mit Merd bekannt, end: 
lih (1789) auch mit Lavater. Diefer aber übte gerade durch 
die Grundverſchiedenheit ihres Weſens, melde zulegt ihn 
auch von Goethe losſprengte, mädtigft auf ihn ein. Erftlich 
wurde er jich vollfommen Flar, was e3 mit Lavater’3 jalbungs: 
vollen Empfindfamteitsphrajen auf jih babe, da jie gar fo 
nahe mit jener reactionären Proſelytenmacherei zujammen: 
jtießen, die fih in Berlin neben Nicolai’8 ebenjo unerquid- 
lihem Wirken zu entfalten begann. Sodann aber murde 
deſſen Phyliognomik für ihn ein Anjtoß, die Forfhung nad 
dem Bleibenden in den ſcharf aufgefaßten Eigenthümlichkeiten 
der Erjheinung immer mehr zu erweitern und den phy— 
fiognomifchen zum äfthetiihen Sinn zu vertiefen, wie er ji 
darüber (an Forfter 28. October 1789) ausipridt: „Es mag 
wol viel Schwärmerei darin liegen, die ganze Sinnenwelt 
nur jo als eine Art anzufehen, wie die unfinnliche ericheint, 
nur als einen Ausdrud, eine Ehiffer von ihr, die wir ent- 
räthſeln müfjen; aber intereffant bleibt die Jdee doch immer, 
und wenn man fich recht hineinträumt, ſchon die Hoffnung, 
immer mehr zu entziffern von diefer Sprache der Natur, da- 
durh — da das Zeichen der Natur mehr Freude gewährt, 
als das Zeichen der Convention, der Blid mehr als die 
Sprade — den Genuß zu erhöhen, zu veredeln, zu ver- 
feinern, die grobe Sinnlichkeit, dere eigentliher Charakter 
e3 ift, im Sinnlichen nur das Sinnliche zu finden, zu ver: 
nichten und immer mehr auszubilden den äjthetiihen Sinn 
al3 den wahren Mittler zwiſchen dem fterblihen Blid und 
der unjterblihen Uridee.” 

Bei Alerander aber tritt während diejer Reife immer präcifer 
da3 Streben hervor, den empiriihen (anjchauenden und 
erperimentellen) Weg der Naturwiſſenſchaft, den et mit einer 
Reihe von Verſuchen über den Galvanismus angetreten, in 
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den eracten der berechnenden Begründung bineinzuleiten. So 
bielt er ſich während bes der Reife folgenden Winters in 
Hamburg auf, um auf der Handelsafademie von Buſch und 
Ebeling ih mit dem Rechnungsweſen völlig vertraut zu 
machen, während er im Haufe des Kaufmanns Sievefing den 
Menſchen des vom Galcul völlig beherrſchten Weltverfehrs 
gemüthlich nahe trat. Bon da ging er dann nach Freiberg, 
mo Werner, der Begründer der wiſſenſchaftlichen Mineralogie, 
in welcher er fich bisher dilettantifch bewegt hatte, auch der 
Begründer feines nächften Lebensberufs wurde. Die gemüth: 
lien Beziehungen aber, in welche er durd) feine wiſſenſchaft— 
lichen Strebensgenoffien Haften und Freiesleben gerieth, 
mochten, freilich jpäter, nicht wenig dazu beitragen, die alte 
Reifeluft mit ihrer Unendlichkeit in ihm zu einem Entziehungs- 
fireben aus der Enge jener Gemüthlichfeiten und ihren Con— 
fequenzen zu verftärken. 

Bei Wilhelm ward dagegen während diefer Zeit, die er 
in Erfurt und Weimar zubradhte, dag Streben immer ernit- 
bafter, fih am häuslichen Herde einen fejten Mittelpunft für 
feine ins meitefte gehenden Studien zu gewinnen. Für 
beide Brüder wurde aber noch einmal der preußijche Staat3- 
dienft ein gemeinfamer Boden für ihre, wenn auch verſchie— 
denen Berufsthätigfeiten. Beide erhielten auch nur zu bald 
Gelegenheit genug, fi von diefem Boden wegzuwünſchen; 
denn jowol der preußiiche Staat als fie felber waren andere 
geworden, feit fie Berlin zum Antritte ihrer akademiſchen 
Bahn verlafien hatten. 

Sn Berlin war im Staatsweſen jene Corruption einge: 
zogen, melde im beiten Falle als Dudmäuferei, in ben 
nicht jeltenen ſchlimmen al3 Beftechlichkeit, faules Formel: 
weſen und überallhin ausgreifende Windbeutelei immer deut: 
licher auftrat, und endlich über die Schmach des Basler Frie- 
dens zu dem Abgrunde von Jena und Auerftäbt gelangte. 
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In der Geſellſchaft warf, von oben ermuntert, die Frivolität 
der Freigeifterei das legte, aus Empfindjamleitsipinnerei ge— 
webte Mäntelchen von fih und wurde zur offenen Liederlich- 
feit, gegen welche in dem jeltenen Kreilen der Befjern, um 
fih aus diefem Chaos zu retten, nah und nach ſich die aber 
leider ſelbſt inficirten Umgeftaltungsbeftrebungen der Romans 
tiihen Schule zu regen begannen. 

Die beiden Brüder wieder hatten jich während der Stu— 
dienzeit durch entſchiedene Berufswahl über jene gefährliche 
Alfeitigkeit, welche ihre Jugendperiode jowie das von den 
franzöliihen Encyflopädiften umgarnte 18. Jahrhundert be= 
herrſchte, erhoben, über die jowie über jeine eriten Bildungs 
jahre auch Goethe jagt: „Daß ih Grieche und Lateiner ge= 
worden bin, daß ich des Drients Schätze den Deutichen 
lebendig gemacht habe, verdankt mein Genius neben anderm 
auch der Zeit, in der ich geboren, herangewachjen und ge= 
bildet bin, diefer Zeit mit dem vor- und rüdwärts gewendeten 
Janusgeſicht.“ Diejes Janusgelicht des 18. Jahrhunderts ver— 
tbeilte fich an die beiden Brüder jo, daß der eine fi) immer 
tiefer an der Hand der Philologie in das Alterthum der 
Menſchheit verjenkte, während der andere ſchon frühzeitig 
nah den verborgenften Zügen der Naturpbyliognomie zu 
forjchen begann, welde jih ihm zunächſt in der unterirdiichen 
Flora Freibergs zeigten, bis fie jich zulegt an jenem Ziele 
des beruhigten Allüberblides auch mit Goethe zujammen- 
fanden, an welchem feine Doppelbeftrebungen für Kunſt 
und Natur zur Klarheit und Einheit ſich ausglichen und 
über melde er (im Fauft, II, 5) das Selbftbefenntniß dem 
Thürmer Lynceus in den Mund legt: 


Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen beftellt, 
Dem Thurme gefchworen, 
Gefällt mir die Welt. 
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Ich blick' in die Ferne, 
Sch ſeh' in der Näh' 
Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Reh. 
So ſeh' ih in allen 

Die ewige Zier; 

Und wie mir’s gefallen, 
Gefall' ih auch mir. 
Ihr glüdlihen Augen, 
Was je ihr gejehn, 

Es fei wie es wolle, 

Es war body fo ſchön! 


Die Univerjalität blieb für beide Brüder als Balıs. 
Wilhelm hatte fih duch Heyne auf feinen bis Leſſing und 
Windelmann zurüdweijenden anthropologiihen oder, wie man 
ihn auch zu benennen pflegt, äfthetiichen Weg leiten laſſen. 
Gleichzeitig machte er nähere Bekanntſchaft mit der Philojophie 
als einem Correctiv zu jener Methode, mit der Spinoza’s 
durch Sacobi, von andern Seiten her aber die bis an jein 
Lebensende wirkſame, weil feinen Naturell zufagende, mit 
Kant und jeinem fategoriih jcharfen Begründungsjtreben, 
welches (in der Vorrede zur Kritif der reinen Vernunft) zu 
dem Ausipruche ſich zufpigt, ehe von Erkenntniſſen geiprochen 
werden fünne, müſſe zuerjt ein Gerichtshof bejtellt werden, 
der mit unerbittliher Strenge die Vernunft bei ihren ges 
rechten Anjprüchen „nicht durch Machtſprüche, jondern nad 
ihren ewigen und unmwandelbaren Geſetzen“ fichere, eine 
Forderung, die an Nachhaltigkeit jogar die parifer Guillotine 
hinter jich ließ. Bei Alerander verbindet fih, wie das aus 
feiner Borliebe für Forfter’3 Anfichten vom Niederrhein er: 
fihtlih ift, die Tendenz: die Naturfenntniß zugleich durch 
Erfafjung derNtaturbedingungen für beftimmte Culturrichtungen 
und die von ihnen ausgehenden Bölkergeftaltungen zu ver: 


tiefen. Beide Brüder waren endlich durch ihre Reifen nad) 
Goethe's Briefiwechfel mit den Gebr. v. Humboldt. b 
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Paris und durch ihre Intimität mit Forfter über die dort 
anhebende Weltummälzung und ihren eigenen Jugendenthuſias— 
mus ſich Klar geworden. 

Dieje Elemente zufammen boten denn freilicy jchlechte 
Aſpecten für ein Behagen im verrotteten preußiſchen Staats- 
dienjte dar. Allein während ſich noch Alerander in Hamburg 
auf die Praris des StaatSdienjtes vorbereitete, durchlebte 
Wilhelm zwiſchen Studien und Praris ein Intermezzo, das 
für feine Zukunft unendlih folgenreih wurde. Zunächſt 
machte er nämlich in Erfurt eine Lebensepoche dur, welche 
als Borjpiel zu jeiner jenenjer Zeit zu betrachten if. Er 
kam in geiftige Beziehungen zu dem edeln, hochgebildeten 
Coadjutor von Dalberg, in gejellihaftlihe zu dem ebenſo 
gaftlichen als begüterten Kammerpräjidenten von Dacheröden, 
deffen einzige Tochter Karoline bald feine Braut wurde. 
Durch dieje aber machte er die Bekanntſchaft der Schweitern 
von Lengefeld, Karoline (damals nod von Beulmwig) und 
Charlotte, (welche mit Schiller verlobt war. Mit diefem aber 
fand er ſich gar bald auf dem Beiprehungsboden der poli: 
tiſchen Ummälzungen und der Kant'ſchen Philojophie zu— 
jammen, den er beinahe gleichzeitig mit Schiller aus dem= 
jelben Bedürfniffe, Willen und Leben zu begründen, betreten 
hatte. Scheinbar trat in Diejer leßtern Beziehung, näm— 
lich in der zu Schiller, zunädft ein Stillitand ein, der 
durch Schiller’s Heirath, Krankheit und jene Reife in die 
Heintat veranlaßt wurde, von welcher Schiller als ein durch— 
aus Gekräftigter und Zielbewußter zurüdfam. Höchſt wahr: 
icheinlich Enüpft an diejen erfurter Aufenthalt Wilhelm’s auch 
jeine Bekanntſchaft mit Wolf an, aus deſſen Verkehr Wilhelm als 
ein durchaus Geftählter und Zielbewußter nach Jena gelangte. 

Richtig bejehen war eigentlich die kurze Zeit diefes feines 
eriten Staatsdienites (1790—91) nur eine Epifode zwiſchen 
diejer Bekanntſchaft und der bis zum legten Athemzuge (jiehe 
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©. 302) glüdlihften Ehe, melde er mit Karoline von 
Dacheröden (Juli 1791) ſchloß. Nachdem er feinen Wohn: 
ig in Burgörner genommen, um fich ganz dem Studium des 
AltertHums hinzugeben, wurde durch die Nähe von Halle jein 
Verkehr mit Wolf ein ſehr reger, welcher häufig mündlich, 
präcijer jchriftlich geführt, die Stellung beider zur Alter- 
thumswiſſenſchaft bleibend tingirte. Vorerſt jchrieb ſich Wil- 
beim in einer Reihe von Abhandlungen, die jämmtli in 
das Jahr 1792 (fiehe Beilage) fallen, den Drud der po— 
litifchen Anterefjen feiner Gegenwart von der Seele, und 
gelangte auf dem Wege Fantijch vorgehender Erörterungen 
zum Ideale des Staats, welches ihm in der griehifchen Welt 
verkörpert entgegentrat. Dieſes „Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“ traf er durch feine bisherige philologiiche 
Richtung mit Wolf, dem entjchiedeniten Antagonijten ber: 
jelben, zum beiderjeitigen Heile zufammen. Denn. die anthro= 
pologiihe Richtung, weldhe Heyne der Altertbumswiffenfchaft 
gegeben hatte, konnte gar leicht im Streben, die Geſammt— 
pbyfiognomie der antiken Welt aus ihren Schriftdenfmalen 
abzulefen, zum Weberjehen des Details diefer werden, mel: 
bes bi3 auf Sapbau und Wortwahl hinab die literariiche 
Bajis jener Phyfiognomie bildet. Wolf dagegen, welcher mit 
Leſſing'ſcher Unbarmberzigkeit gegen das Detail der tradie 
tionellen Uebernahme jener Schriftvenfmale Fritiih auftrat 
und die Terte mit außerordentlicher Gelehrfamkeit bis zu 
ihrer Geneſis hinein verfolgte, lernte doch auch jene philo— 
jophiihe Schulung jhägen, mit welcher Wilhelm von Hum— 
boldt an jedes Problem berantrat, und fein Totalitätöftreben 
würdigen, jodaß er fih mit Schiller und Goethe im ver- 
traulichiten Verkehr zufammenfinden konnte. Dieſe kritiſche 
Richtung der Philologie, mit welder nun Wilhelm von Hum— 
boldt die Phyjiognomie des Alterthums bis auf den Buch 
jtaben fennen lernte, wurde für ihn zunächſt zum Streben, 
b* 
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den Geiſt des Alterthums mit ſich völlig zu identificiren. Es 
beginnen die Ueberſetzungen von Pindar's Oden und 
Aeſchyl's Agamemnon, aus denen endlich die Sprachwiſſen— 
ſchaft oder die Phyſiognomik des Geiſterverkehrs ſich ihm als 
Blüte entfaltete und ihm ſeine unerſchütterliche Stelle ſichert. 
Sodann, indem er, auf demſelben kritiſchen Wege vor— 
gehend, vom griechiſchen Staate zur griechiſchen Kunſt als 
einer noch präciſern Phyſiognomie menſchlicher Totalität vor: 
dringt, erhebt er fich über die bisherige Gefühlsäjthetif, da 
die Einfiht in das Schöne von der Bolljtändigkeit einer 
Detailauffafjung bedingt ift. Und mie diefe Detaillirung mit 
der Kritif von Jacobi's „Woldemar“ beginnend, auf die 
gründlichite Erforihung der organischen und geiftigen Grund: 
lagen der gejchlechtlihen Verichiedenheit dringt, wird endlich 
Wilhelm von Humboldt dur den Umgang mit Goethe zum 
Meifter der äſthetiſchen Analyſe. 

Diefen Weg überblidend, wird man an den gemahnt, 
welchen Goethe von Lavater's Phyſiognomik aus durchmachte. 
Der Reichthum immerhin höchſt intereffanter Erſcheinungs— 
formen der Phyfiognomien kann ihn nicht befriedigen; er 
dringt bis zum Sfelete al3 dem Bleibenden derjelben vor; 
und ruht auch bier nicht, bis er durch die mühjame Ent: 
dedung des os intermaxillare das menſchliche Skelet als 
ein adäquates den andern Formen dieſes Baues anreihen 
fann, und durch die gewonnene Einfiht in die Wirbel: 
umbildung (1790) bei jenem Urphänomen anlangt, das Geſetz 
und Empirie zu einem Typus zufammenmwebend, ihm nad 
feiner Weife in diefem Gebiete die feine Selbjtbildung ab: 
Ichließende Befriedigung gewährt. “ Um diejelbe Zeit aber 
. beginnt fich bei Wilhelm von Humboldt der univerjelle Kreis 
jeiner Bildungsrihtungen zur Aufgabe befriedigender Selbit: 
bildung zu concentriren, wie er (8. Februar 1790) an Forfter 
jchreibt; „Mir beißt in das Große und Ganze wirken auf 
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den Charakter der Menfchheit wirken, und darauf wirkt jeder, 
jobald er auf fih und nur auf fich wirkt.” 

Auch Mlerander von Humboldt benutzte die reihe Em— 
pirie des fonft fo mwidrigen Staatsdienftes (1793 —96) im 
Bergweſen, feine Verwendung im Baireuthſchen, die ver: 
ichiedenen Reifen (Steben, Schweiz), die gefährlihen Er: 
perimente (mit ſchädlichen Luftarten), ja jelbit feine diplo- 
matiſche Sendung zu Moreau, nur um,durd größtmögliche 
Erweiterung und Begründung feiner Kenntnifje feine jelbit: 
gejegte Aufgabe ſich zu erleichtern, nämlich vom Reiſetriebe 
aus zur Einfiht in die Totalität des Erdenlebens zu ges 
langen, und jo die volle Erfenntniß der Naturphyliognomie 
zu gewinnen. 

So waren denn die beiden Brüder zu erfenntnißklaren 
und zielbewußten Männern bherangereift, als fie in einen bis 
zum Tode mwährenden Berfehr mit Goethe eintraten. Und 
da Wilhelm in feinem Streben die geiftigen Eigenthümlich: 
feiten der Menjchheit und ihre adäquaten’ Ausprägungen zu 
verfolgen, und darum zuvor mit der Philojophie völlig ins 
Reine zu kommen ftrebte, ebendeswegen aber ſich von Schiller 
mächtig angezogen fühlte, fo war es wol diefer, der den An— 
ftoß zu einem längern Aufenthalte in Jena-Weimar gab. 
Dorthin Fam, wenn er auch nicht als Beamter überfiedeln 
fonnte, Alerander zu länger dauernden Bejuhen um fo 
lieber, al3 er bei Goethe für feine Richtung, welche auf den 
leiſeſten Widerklang der Ratureriftenzen im menfchlichen Innern 
losging, die wichtigfte Beihülfe erwarten Fonnte. Eine Art 
von perjönlicher Bekanntſchaft datirte freilich von früher ber, 
und wenn man auch von dem Bejuche Goethe’3 in Tegel 
(1778), das um Nicolai’3 willen in den Fauft aufgenonmen 
wurde, abjehen will, da die Brüder noch Kinder waren, fo ift 
es jiher, daß während des Aufenthaltes Wilhelm’s in Erfurt, 
und wegen jeiner Beziehungen zu den auch Goethe wohl- 
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befannten Familien Begegnungen mit diejem ftattfanden. Von 
einem eigentlichen Verkehr kann man aber doch erit fprechen, 
nachdem durch die Horeneinladung und die botanijche Be: 
jprehung die Scheidewand zwiſchen Goethe und Schiller ge: 
fallen war, alſo Mitte des Jahres 1794. Zwar hatte (April 
1793) Wilhelm von Auleben aus Schiller in Jena bejudt, 
allein da war diefer im Begriffe, nah Würtemberg zu reifen, 
und als Wilhelm (im Februar 1794) nah Jena überfiedelte, 
war Schiller noch nicht zurüdgefommen. So fann man wol 
auch Sciller’3 Rüdkehr als den Beginn eines innigern Ber: 
kehrs MWilhelm’3 mit Schiller und durch diefen mit Goethe 
bezeichnen. Was aber Alerander betrifft, jo wird man ftußig, 
wenn man die Angabe Goethe’3 in den Annalen (1794) mit 
dem Briefe Nr. 4 unferer Sammlung zujammenhält. So viel 
aber ijt gewiß, daß der Verkehr diefer Männer im Jahre 
1795 in voller Blüte ftand. 

E3 kamen aber Schiller und Goethe den beiden Brüdern 
als impojante Vorbilder entgegen. Schiller hatte jich ſchon 
in Dresden mit der Bhilofophie, auf der Wilhelm bei ihm 
fortbauen wollte, tiefer eingelafjen, und hatte dann in der 
Beiprehung feines Don Carlos dem Begründungsitreben für 
jeine Leiltungen Genüge zu thun begonnen, bis er über das 
Berhältniß von Poeſie und Bhilojophie in der Beſprechung von 
Bürger’s Gedichten fih zunächit dahin klar wurde, daß zur 
Poejie allerdings Begeifterung nothwendig fei, allein eg müſſe 
die Begeifterung eines gebildeten Geiftes fein. Und mie er 
ih praftifch dur feinen Don Carlos über die Unklarheit 
jeiner Sturm: und Drangproducte erhoben hatte, jo ſucht 
er auch auf feinem zweiten Berufsgebiete, nämlich auf dem 
der Geſchichte, die Begeifterung feiner erften Vorlejung über 
die Beltimmung der Univerjalgefchichte durch Bildung, aljo 
dur Begründung, und zwar durch die feiner Begabung jo 
ſehr zufagende Kant'ſche Vhilofophie zu fichern. Endlich aber, 
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als er den Weg der Schönheit (der Poeſie) und den der 
Freiheit (der geſchichtlichen Entwickelung) zu demſelben Ziele 
der Selbſtbeſtimmungsausprägung zuſammenlaufen ſah, konnte 
er das Verhältniß dieſer beiden ſo hinſtellen, daß in ſeinem 
politiſchen Ideale, dem „dynamiſchen Staate“, die Schönheit 
allerwegen als Erſcheinung der Freiheit ſich darſtellt, und ſo 
die geiſtige Phyſiognomie des Menſchenthums vor dem nach 
dieſem Reſultate ringenden Wilhelm von Humboldt als Ziel 
ſeines Alterthums- und Kunſtſtudiums ſich zeigt. 

Ebenſo wie Schiller durch die von der ſchwäbiſchen Reiſe 
mitgebrachten „Briefe über die äſthetiſche Erziehung“ hatte 
ſich Goethe in den Naturwiſſenſchaften den unerſchütterlichen 
Boden ſeines weitern Fortgehens geſichert, ehe ihm Alexander 
von Humboldt durch ſeinen Bruder näher gerückt wurde. 
Durch die „Metamorphoſe der Pflanzen“ (1790) und im ſelben 
Jahre durch die Entdeckung der Wirbelmetamorphoſe war er 
in zweien ihrer Gebiete durch die Findung des Urtypus 
(Phyliognomie) abgeſchloſſen und befriedigt, ſodaß es dann 
(1795) nur der Veranlafjung in einem Geſpräche bedurfte, 
um den „Entwurf einer Einleitung in die vergleichende Ana: 
tomie“ al3 zweites grundlegende Werk fertig zu bringen. 
In geologifher Hinſicht aber fand er ſich durch den ilmenauer 
Bergbau und dadurch mit Alerander von Humboldt zufammen, 
daß diejer noch auf Werner’s Bahn wandelte, welche Goethe 
nie verließ. 

Für alle drei aber ftand Goethe als eines der Urphänomene 
der Menjchheit da, wie fie nicht gar zu häufig über die Erde 
wandeln, und was nod mehr jagen will, bei allem Treff: 
lihen, was fie in jeiner Umgebung, ſei es in Jena, ſei es 
in Weimar, fanden, Fonnte er fagen: quorum pars magna 
et ego fui. Denn der Herzog Karl Auguft hatte ſich nicht 
getäufcht, al3 er in jenem edelften Enthufiasmus, der ſein 
Herz jeit der erften durch Knebel in Frankfurt vermittelten Zu: 
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fammentunft mit Goethe erfüllte, diefen endlich bejtimmt hatte, 
nah Weimar zu fommen und ihn durd ein Heimweſen dort 
feffelte. Und ebenjo wenig Goethe, al3 er ein Jahr jpäter, 
nachdem er fih (1774) die fchlimmfte Collifion mit dem 
Werther von der Seele Iosgejchrieben hatte, nun die Wirr: 
nifje, die aus jeinen Beziehungen zu Lili hervorgewachſen 
waren, beijeitejchiebend, den Abſchied aus der Heimat mit 
den Worten eröffnete: „Kind! Kind! nicht weiter! Wie von 
unjihtbaren Geiltern gepeitjcht, gehen die Sonnenpferde der 
Beit mit unſers Schidjals leichtem Wagen dur, und uns 
bleibt nicht3, als muthig gefaßt die Zügel feftzuhalten und 
bald rechts, bald linf3 vom Steine hier, vom Sturze dort 
die Näder mwegzulenfen. Wohin es geht, wer weiß e8? Er: 
innert er jih doch Ffaum, woher e8 kam.’ 

Und er bat e3, troß alledem, was das SHofleben, die 
Bureaufratie und fein Verhältniß zur Frau von Stein bis zur 
italienischen Reife von allen Seiten Störendes um ihn auf: 
ftellten, die Zügel fejtzubalten verjtanden. In allem Zuläffigen 
ih accommodirend, aber auch dort mit jenem vollen Gewichte 
jeiner Perjönlichkeit jich einjegend, welches noch in der ſtraß— 
burger Studienzeit dem Benehmen der Tijchgenoffen gegen 
Yung:Stilling entgegengetreten war, wurde er das, was er 
fich vorgefeßt, des Herzogs Freund in der höchften Bedeutung 
des Wortes, die nur an des Herzogs gegen ihn bewährter 
Gelinnung und Praxis ihr volles Gegenbild hatte. Diefe 
Zeiten überblidend, muß man jich oft fragen, ob derjenige, 
der ein bitteres Wort jagte, oder derjenige, der es mit rich» 
tiger Sophrojyne in fein Thun übernahm, ob der, welcher 
für da3 als richtig Erkannte zur Ausführung alle jeine 
Kräfte einjegte, oder der, von dem die Snitiative zur Ver: 
befjerung der Landeszuftände ausging, der Größere war. 
Dad, was die Herzogin Amalie angejtrebt, wurde, von 
den Elementararbeiten an bis zur Univerfität, zur höchſten 
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Blüte gebracht, und es mußte für die beiden dafür voll: 
fommen empfängliden Brüder von Humboldt ein eigenes 
Schaujpiel und Vorbild abgeben, als fie den gejegneten Boden 
Weimars betraten und den größten Dichter, denn noch hatte 
ih ihm Schiller weder in der Lyrif noh im Drama als 
Ebenbürtiger zur Seite geftellt, und den troß der Kleinheit 
feines Landes größten Regenten jener Tage im Wetteifer für 
Schaffung und Erhaltung des Beiten zufammenftreben jahen. 

Meimar, von wo aus dieje beiden Größen ihr Wirken 
begonnen und fejtgehalten hatten, wo die Herzogin Luife, die 
im edeln Kreife ihrer Frauen immer als die berrlichfte von 
allen erjhien, und die Herzogin Amalie, noch immer fo 
bildung3= und lebenslujtig wie damals, als fie, noch halb 
der Mädchenzeit angehörig, die Regentihaft übernahm, des 
Herzogs beſte Lebensgefährtinnen waren, und mo ein Kreis 
bochitrebender Männer verjammelt war, übte daher auf vie 
Gebrüder beinahe die gleiche Anziehung wie Jena aus, wie 
auch ſie dort beide gleich gern gejehene Gälte waren. Zudem 
brachte Meyer, der Kunftiinnige und Kunftgeübte, für das 
Berjtändniß der Kunjtwerfe jene Fülle von technifchen Kennt: 
nifjen entgegen, ohne welche diejes im Geifterreiche nur ein 
ihattenhaftes Leben führt. Wieland’3 Kalofagathie mit ihrem: 
Leben und Lebenlaffen, und dabei das Schlimme verjhluden, 
ohne e3 lange zu beguden, hatte in Literatur und Leben auf 
jene Weltgewandtheit hingewiejen, die den Tand als Tand 
behandelt, welche die Gebrüder bald in noch höherm Maße 
als bisher zu üben genöthigt waren. Endlich ihre Univer- 
jalität im Wiffen und Streben und ihr bis zum legten vor- 
dringendes Forjchen nach der Eigenthümlichkeit der Einzeln: 
eriitenzen hatte an Herder das glänzende Borbild. Denn 
nad feinen „Stimmen der Völker in Liedern” (1779) hatte 
er mit feinen „Ideen zu einer Bhilofophie der Gefchichte der 
Menſchheit“ den Zuſammenhang der Culturrichtungen mit 
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fämmtlihen Naturbedingungen, und die daraus hervorgehen 
den Völkereigenthümlichkeiten im Geijterverfehre als einander 
ergänzend nachgewiefen, und fo ein phyfiognomijches Bild der 
Menjchheit entrollt, das jeder Bruder in feiner Art, der eine 
mit dem ‚Kosmos‘, der andere mit der Einleitung zur Kawi— 
jprade: „Ueber die Verjchiedenheit des menfchlihen Sprad- 
baues“ am Schluſſe des Lebens glänzend vollendete. 

Auf Merander übten die Hofkreiſe überdies noch einen 
eigenthümlichen Reiz durch die Vorliebe aus, welcher ſich dort 
die Naturwifjenichaften erfreuten. „Alles, erzählt Böttiger, 
„mineralogifirte, jelbit die Damen fanden in den Steinen 
einen hoben Sinn und legten ſich Cabinete an.” (Ulerander 
von Humboldt. Eine mwillenihhaftlihe Biographie. Heraus: 
gegeben von Karl Bruhns, I, 188.) Und aus diefer nächſten 
Gemeinjamkeit in den Lieblingsbeihäftigungen ftammte auch 
jene Vorliebe Karl Auguft’S für Alerander von Humboldt, 
welche diejen zum Zeugen der legten Lebenstage des Groß: 
berzogd machte. Der eigentliche VBerkehrsboden für Goethe 
und die Gebrüder von Humboldt blieb aber doch Jena und 
dort wieder das Schiller’jche Haus, von welchem ja und nicht 
ohne PVermittelung feiner vorzüglichen Leiterin die nähere 
Beziehung diejer vier Geifter ausging, jowie die Horen das 
literariihe Centrum für ihre nächſte Thätigkeit. 

Jena ftand damals durch jeine Univerjität im höchſten 
Flor, und fo fam es, daß alle die jüngern Gelehrten, die noch 
eines Greditivs für das Lehramt bedurften, ſich Jena zum 
längern oder fürzern Thätigfeitsplage erwählten. Und ebenfo 
auch die Studirenden, da in Jena die größte Auswahl der Lehrer 
und durch ihre eigene große Anzahl die lebendigite mechjeljeitige 
Anregung ermöglicht war. Ja, ald Goethes und Sciller’s 
Zuſammenwirken fih aud in meitern Streifen fühlbar machte, 
ftrömten die Perſönlichkeiten der ſich entwidelnden roman: 
tiihen Schule dort zufammen, ſodaß auch außerhalb der 
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Schulkreiſe die reichſten literarifchen Anregungen dort zu finden 
waren. Und da Schiller eine Vereinigung der Dichter: und 
Lehrerberühmtbeit darbot, fo ward eine Annäherung an ihn 
allgemein gejucht und die erreichte durch das Intereſſe und 
die Liebenswürdigkeit feiner Gonverjation befeſtigt. Das 
Buch: „Charlotte Schiller” gibt eine, wenn auch nicht voll 
ftändige, fo doch annähernde Borftellung von dem ©ehalt 
und Umfang des jüngern Männerkreijes, mit welchem Schiller, 
am liebſten nad) Tiſche beim Schwarzen Kaffee, verkehrte. Fügt 
man zu dieſen mweitern Beziehungen die altfreundfchaftlichen 
mit Körner’s in Dresden, mit den Wolzogen, fodann die Ver: 
traulichkeit der Familien Schiller’s und Wilhelm von Humboldt's, 
endlich das Ab: und Zukommen Goethe’s, fo ift jedesmal eine 
glänzende Reihe geöffnet, wohin man ji auch wenden mag. 

Zudem hatte Goethe in dem Jahre der Verkehrsanknüpfung 
mit Schiller den Drud feines Wilhelm Meijter begonnen, 
und Schiller fih dem Eolofjalen Material des Wallenftein 
nad der Bollendung feines ‚Dreißigjährigen Krieges’ ernit- 
li) angenähert. Im Wilhelm Meifter aber hat Goethe jein 
Gelbjtbefenntniß über die voritalienifche Periode feines wei— 
marer Lebens niedergelegt, in welcher der Dilettantismus ihn 
an der Bethätigung jeines Dichterberufs jo ftörte, daß e3 feiner 
eigenen Manderjahre bedurfte, um dem, was er dichterijch ge— 
arbeitet, die legte Vollendung zu geben. Und mit dem 
Mallenitein ſollte e3 fich enticheiden, ob der philoſophiſche 
Geihichtsforfher noch die poetifche Kraft und in melder 
Dihtungsgattung vorzugsweife befige, ein endlojes Material 
fünftlerifch zu bewältigen. Mit welcher Allfeitigkeit und bis zu 
den legten äjthetijchen Grenzen vordringenden Gründlichkeit die 
Fragen behandelt wurden: ob dort durch Goethe das mafjenhafte 
Detail jo bewältigt jei, daß nicht ein kleinſter Zug die Phy— 
fiognomie de3 Ganzen ftöre, und ob bei Schiller und feinem 
Stoff die dichteriiche Kraft auf epiihem oder dramatifchem 
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Wege und dann im projaijchen oder rhythmiſchen Gewande 
aufzutreten habe, damit das Thema die richtige Phyſiognomie 
gewinne? Davon geben die Briefwechſel Schiller’3 mit Goethe, 
Körner, Wilhelm von Humboldt ein hinlängliches Zeugniß. 
Wie Wilhelm von Humboldt dadurch zur vollen Erfafjung 
der Kunfteigenthümlichfeit heranreifte, jehen wir noch ſpäter. 
Daß Goethe da wieder für die dichteriihe Thätigkeit auf: 
lebte, wiſſen wir (jiehe Belegitellen) aus jeinen Ausjprüchen 
über jene Zebensperiode, vor allem aber, die weniger ums 
fangreihen Dichtungen jener Zeit übergehbend, aus dem Be— 
weife, den er mit, Hermann und Dorothea jo eclatant ber: 
jtellte. Und wie ſich Schiller's durch Geihichte und Philo- 
jophie gewonnene Klärung von diefen Anregungen aus bes 
währte, rollt fi in dem unaufhaltſamen Strome feiner ly— 
riihen und dramatiſchen Dichtungen vor uns auf, bei welchem 
die Freunde nur immer mehr ftaunten, welcher jeiner Wen— 
dungen fie den Vorzug geben jollten, bis er endlich das 
vollerreichte Selbjtvertrauen und jeine vom Fremden erlöjende, 
ja das Fremde gewinnende Macht im Wilhelm Tell hinjtellt, 
und jchlieglih noch (Huldigung der Künfte) die allbewäl- 
tigende Macht der Concordia, die im Wilhelm Tell erponirt 
it, concentrirt jo ausſpricht: 


Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt fich, wirkend, erft das wahre Leben. 


Aber auch Mlerander von Humboldt kann fih der Macht 
dieſes Kreijes nicht entziehen. Er ſpringt plögli jcheinbar 
vom empiriſchen Wege ab, und mie er vorher bei Goethe 
zur Wiederaufnahme der phyfiognomifchen Studien und nach 
dem Beſuche der Loder'ſchen Borlefungen über Bänderlehre, 
durch melde das bemeglihe Clement des Ausdrucks jein 
volles Berjtändniß gewinnt, dazu beigetragen, daß Goethe 
feine anatomischen Anfichten durh Mar Jacobi nieder- 
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ſchreiben ließ, ſo betritt er mit dem „Rhodiſchen Genius“ 
ſelber das ſymboliſche Gebiet. Die Phyſiognomie des Welt— 
ganzen erſcheint ihm nämlich in der Doppelgeſtalt jenes 
Genius als Wirkſamkeit oder Nichtwirkſamkeit ſeiner als des 
Symbols der allgemeinen Lebenskraft. Und wie ſcheinbar 
fremdartig noch dieſer phyſiognomiſche Zug bei Alexander 
von Humboldt auftreten mag, ſo iſt er es doch nicht. Er iſt 
ja ſchon in ſeinem weltumfaſſenden Reiſetriebe und in der 
tiefen, durcharbeitenden, an das Gefährlichſte ſich wagenden 
Forſcherluſt implicite gegeben, und gewinnt endlich im Kosmos 
ſeine höchſte, wenn auch freilich vom Rhodiſchen Genius ſehr 
verſchiedene Darſtellung. 

Mit dem Jahre 1797 wird dieſem perikleiſchen Zuſammen— 
leben an der Grenze des 18. Jahrhunderts in Weimar: 
Sena ein Ende gemacht, und nur noch die von uns ges 
brachten Briefe und zeitweiligen Bejuche der Brüder bei Goethe 
erhalten den Verkehr bis zu feinem Tode. Am Ende des 
Jahres 1796 (19. November) jtirbt nämlich die Mutter von 
Humboldt, deren Schwere Krankheit ſchon vordem (Suli 1795 
bis December 1796) Wilhelm’3 Entfernung von Jena nad 
Berlin veranlaßt hatte. Alexander macht fih nun vom 
Staatsdienſte frei, um feinem Reijeberufe zu folgen und aud) 
Wilhelm verläßt Jena für immer (27. April 1797), um für 
feine in jenem Zujammenleben gewonnenen idealen An: 
Ihauungen fich eine entiprechende Weltfenntniß zu gewinnen. 

Damit wäre denn die Aufgabe einer Einleitung, nämlich 
einer Vermittelung der Bekanntichaft mit dem Stoffe ab: 
geihloffen, da diejer Stoff nun am beften durch fich felber 
ſpricht. Es wäre höchſtens noch Wilhelm von Kumboldt’s 
in Jena gemachte Bekanntſchaft mit dem Docenten Vater, 
der für ſeine Sprachſtudien ſo wichtig wurde, und mit Fichte, 
der durch Wilhelm von Humboldt's wichtigſte That: die 
Gründungsanregung und Realiſirungsthätigkeit für die ber— 
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liner Univerjität, den Boden erhielt, auf welchem er durch 
die „Reden an die deutſche Nation” Humboldt's, feiner 
Freunde Stein, Scharnhorft u. |. mw. Negenerationsbeftrebungen 
Deutſchlands unterftügte, anzuführen, und im übrigen auf 
die vortrefflihen Arbeiten von Schlejier, Haym und Bruhns 
dankbarſt für ihre bisherige Hülfe binzuweijen. Es kommt 
uns aber no darauf an, zu zeigen, wie fi) die Gebrüder 
weiter und noch in ihren literariſchen Schlußmwerfen als treue 
Strebensgenofjen Goethe’s darftellen. 

Bei Wilhelm zeigt fich diefes treue Zufammengehen mit 
Goethe nicht blos darin, daß er alles ihn Interefiirende, folg: 
lich auch defjen Dichtungen, aufs lebendigfte mit ihm beſpricht, 
jondern vor allem darin, daß er fich ſchon von feinem Reife: 
ruhepunfte Paris aus über feine Lebensaufgabe und ihre 
Begrenzung mit der in Jena gewonnenen vollfommenen 
Klarheit ausſpricht (S. 46: „Wir haben gewöhnlich u. ſ. m. — 
Augenblid zu gelten”). Der Typus ift zwar da nicht ge= 
nannt, aber jo präcis definirt, wie wir es ſelbſt bei Goethe 
nit finden. Sodann jehen wir das in einer Reihe un— 
mittelbar beftimmter und in Paris begonnener oder voll 
endeter Schriften, in deren Darftellungsweije übrigens ſich 
das Naturel Wilhelm’: das Totalitätsjtreben, verbunden 
mit einer nicht immer zufagenden diplomatijchen Vermittelungs— 
breite, ausprägt, und auf die man beinahe, wenn auch nicht 
immer, feine Schilderung Diderot's anwenden möchte (S. 60: 
„Iſt es Ihnen — fein Geiſt gerichtet.”). Zuerſt jeine Ab- 
handlung über Goethe’3 Hermann und Dorothea, durch welches 
die auf Leſſing zurüdmweifende Begründung der äjthetifchen 
Analyje ihre Vollendung erhielt, indem er, das Gedicht im 
Zufammenhange mit dem Dichter und beider mit der Welt: 
geftaltung betradhtend, die höchſte Aufgabe der Poeſie darin 
findet, daß der Menſch durch feinen unerjhütterliden Sinn 
als Weltbildner, als Heros erkannt wird, wenn er das All: 
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täglichite, die Gründung der Familie, al3 den Anfang aller 
menſchlichen Eultur, aljo als das Höchſte, mitten in die Welt: 
ummälzung hineinſtellt. Dann wenn er auf der „tragijchen 
Schaubühne” alle Momente nacdhmeilt, die zu einer voll: 
fommenen Illuſion des Heroismus nöthig jind, und wenn 
e3 dort um das ſich meltumgeltaltend ausprägende Weſen, 
aljo das Innerliche der idealen Menſchheitsphyſiognomie, geht, 
jo find es bier die bloßen Neußerlichkeiten, die der Schau— 
jpieler binzuzuthun bat, um die vom Dichter bingejtellten 
Ideale lebendig erfcheinen zu laſſen. Im „Musée des petits 
Augustins” zeigt er die Phyſiognomie nicht blos als Einigung 
der menjchlichen Doppelnatur, jondern aud (S. 87) als unter 
der Herrſchaft des Zeitalters ftehend, während er im „Mont: 
jerrat” die Einflüffe der Naturumgebung auf die Wahl und 
Geftaltungsweije der menjchlichen Selbſtbeſtimmung erörtert. 

Dasjenige Werk endlidy, das man geradezu als eine Phy— 
ſiognomik oder Morphologie der geiltigen Seite des Menſchen 
bezeichnen-muß, und welches ihm den würdigiten Pla neben 
Bopp und Grimm für alle Zeiten ſichert, ift die Einleitung zu 
feinem Werke über die Kawiſprache: „Ueber die VBerjchiedenheit 
des menſchlichen Sprachbaues.“ Und nicht blos gehört es zu 
den grundlegenden Werfen der Wiljenichaft, jondern es ift bei 
Wilhelm von Humboldt auch der Abſchluß und die Concen— 
tration jeiner ganzen Lebenseigenthümlichkeit. Denn ſchon 
als er ich, ſowie über alle feine bisherigen Beihäftigungen, 
über jein pbilologijches Streben, das bei ihm glei anfangs 
ein anthropologijche8 war, durch den jenasweimarer Auf: 
enthalt völlig geklärt hatte, jchreibt er an Schiller (14. Sep: 
tember 1795): „Nicht blos, daß die Sprade jelbjt ein or— 
ganiſches Ganzes ijt, jo hängt fie auch mit der Individualität 
derjenigen, die fie jprehen, jo genau zufanmen, daß diejer 
Zujammenhang durchaus nicht verwechjelt werden darf.” Wie 
ihn während feiner ſpaniſchen Reife die dialektiihen Aus: 
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prägungen der franzöliihen Eigenthümlichkeiten beſchäftigten, 
jehen wir aus dem betreffenden Briefe, bis ihm beim Betreten 
de3 ſpaniſchen Bodens nicht blos eine allen feinen Sprach— 
fenntnifjen fremde, jondern auch überhaupt unenträthjelte 
Spradform im Baskiſchen begegnet. Dies bringt eine Wen: 
dung in jeinen Sprahbeihäftigungen hervor, und felbft unter 
den Bezauberungen von Kunft und Natur in Rom und feinen 
Umgebungen fchreibt er an Wolf (16. Juni 1804): „Im 
Grunde ilt alles, was ich treibe, auch der Pindar, Sprad: 
ftudium. Ich glaube, die Kunjt entdedt zu haben, die Sprade 
als ein Vehikel zu brauchen, um das Höchſte und Tiefite und 
die Mannichfaltigkeit der Welt zu durchfahren, und ich ver: 
tiefe mich immer mehr in diefe Anficht.” Zur Beftätigung 
diejer jucht er jeine Sprachenfenntniß immer mehr zu er: 
weitern; er verjenkt jih in das reihe Material, mel: 
ches Alerander für diejeg Gebiet der Naturgeichichte des 
Geiſtes aus Amerifa mitgebradt; er macht mährend ver 
Wiener Congreßzeit Bekanntſchaft mit dem Slawilchen und 
Magyariihen, bis mitten in die Duängeleien der Gejandt: 
ſchafts- und BVerfafjungsangelegenheiten im Jahre 1817 an 
ihn von Vater die Aufforderung gelangt, er möge fih an 
den Nacträgen zu Adelung's (den er in Dresden Tennen 
gelernt hatte) Mithridates betheiligen, und das erjte dort 
(1821) niedergelegte Nejultat feiner linguiftiichen Arbeiten 
war die „Prüfung der Unterſuchungen über die Urbewohner 
Hispaniens mitteld der baskiſchen Sprache”. Von diejer Zeit 
aber, welche mit feinem definitiven Nüdtritte aus dem eigent- 
lihen Staatsdienjte zujammenfällt, da fein letztes Ehrenamt 
faum als ein ſolcher gelten kann, find es beinahe ausjchließ- 
lich (jiehe Verzeichniß 1820—28) ſprachliche Abhandlungen, 
welche ihn beſchäftigten. Das Sanskrit vor allem nahm fein 
Intereſſe bis zum Streben, Profelyten dafür zu werben, in 
Anſpruch. „Er beichäftigte ſich außer den ſchon früher in 
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den Kreis feiner Forſchungen aufgenommenen Sprachen auch 
mit den ägyptiſchen Hieroglyphen, ‚mit Chineſiſch, Japaniſch, 
den binterindifchen Sprachen, vor allen dem Malaiiſch-Poly— 
neſiſchen, und fing an, auf dem Gebiete der Spradmifjen: 
ſchaft eine lebhafte Thätigfeit zu entfalten” (Benfey, Gefchichte 
der Spradmiljenichaft, ©. 519), bis er endlich bei dem Kawi, 
jener heiligen Sprade, anlangte, welde ji) aus der Durch— 
dringung des Sanskrit mit dem Malaiiſchen gebildet hatte. 
Bei jeinem Tode (18. Auguft 1835) war der geringite Theil 
fertig, und ein Jahr ſpäter daraus von Puſchmann die ſchon 
wiederholt genannte Einleitung auch unter dem Titel: „Ueber 
die Verfchiedenheit des menschlichen Sprahbaues” heraus: 
gegeben. 

Wie beim rechten Menjchen, fo iſt auch diejes leßtvollendete 
Merk ein voller Ausdruck jeines Weſens. Er ift Analptifer, 
hält fich darum ſtreng an die gegebene Wirklichkeit und jein 
ſcharfes Denken, jowie. die reichite Empirie werden in jteter 
Wechſelwirkung gerade nur joweit gebracht, daß der Typus 
aus denjelben hervorbricht. Er verfolgt darum meder wie 
J. Grimm die Yautveränderungen auf geichichtlichem Wege 
bis zum Urſprung der Sprache, noch forſcht er mit Bopp 
durch DVergleihung nah der Urbedeutung jener Elemente, 
durch deren Zuſammenwachſen das Wort in feiner Flerion als 
jelbitändiger Organismus fich erweift, obwol ihm beide Bahnen 
nicht fremd find; fondern er hält neben diejen beiden auf 
jeinem Boden die Wejensausdeutung des Factiichen als feine 
Aufgabe feit. Factiich aber ift Folgendes: Erftlih, alle Men: 
ſchen ſprechen; zweitens, feine Sprache bleibt bei ihrem 
Mutterlallen ſtehen; drittens, es gibt feine allgemeine Sprade, 
Der erſte Punkt wird von Humboldt jo beftimmt: „Der 
Menih iſt ein fingendes Gefhöpf, aber Gedanken mit den 
Tönen verbindend.” Die erfte erfahrungsmäßige hörbare 
Bermittelung des menſchlichen Wejens mit der Wirklichkeit ift 
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demnach der geformte (Gedanke) Laut (Material), das Wort, 
eine vollſtändige Darſtellung der menſchlichen Duplicität. Mit 
dieſer beginnt ſofort das zweite, nämlich die Umbildung des 
Sprechens durch ſeine materiellen, in ſeinem Organismus und 
der Landſchaft gegebenen Bedingungen, zu denen ſich mit der 
Geburt ſchon der menſchliche Verkehr geſellt. Das Sprechen 
iſt demnach nie ein fertiges, ein Ergon, ſondern eine Energeia, 
ein ſtets Werdendes, das man nur aus der Grundlage des 
Verkehrs, aus dem Denken zu erfaſſen hat, „als die ſich 
ewig wiederholende Arbeit des Geiſtes, den artikulirten Laut 
zum Ausdruck des Gedankens fähig zu machen“. Der Ver— 
kehr endlich, wie ſehr er die Glieder der Menſchheit zu ver— 
einigen ſtrebt, hat es doch nur mit Gliedern zu thun, weil 
die ganze Menſchheit durch telluriſche und hiſtoriſche Be— 
dingungen zu Völkern geſondert iſt. Wenn demnach eine 
erſte und- legte ideale Einigung des Menſchengeſchlechts als 
das Weſentliche vorleuchtet, jo ift fie nur in der Sprach 
fähigkeit zu finden, und die ericheinenden Eigenthümlichkeiten 
diejes Weſens find nur in einer Gruppirung der Bölfer und 
ihrer Sprachen feitzugalten, und bei der Gruppirung diejer 
Typen, bei welcher er ji noch gegen den Borzug des einen 
Spraden: und Bölfertypus vor dem andern verwahrt, bleibt 
Wilhelm von Humboldt jtehen. "Sein legte Wort darüber 
heißt: „Die Oeijteseigenthümlichleit und die Spradgeftaltung 
eines Volks jtehen in einer jolchen Innigkeit der Verjchmel- 
zung miteinander, daß, wenn die eine gegeben wäre, die 
andere müßte volljtändig daraus abgeleitet werden können.“ 
Damit it das aus den jtürmiichen Dämmerzeiten des 
18. Jahrhunderts herüberklingende Poftulat Hamann’3 er— 
füllt: „In der Sprache jedes Volks finden wir die Geſchichte 
dejjelben. Da das Geſchenk zu reden unter die unterjcheiden= 
den Borzüge des Menjchen gehört, jo wundert es mich, daß 
man noch’ nicht die Gejchichte unfers Geſchlechts und unjerer 
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Seele von diefer Seite näher zu unterſuchen den Verſuch 
gemacht bat.’ 

Die Sprachwiſſenſchaft iſt demnach bei Wilhelm von 
Humboldt Phyſiognomik oder Morphologie ihres Gegenjtandes 
und ganz dafjelbe Anjchauungsmedium für die Naturwiſſen— 
ſchaften verbindet auch Alerander wie feinen Bruder Wilhelm 
von Humboldt mit Goethe. Als er fih nämlich jene in 
Weimar: jena erreihte volllommene Reife während jeiner 
amerikanischen Neije überall beftätigt hatte, ſodaß er, wie 
das Chamifjo mittheilt, dort al el sabio Barone in ehrenditem 
Andenken fich erhielt, fandte er an Goethe den erften Theil 
feines Reiſewerks, worüber das biographiſche Werk von Bruhns 
Folgendes erzählt (I, 199): „Daß Humboldt aber feinerfeits 
Goethe al3 Botaniker hochſchätzt, ſehen wir daraus, daß er 
ihm den zuerit erjchienenen Theil feines amerifanifchen Reife: 
werks, die «Ideen zu einer Geographie der Pflanzen nebit 
einem Naturgemälde der Tropenländer», mit einem finnvollen, 
von Thorwaldjen gezeichneten Widmungsblatte — der Genius 
der Poelie, ein lorberbefränzter Apoll, Lüftet den Schleier 
der Iſis, zu deren Füßen ein Buch liegt mit der Aufſchrift: 
«Metamorphoſe der Pflanzen» — zugeeignet hat, durch welches 
angedeutet werden jollte, daß es auch dem Dichter gelingen 
fönne, den Schleier der Natur zu heben.” (Siehe Belegitellen, 
Jahr 1807.) So fandte er Goethe nad) dem Tode feiner 
Gemahlin den Aufjag: „Ueber die Vertheilung der Pflanzen: 
gejtalten.” (Siehe Belegitellen 1816.) 

Daß aber Mlerander’s ganze Anſchauungsweiſe der Narur 
eine phyſiognomiſche ift, jehen wir nicht blos aus dem Titel: 
„Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“, fondern mit 
aller Entichiedenheit aus feinen folgenden Worten (Anjichten der 
Natur, II, 3 fg.): „So wie die oryctognoftiiche Kenntnif der 
Geſteinarten ſich von der Gebirgslehre unterfcheidet, fo ift 
von der individuellen Naturbeihreibung die allgemeine, oder 
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die Phyiiognomif der Natur, verſchieden. Georg Forfter in 
feinen Reifen und in feinen Eleinen Schriften, Goethe in den 
Naturjchilderungen, melde jo mande jeiner uniterbliden 
Werke enthalten, Buffon, Bernardin de Saint: Pierre und 
Chateaubriand haben mit unnachahmlicher Wahrheit den 
Charakter einzelner Himmelsftrihe geſchildert. Solde Schil— 
derungen jind aber, nicht blo8 dazu geeignet, dem Gemüthe 
einen Genuß der edeliten Art zu verjchaffen, nein, die Kennt: 
nik von dem Naturcharalter verjchiedener Weltgegenden ijt 
mit der Gejhichte des Menjchengejchlehts und mit jeiner 
Cultur aufs innigjte verfnüpft. Denn wenn aud der An— 
fang dieſer Cultur nicht durch phyſiſche Einflüfje allein be— 
ſtimmt wird, ſo hängt doch die Richtung derſelben, ſo hängen 
Volkscharakter, düſtere oder heitere Stimmung der Menſchheit 
großentheils von klimatiſchen Verhältniſſen ab. Wie mächtig 
hat der griechiſche Himmel auf ſeine Bewohner gewirkt! Wie 
ſind nicht in dem ſchönen und glücklichen Erdſtriche zwiſchen 
dem Euphrat, dem Halys und dem ägäiſchen Meere die ſich 
anſiedelnden Völker früh zu ſittlicher Anmuth und zartern 
Gefühlen erwacht! Und haben nicht, al3 Europa in neue 
Barbarei verjanf und religiöje Begeilterung plötzlich den 
heiligen Drient öffnete, unjere Vorältern aus jenen milden 
° Thälern von neuem mildere Sitten heimgebracht? Die 
Dichterwerke der Griehen und die rauhern Geſänge der nor= 
diichen Urvölfer verdankten größtentheils ihren eigenthümlichen 
Charakter der Geftalt der Pflanzen und Thiere, den Gebirgs— 
thälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, die ihn 
ummehte. Wer fühlt fih nicht, um ſelbſt nur an nähere 
Gegenjtände zu erinnern, anders gejtimmt in dem dunkeln 
Schatten der Buchen, auf Hügeln, die mit einzeln jtehenden 
Tannen befränzt jind, oder auf der Grasflur, wo der Wind 
in dem zitternderr Laube der Birke ſäuſelt? Melancholiſche, 
ernſt erhebende oder fröhliche Bilder rufen dieje vaterländifchen. 
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Pflanzengeitalten in ung hervor. Der Einfluß der phyſiſchen 
Welt auf die moralijche, das geheimnißvolle Ineinanderwirken 
des Sinnlichen und Außerſinnlichen gibt dem Naturftudium, 
wenn man e3 zu höhern Gelichtspunften erhebt, einen eigenen, 
noch zu wenig erfannten Reiz.’ 

Endlich der Kosmos hat jchon in jeiner Benennung die 
morphologiſche Bedeutung aufgeprägt (das Geordnete, Ge: 
ihmüdte), und Alerander von Humboldt erjcheint uns der 
Natur gegenüber als der moderne Kadmos, daß er (da doch 
vom dritten Bande an nur Detaillirungen der beiden erſten 
gegeben werden), im erften Theile die Phyliognomie des 
Weltganzen, von den Sternfchnuppenfällen an, als heute noch 
fortwirkenden morphologijchen Vorgängen, bis zum Vorkommen 
der Thiere als Zeugen für die Vergangenheit, jo daritellt, 
wie jie heute erjcheint, und im zweiten die gejchichtlich ge: 
gebene Reihe der Anjchauungen über. diefe Phyfiognomie, 
d. 5. über die Abipiegelung der Natur in ihrer menjchlichen 
Gemüthseinwirfung vorführt. Und aus dem unermeßlichen 
Pantheon jeiner Citate jehen wir das Beitreben, zu zeigen, 
wie dieſe Naturgrundlage mit diejer Culturſtufe, und dieſe 
wieder mit der Gejammtanjchauung ihrer Menjchen zuſammen— 
hängt. 

Und wie die Gebrüder von Humboldt ſich als treue Be— 
gleiter Goethe’s und raftloje Bethätiger der in Jena-Weimar 
erlebten Anregungen erweijen, jo muß man auch wieder jagen, 
daß er ein volles Berjtändniß ihren Beitrebungen entgegen: 
bringt und ſich diejelben nach jeiner Weife zurechtzulegen 
ſtrebt. Die Bedeutung der Linguiftiihen, abſchließenden 
Thätigfeit Wilhelm’s war ihm durchaus nicht fremd, und 
wenn wir auch von jeinem Sprahproberoman als einer Ein: 
diichen Spielerei abjehen, jo müfjen wir doch auf jeinen weit: 
öſtlichen Divan hinmweijen, .al3 auf einen glänzenden Beweis 
für jein Bemühen, die fremde Volksthümlichkeit durch die 
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Dichtung, ihre höchite ſprachliche Manireftation, in den hei— 
mijchen Gefilden und Anſchauungen neu aufleben zu lafjen. 
Und wenn er es zuerit als Poſtulat hinſtellt: 

Mer den Dichter will verfteben, 

Muß in Dichters Lande geben; — 
jo kann er auf dies jein Wirken hinblidend ſtolz ausrufen: 


Orient und Occident find nicht mehr zu trennen. 


Wie jehr er aber mit Alerander im naturwifjenfchaftlichen 
Streben hinfichtli des Zield und der Methode, den Typus 
der Einzeleriftenzen und die Phyfiognomie des Ganzen im 
Refler de3 Gemüth3 zu finden, zufammengeht, davon gibt 
jein noch (1780) im ſtürmiſchen Jugendenthuſiasmus nieder: 
geichriebener Hymnus: Die Natur, ſowie dad aus dem beiten 
Mannesalter (1802) ftammende Sonett: Natur und Kunit, 
Zeugniß. Sein phyiiwgnomijches Bemühen endlich, die auf: 
genommenen twoillenjchaftlihen Rejultate durch SKartenzeich- 
nungen fowol der Sprachengebiete als der Vegetationsgrenzen 
ſinnlich vor ſich binzuftellen, zeigt Goethe’3 volle Zuſammen— 
ftimmung mit beider Gebrüder Lebensrichtungen. 

Seinen eigenen Entwidelungsgang verfolgend und fih an 
jein Wort haltend, daß jede jeiner Dichtungen ein Selbft- 
befenntniß ſei, muß fib die Literaturmwiffenichaft über Goethe 
mehr als über: andere als Phyliognomif oder Morphologie 
befennen, da fie ja zugleich die durch die Erlebnifje tingirte 
Ureigenthümlichkeit und die in jenen Erlebnifjen abgeipiegelten 
anregenden Welterfheinungen unter einem ARENA 
punkte zufammenzufaflen bat. 

Und da jehen wir denn namentlich zwei Sielpuntte, die 
Goethe auf diefem morphologifhen Menfchheitämege vor— 
ſchweben. Erftlih die Stellung zur idealen Wirklichkeit, 
nämlih der Kunjt, jodann zweitens die zu der gegebenen 
der Welt. Weber die eritere jagt er (Windelmann, IL, 475): 
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„Das legte Broduct der jich immer jteigernden Natur ift der 
ihöne Menſch. Zwar kann fie ihn nur jelten bervorbringen, 
weil ihren Ideen gar zu viele Bedingungen widerjtreben, und 
jelbit ihrer Allmacht ift e3 unmöglich, lange im Vollkommenen 
zu verweilen und dem hervorgebradten Schönen eine Dauer 
zu geben. Denn genau genommen, kann man jagen, jei es 
nur ein Augenblid, in welchem der jchöne Menſch jchön 
J Dagegen tritt nun die ſchöne Kunſt ein, denn indem 
der Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt iſt, ſo ſieht er 
ſich wieder als ganze Natur an, die in ſich abermals einen 
Gipfel hervorzubringen hat. Dazu fteigert er ſich, indem er 
ih mit allen Vollkommenheiten durchdringt, Wahl, Ordnung, 
Harmonie und Bedeutung aufruft und jich endlich bis zur 
Production des Kunftwerks erhebt, das neben feinen übrigen 
Thaten und Werken einen glänzenden Pla einnimmt. Sit 
es einmal hervorgebracht, fteht e3 in feiner idealen Wirklich: 
feit vor der Welt, jo bringt es eine dauernde Wirkung, e3 
bringt die höchite hervor: denn indem es aus den hödhiten 
Kräften ich entwidelt, jo nimmt es alles Herrliche, Ver: 
ehrungs: und Liebenswürdige in ſich aufdund erhebt, indem 
e3 die menjchliche Gejtalt bejeelt, den Menjchen über jich 
jelbft, jchließt feinen Lebens: und Thatenfreis auf und ver: 
göttert ihn für die Gegenwart, in der das Vergangene und 
Zukünftige begriffen ijt.” Und wie hier die idealiftifche, jo 
findet man am Endpunfte feines Lebens die realiftijche Weile, 
in welcher jih Goethe die Erjcheinung des menschlichen 
Weſens als eine Phyfiognomie der Menjchheit darftellt. Das 
paſſive oder receptive Naturell erhält jeine richtige Phy— 
ſiognomie dadurd, daß der Einzelne, nahdem er den überall 
berumtaftenden Dilettantismus von fih abgeſchüttelt und mit 
Pietät für alles Wirkliche fich erfüllt hat, gleich dem Wilhelm 
Meifter den Illuſionen und Golliiionen feiner Lebenswan— 
derung ein Ziel feßt, daß er fich mitten in der Allgejchäftigkeit 
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der Welt für die raftlofe, durch jeine Allbevürftigkeit geſicherte 
Bethätigung feines Berufs, aljo Ausprägung jeines Weſens, 
feine Stelle erobert. — Das active Naturell aber, das er 
nicht blos als Dichter, fondern von Gartenanlagen an als 
Umgejtalter feiner ganzen Umgebung, als jene „ernſte Leben: 
führung‘ bewährt hatte, von der er ſelbſt das eine mal jagt: 
„er feft auf dem Sinne behbarrt, der bildet die Welt ſich“, 
und das andere mal: „Wer immer ftrebend jich bemüht, den 
fönnen mir erlöſen“, erblidt man in feiner edelften Phy— 
iognomie, wenn der todesnahe Fauft feine Weltplane darlegt: 


Das iſt der Weisheit höchſter Schluß: 

Nur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muf. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis jein tüchtig Jahr. 
Sold ein Gewimmel möcht’ ich jeben, 

Auf freiem Grund mit freien Volke fteben, 
Zum Augenblide dürft" ich jagen: 

Berweile doc, du biſt jo ſchön, 

Es kann die Spur von meinen Etdetagen 
Nicht in Aeonen untergehn! 


Alfo die Arbeit der Weltumgeftaltung durch und für die 
Selbſtbeſtimmung des menſchlichen Wefens tritt zulegt als 
das Urphänomen der Menjchheit vor Goethe hin, jene Ener: 
geia, welche Wilhelm von Humboldt in der allgemein menſch— 
lien Aeußerungsweiſe, und jenes ewig Werdende der Natur, 
dejlen ftete Reflere Alerander von Humboldt im menjchlichen 
Gemüthe findet, ein Geſtaltungsweſen, deſſen Bedeutung 
Schiller charakterifirt: 


Und jetset ihr nicht euer Leben ei, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein, 


Man kann demnah mol mit Recht jagen: Wilhelm von 
Humboldt zeichnete die ideale Phyſiognomie des Geiftes in 
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der Sprachentwickelung, Merander von Humboldt die ideale 
Phyſiognomie der Natur in ihrem Ordnungsreflexe im Gemüthe, 
Goethe die ideale Phyfiognomie des ganzen Menſchenthums in 
feiner die Landfchaft und ihre Bewohner umbildenden Energie; 
ihr Freund Schiller aber ftellt fich ihnen als Phyſiognomiker 
der Freiheit vollberechtigt zur Seite. 

Und indem wir durch diefe Vier an das Kreuz des ſüd— 
lihen Himmels gemahnt werden, deſſen Anjchauen ftet3 ent: 
zückt, erbliden wir auch Karl Auguft vor uns, deſſen ibea= 
liftiiche Energie allein jene Glanzzeit ihrer Combination er: 
möglidhte. Und im bildlichen Gebiete ung bewegend, unter: 
ihiebt fich einem Bildernamen eine andere al3 feine ber: 
kömmliche Geftalt. Das Pentazonium Vinariense ſchwebt 
uns als die fih umeinander bewegenden Lebensſphären von 
jünf Männern vor, deren jeder feine Zone nad) feiner Eigen: 
thümlichfeit und nad der im Gentrum als unverrücdbares 
„deal vorgejegten Aufgabe der Menjchheit zu erfüllen ftrebt; 
ein Kreislauf, der, ohne Raſt und ohne Haft durchgeführt, 
nah und nad) die vier andern ergreifend, mit der Ankunft 
Goethe’3 in Weimar feinen Anfang nahm. 
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1. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
15. Juni 1795. 


Ich freue mich herzlich, liebſter Freund, zu hören, daß 
Sie auf dem Wege der Wiederherſtellung ſind, und wünſche 
Ihnen den beſten Fortgang dabei. Wie ich von Schiller höre, 
ſind ſie nach Karlsbad zu gehen entſchloſſen, und auf alle 
Fälle ſehe ich Sie noch vor meiner Abreiſe, da ich, wenn Sie 
erlauben, wenn es irgend möglich iſt, Sie noch einmal in 
Weimar auf einige Stunden beſuche. Bei uns ſind die böſen 
Maſern endlich doch eingekehrt. Mein Mädchen hat ſie ge— 
habt, iſt aber wieder in der Geneſung; der kleine Bruder 
und ich ſind noch ganz frei, und vielleicht wird daher unſere 
Reiſe nicht geſtört. 

Ihr Meiſter hat uns geſtern einen ſehr glücklichen Abend 
gemacht. Er iſt Ihnen unglaublich gelungen. Die Begeben— 
heiten ſind ſo ſchön motivirt, und nehmen doch einen ſo 
raſchen und unerwarteten Gang für den Leſer, die Charaktere 
ſouteniren ſich wunderbar, und das Raiſonnement über Ham— 
let iſt voll tiefer Ideen und trefflicher Bemerkungen. Der 
Unterſchied zwiſchen Drama und Roman, den Sie angeben, 
iſt aus dem Innerſten der Kunſttheorie geſchöpft und verdiente 
wol noch einer ausführlichern Erörterung, als Ihnen die 
Stelle im Roman erlaubte. Meiſter's Uebergang zum Theater 
haben Sie mit überaus großer Kunſt vorbereitet, und 
Werner's und ſein Brief ſtellen ſich vortrefflich gegenein— 
ander. Der letztere erhält auch ſehr nützliche Winke über 
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Ihren Roman jelbft und die Gründe, warum Sie ſich alles 
um das Theater herumdrehen lafjen. Bon meiner Frau fol 
ih Ihnen jagen, daß es fie jehr intriguire zu wiſſen, weſſen 
Arm den Meilter in dem Augenblid umfchlingt, al3 dag Manu: 
feript uns verläßt. In der That find wir alle fehr neugierig 
darauf und haben uns was recht3 zerratben, um e3 heraus— 
zubringen. Die meijten Stimmen unter ung und Schillers 
find für Marianne; indeß auh Mignon und Philine find 
auf unferer Lifte gemejen. Sch denke, die Erjcheinung, 
mit der das Kapitel jchließt, rührt von derjelben Berjon ber, 
die den Geift übernahm; oder täufcht auch diefe Vermuthung 
und war der Geift ein Mann, vielleicht Werner? Daß Aurelie 
eine jo hübſche Rolle jpielt, dafür danfe ich Ihnen beſonders. 
Sie ftört einen gar nicht, auch wenn man fie nicht liebt; und 
macht durch den ungebeuern Contraft noch Philinen pilan- 
ter, die durch das Klipp! Klapp! und das fchöne Lied noch 
höher, wenigſtens bei uns allen, fteig. Was meint aber 
wol Philine für eine Stelle im Hamlet? 

Voß' „Luiſe“ hat mich fo interejjirt, daß ich mich anhalten= 
der mit ihr bejchäftige. Dies hat mich auf die Idylle über: 
haupt und auf die Vergleichung moderner Idyllendichter ge= 
führt. Unter den italienischen Dichtern diefer Art bin ih am 
mwenigften befannt. Gibt es wol außer Sannazaro noch 
andere ſehr merkwürdige, und könnten Sie mir nicht we— 
nigitens den erftern und den „Pastor fido“ auf einige Tage, 
aber, wenn ich bitten dürfte, recht bald ſchicken. 

Berzeihen Sie mein Gejchmiere und mein Geſchwätz und 
empfangen Sie nur noch meinen innigiten und berzlichiten 
Dank für die froben Tage, die ich bei Ihnen genoß, und die 
nur die Beſorgniß um Ihre Gejundheit ſtörte. Tauſend 
Empfehlungen an Ihren Freund Meyer von mir und an Gie 
beide von meiner Frau! 

Humboldt. 
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Schiller ftreitet, daß der Auffak im Merkur: „Ueber den 
Stil in den bildenden Künſten“ [von Fernow], wovon im 
Maiftüd eine Fortfegung fteht, von Fichte fei. Aber haben 
Sie es mir nicht gejagt und über dies Werklein gefprodhen? 


2. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Sena, 22. Juni 1795. 


Meinen freundichaftlichiten Dank für Ihre gütige Bemühung 
in Anfehung der italienischen Idyllendichter. Mit nächſter 
Poſt jollen fie jämmtlich zurüderfolgen. Es find auch unter 
denen, die ich noch nicht Fannte, einige närrifche Geburten. 
Bei uns ift noch alles wohl und unſere Reife mwirklih auf 
Mittwoch über 8 Tage feitgefegt. Könnten Sie mir nicht, 
liebjter Freund, mit einem Wort jagen, ob wir Sie bis da- 
bin noch einen Tag bier ſehen? oder erlaubten Sie mir, im 
Tal dies nicht jein jollte, noch einmal auf einige Stunden zu 
Ihnen zu kommen? Ich geitehe Ihnen offenherzig, daß ich 
mich nicht gern, ohne Sie noch einmal gejehen zu haben, auf 
3 Monate von Ihnen trennen möchte. Sacobi hat gejchrieben 
und verfpricht den Horenbeitrag zu Ende des Monats. Wie 
ift denn feine Adreffe in Hamburg? Sie waren jo gütig, mir 
zu verjprechen, mir eine Abjcehrift des Auffages meines Bru— 
ders „„Ueber die gereizte Muskelfaſer“?] oder das Driginal 
jelbit zu ſchicken. Dürfte ich Sie bitten, dies noch vor meiner 
Abreife zu thun. Ich möchte ihn gern mitnehmen, weil ic) 
einige Verſuche nachmachen wollte. Meine Frau empfiehlt 
fich mit mir Ihrem und Herrn Meyer's gütigem Andenken! 

Ihr 
Humboldt. 
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3. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


zegel, 22. Auguft 1795. 


So lange Sie in Karlsbad waren, habe ih Sie nicht mit 
Briefen ftören mögen, jegt aber erlauben Sie mir wol, Sie zu 
fragen, wie es Ihnen nach geendigter Brunnencur geht, und 
Ihnen einige Nachricht von mir und den Meinigen zu geben. 

Ich habe mich herzlich gefreut, jhon von Schiller vor: 
läufig zu bören, daß Sie recht gefund zurüdgelommen und 
auch jonft mit Ihrem Aufenthalte zufrieden find. Es ift in 
einem Bade felten genug. Auch meine Gejundheit bat fi 
merklich gebefjert, aber von dem frohen Leben in Ihrer Nähe 
geht mir mandhes ab. Die Menjchen bier, wenn ich meine 
nächſten Bekannten abrechne, mit denen mih noch alte Ge: 
mwohnbeit verbindet, find jo, daß ich nie mit ihnen zufammen= 
fommen werde. Mit ziemlicher Leere und entjegliher Schlaff: 
beit verbinden fie nicht wenig Prätenfion, und an nichts fehlt 
e3 ihnen fo ſehr, als an Sinn und an Geijt, wofür fie fi 
denn mit Spötteleien über beides weidlich rächen. Vorzüglich 
zeichnen fie jich durch einen fatten Ueberdruß aus, für den nun 
nichts mehr Würze hat. Alle neuern Producte beurtheilen fie 
nach Schon vorhandenen, und was nun nicht jo als das ijt, was 
fie einmal zu loben gewohnt find, wird ohne Onade verdammt. 
Ich habe Schiller allerlei Urtheile über Sachen, die uns gemein: 
Ichaftlich interefjiren, gefchrieben, e3 find ganz prächtige Darunter. 

Den Horen ift man nicht jonderlich hold. Vorzüglich kann 
man e3 ihnen nicht verzeihen, daß fie fich, Laut der Ankündigung, 
vorgenommen haben, beſſer al3 die übrigen Journale zu jein. 

Der Meifter wird fleißig gelefen, und ein neuer Theil 
verjehlungen, aber die Kritiker willen an ihm denn doch viele 
Mängel und Fehler, unter denen der vorzüglichfte ift, daß er 
nicht gerade fo ift, als der Werther. Auch begreift man nicht, 
wie er fih ewig mit dem Theater bejchäftigen kann. 
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Zur Arbeit bin ich bier jehr wenig gefommen. Ich habe 
meine Mutter Frank gefunden und dies veranlaßt mir ſehr 
große Störungen. Gejehen habe ih auch nicht viel Merk— 
mwürdiges. Das Walter’sche Cabinet [in Berlin] ijt jehr ſchön, 
aber die Befiger find fo ftumm und ungefällig, daß man vor 
den jeltenften Sachen vorbeigehen kann. Auf der Ecole vé- 
terinaire ift, außer einigen Sfeleten (ein Dromedar, ein 
Wolf, verſchiedene Pferderaſſen), die Sie gewiß längit ver: 
glihen haben, nichts Sehensmwerthes, und wie faul und mie 
unwiſſend die Menjchen find, habe ich erfahren, da ich einige 
Berjuche mit ihrer Hülfe anftelen wollte. Noch habe ich das 
Bloch'ſche Cabinet [in Berlin] zu jehen, was allerlei Selten- 
beiten enthalten fol. 

Schiller ſchreibt mir, daß das jechste Buch des Meifter voll⸗ 
endet ift. Könnten Sie uns nicht die Freunde verjchaffen, es 
nebjt dem Ende des fünften noch vor dem Drud zu ſehen? 
Ich bin äußerſt begierig darauf. Zwar weiß ich, daß Unger 
e3 mit Ungeduld erwartet. Aber es machte nur einen Tag 
Unterſchied aus, wenn Sie die Güte hätten es mir zu jchiden, 
oder, was ich noch für Fürzer und jicherer bielte, Ungern zu 
ſchreiben, daß er e3 mir mittheilte. 

Sch freue mich unglaublich der Hoffnung, Sie Anfang 
Dctober wiederzufehen. Wir werden über den indeß geſammel— 
ten Stoff viel zu plaudern haben, und können unfere Irrfahrten 
zur Anatomie und jo manche andere Späße wieder beginnen. 
Auch der Bon Emigkeit her Gejegte [Fichte] wird es uns jä 
niht an Materie zu allerlei Ergöglichkeiten mangeln laſſen. 

Recht viele freundihaftlihe Grüße von meiner Frau und 
mir an Sie und Herrn Meyer. Leben Sie recht wohl. 

Ihr 
Humboldt. 

Meine Adreſſe: Berlin, auf der Jägerbrücke Jäger— 

ftraße?) im Humboldt'ſchen Haufe. 
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4, Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[December 1795.] 


Es ift hohe Zeit, daß ich auch einmal ein Wort von mir 
hören laſſe; leider muß ich mit der Klage anfangen, daß 
unſer jhönes Duatuor im vorigen Winter fo zerftreut wor- 
den ift. Sie befinden fi in Berlin, und Meyer ift wahr: 
fcheinlih in Rom, die böje Witterung und mandherlei Fleine 
Geſchäfte hier am Ort hindern mi, Schiller öfter zu be 
ſuchen, die Briefe wechleln bei mir nicht ftarf, und jo bin 
ich tieder in meinem eigenen und gemifjermaßen engern 
Kreife. 

Die Freitagsgefelihaft hat wieder angefangen, ſodaß 
aljo das Licht der Kenntniffe, das übrigens ziemlih unter 
dem Scheffel fteht, mwenigitens einmal die Woche in meinem 
Haufe leuchtet. 

Ich babe den Gedanken gehabt, die vielerlei Zweige der 
Thätigfeit in unſerm Fleinen Kreife in ein Schema zu bringen, 
und mwill die Gejellichaft bewegen, die einzelnen Notizen aus: 
zuarbeiten. Dieje Kunit: und wiſſenſchaftliche Republik fieht 
bunt genug aus und befteht, wie die deutſche Reichsverfaffung, 
nicht durch Zuſammenhang, jondern durch Nebeneinanderfein, 
wie Sie jelbft davon eine anſchauliche Kenntniß haben. 

Mas ich zeither gethan habe, kennen Sie ſchon meifteng, 
und was ich gegenwärtig ausarbeite, werden Sie auch bald 
fehen. Schiller jagt mir, daß Ihnen mein Märchen nicht 
misfallen bat, worüber ich mich jehr freue, denn, wie Sie 
wiffen, weit darf man nicht ins deutjche Publikum binein- 
horchen, wenn man Muth zu arbeiten behalten will. 

Der legte Theil des Romans [Wilhelm Meifter] wird mol 
erſt Michaelis herausfommen, und was ich über Naturlehre 
und Naturgejchichte gefammelt habe, möchte ich auch erft zu- 
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fammenftellen, ehe ih mid) dem italienischen Weſen wieder 
ausſchließlich widme; ich habe indeffen auch hierzu mandes 
gelejen und gejammelt. 

Laſſen Sie mich doch auch wiſſen, was Sie die Zeit über 
gearbeitet haben, und mas Sie von Ihrem Herrn Bruder 
hören, deſſen Bemerkungen auf feiner Reife ich mit Verlangen 
entgegenjebe. 

Sn Berlin werden gegenwärtig des Kriegsraths Körber's 
Kupferftiche verkauft. E3 ift zwar nichts darunter, was mich 
reizt, allein Sie fänden ja wol einen dienjtbaren Geijt, der, 
für die Gebühr, an den Rand des Katalogen den Preis 
jchriebe, um welchen diefe Kunftwerfe meggehen, man fanı 
daraus doch manches fchließen und fih in andern Fällen 
danach richten. 

Sie haben gewiß mit vielem Antheil gejehen, welche Fort- 
ſchritte Schiller auch in feinen kritiſchen Arbeiten macht, er 
bat jehr glückliche Ideen, die, wenn fie nur einmal gejagt 
find, nah und nach Eingang finden, jo jehr man ihnen auch 
anfangs miderfteht. Man wird ihm, fürcht’ ich, erſt lebhaft 
widerfpreden und ihn in einigen Jahren ausjchreiben, ohne 
ihn zu citiren. 

Haben Sie die monftroje Vorrede Stolberg's zu feinen 
Platoniſchen Geſprächen gejehen? E3 iſt recht ſchade, daß er 
fein Pfaff geworden ift, denn jo eine Gemüthsart gehört 
dazu, ohne Scham und Scheu, vor der ganzen gebildeten 
Melt ein Stüdchen Oblate als Gott zu eleviren und eine 
offenbare Perſiflage, wie 3. B. Son it, al3 ein Fanonifches -» 
Buch zur Verehrung darzuftellen. Den Aufjag von Weißhuhn 
[,,‚Säße und Gegenfäße zur Grundlegung eines neuen Syſtems 
der Philoſophie“] im jechsten Hefte des Niethammer'ſchen philo= 
ſophiſchen Journals babe ich mit vielem Vergnügen gelejen. 
Uns Menjchenverftändlern ift e8 gar zu angenehm, wenn ung 
das Speculative jo nahe gerüdt wird, daß mir es gleich fürs 
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Haus brauden können. Da bei meinen phyſikaliſchen und 
naturbiftoriichen Arbeiten alles darauf anfommt: daß ich das 
finnlide Anjhauen von der Meinung, infofern es möglich 
it, reinige und ſondere, fo ift mir jede Belehrung ſehr will- 
fommen, die zunächſt hierauf deutet, um jo mehr,. al$ das 
Anſchauen, injofern e3 diefen Namen verdient (denn es ift 
von dem Anjeben, wie billig, jehr zu unterfcheiden), felbft 
wieder jubjectiv und manden Gefahren unterworfen ijt. 


5. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, 19. April 1796. 


Unfer Freund Schiller hat mir in Ihrem Namen aufge— 
tragen, mid nah einem Mathematiter für das Erziehungs 
inftitut umzuſehen, das unter Mounier’3 Direction in Weimar 
errichtet werden joll. Ich eile, Ihnen theurer Freund, von 
der Art, wie ich mich big jetzt diefes Auftrags entledigt habe, 
Nachricht zu geben, und auch Sie um einige Nachricht zu 
bitten, die mich bier bei meinen Erfundigungen beftimmter 
leiten könnte. 

Ich kenne einen jungen Genfer, einen Mann, jhon von 
einigen zwanzig Jahren, wie ich dem Anfehen nach urtheile, 
der bier in einem angejehenen Haufe Hofmeifter if. Er hat 
ſich einzig der Mathematif gewidmet, und, wie ich durch fach: 
tundige Männer erfahren, beträchtliche Fortjchritte darin ge- 
macht. Da das Inſtitut, wie ich vorausfeße, nur für den 
Unterricht bis zur Univerfität beftimmt ift, fo vermuthe ich, 
fordern Sie nicht einen ſchon fertigen und befannten Gelehr: 
ten, jondern mehr einen Mann, der zwar jchon gute Fort: 
Schritte in feinem Fache gethan bat, aber doch erft der Voll: 
endung jeines Studiums entgegengeht. Und daß der junge 
Menih, auf den ich denke, Luft und Eifer zum Studium 
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befigt, Tann ich aus meiner eigenen Bekanntſchaft mit ihm 
ebenfo jehr bezeugen, als daß er von Charafter fehr regel- 
mäßig und bejcheiden iſt, fih im Umgange fehr gut aus: 
drüdt und überhaupt die, feinen Landsleuten in jo hohem 
Grade eigene Liebenswürdigkeit befigt. Engliih (da mir Schiller 
Tchreibt, daß man auf Engländer vorzüglih Rückſicht nehme) 
weiß er fo viel, daß er mit großer Fertigkeit lieft und verfteht, 
aber im Sprechen befigt er bis jegt Feine Uebung. Deutfch lernt 
er erjt und hat noch wenig Fortihritte darin gemacht. 

Die Hauptjorge wäre jegt unftreitig die, ob dem Inſti— 
tute mit einem Subjecte diejer Art gedient wäre, und um 
ih darin gewiß nicht zu täufchen, hat er mich ausdrüdlich 
gebeten, zu veranlafien, daß der Umfang von Kenntniſſen, 
den man verlange, näher bejtimmt werde, damit er felbft 
feine Kräfte danach zu prüfen im Stande fein möchte. Auf 
den angewandten Theil der Mathematik, vorzüglich auf Mecha- 
nik, hat er ſich bis jet am meijten gelegt. Mit der Ardi- 
teftur aber bat er ſich bisher nicht beichäftigt, ift aber ſehr 
bereit, jich auch diefem Theil zu widmen. Daß ih Ihnen, 
im Fall Sie auf ihn reflectirten, ein Zeugniß irgendeines 
jachverftändigen Mannes oder eine Probearbeit von ihm 
jelber verjchaffe, verſteht fih von jelbft. 

Da es mir fehr möglich fcheint, daß Ihnen diefes Sub: 
ject noch zu jung und nicht reif genug vorkommt, jo wünjchte 
ih, um weitere Erfundigungen einziehen zu fönnen, noch 
nähere Nachricht über das Inſtitut, und vorzüglich auf fol- 
gende Fragen eine möglichſt ausführliche Antwort: 

1) Wie eigentlich das Inſtitut, und inwiefern alſo die 
Lehrer, auch unabhängig von dem Fortgang der Anftalt, für 
die Erfüllung der gemachten Bedingungen fiher gejtellt find? 

2) Bon welcher Zeit an fich die Lehrer verbindlich machen 
müßten einzutreten? 

3) Inwiefern fie etwa freie Station haben würden und 


12 1796, 


in welchen Grenzen ungefähr der geforderte Xehrer der Ma— 
thematif jeine Bedingungen machen könnte? 

4) Ob er außer feinen Lectionen auch auf die Aufführung 
der jungen Leute Auffiht haben follte und mie viel Lectionen 
etwa er wöchentlich geben müßte? 

5) Welden Umfang von Kenntniffen man eigentlih von 
ihm fordere? In welcher Sprache er unterrichten joll und 
welche andere etwa noch verjteben? 

Wollten Sie mir hierauf recht bald eine gütige Antwort 
Ihenfen, jo würden Sie mich in den Stand feßen, das Ge: 
ſchäft beffer zu betreiben, und außerdem den jungen Menichen, 
dem ich jetzt einzig davon geſprochen habe, jehr verbinden. 
Vorzüglich ift der Punkt der Sprache wichtig. Ein Deutjcher, 
der auch allenfalls im Unterricht ſich franzöſiſch verftändlich 
machen könnte, dürfte ſchwer zu finden fein. 

Ich babe heute nicht Zeit, Ihnen mehr zu jagen. Wie 
ſchmerzt es mich, ſchon fo lange von Ihnen getrennt zu fein! 
Aber ein böſes Schidjal von Krankheit mwaltet über den 
Meinigen. Meine Frau ift gerade jegt recht Frank, und ſo— 
gar der ftarfe Junge hat das Fieber. Im Junius gehe ich 
nach Karlsbad. Sehe ich Sie vielleiht auch da? Sp unend- 
lid viel e8 mir auch werth wäre, Tann ich e8 doch kaum 
wünjchen, da Sie dieſe Reife vermuthlich jehr jtören würde. 
Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem freundſchaftlichen Andenken. 

Ihr 
Humboldt. 


6. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[27. Mai 1796.] 
An Herrn von Humboldt in Berlin. 


Gie haben, verebrtefter Freund, die Güte gehabt, mir auf 
eme durch Schiller gethane Anfrage eine jo umftändliche und 


1796, | 13 


befriedigende Antwort zu geben, daß ic um Verzeihung bitten 
muß, wenn ich dagegen erjt jo ſpät etwas erwidere. Der 
junge Mann, von dem Sie mir jchreiben, gefällt mir nad 
Shrer Schilderung jehr wohl, und nach meiner Heberzeugung 
würde er ſich auch zu dem neuen Inſtitute recht gut fchiden; 
unjere Franzoſen aber, die, nach dem beiliegenden Proſpec— 
tus, ihren Eleven eine ziemliche Summe abzunehmen geben: 
fen, glauben auch womöglih gemachte Männer und Männer 
von Namen herbei und in ihr Interefje ziehen zu müſſen, 
um jo mehr, al3 fie foldhe wirflih, wenn das Inſtitut zu— 
jammenfommt, gut bezahlen fünnen. Ich wartete bisher ab, 
ob allenfalls von denen Perſonen, auf die man Abficht hatte, 
Antwort zurüdfäme, und ob fich die Unternehmer zu etwas 
bejtimmten. Da es aber bisher noch nicht gefchehen ift, und 
ich befürchte, Sie möchten von Berlin abreifen, jo eile ich 
mit diejer Borantwort, um Ihnen für diefe Bemühungen den 
beiten Dank zu jagen. Ehe Sie von Berlin weggehen, ver: 
trauen Sie mir ja wohl den Namen des jungen Mannes, 
den Sie vorſchlugen, an? damit ich, im Falle, wenn man auf 
ihn noch zu reflectiren gedächte, an ihn fchreiben Fönnte; es 
jol niemand von mir außerdem erfahren, wie er heiße und 
wo er fei. 

Menn wir Gie oft vermißt haben, fo ift es auch diesmal 
bei der Anmejenheit des Grafen Geßler und Körner’3 geſchehen. 
Wir haben jehr angenehme Tage zugebradt, auch war Funk 
bier, und die Gegenwart Schlegel’3 trägt nicht wenig bei, die 
Gejelichaft unterhaltend und lebhaft zu machen. 

Ich danke Ihnen für den Antheil, den Sie fortgefegt an 
meinen Arbeiten nehmen. Was Gie über dag Märchen 
jagen, bat mich unendlich gefreut. E3 war freilich eine 
jchwere Aufgabe, zugleich bedeutend und deutungslos zu fein. 
Ich habe noch ein anderes im Sinne, das aber, gerade um: 
gekehrt, ganz allegorifch werden fol, und das alfo ein jehr 
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fubordinirtes Kunftwerf geben müßte, wenn ich nicht hoffte, 
durch eine jehr lebhafte Darjtellung die Erinnerung an die 
Allegorie in jedem Augenblid zu tilgen. Ich lege die Ab- 
jchrift einer Idylle bei „„Alexis und Dora”), ich bitte, fie nicht 
aus Händen zu geben, und wünſche diefer Production, zu 
der ich jelbit einige Neigung babe, eine gute Aufnahme. 

Daß Sie meine Schöne Seele [in Wilhelm Meifter] nicht in 
den Kreis Ihrer Affection einjchließen würden, Fonnte ich un- 
gefähr vorausjehen, bleiben Sie ihren Vettern und Nichten 
deſto getwogener, wenn das fiebente und achte Buch, das wol 
bald vom Stapel laufen wird, jie zu Ihnen hinbringt. 

Schiller hat ja wol von Iffland's Beſuch bei ung etwas 
gejagt, es war wirklich ein interefjanter Moment. Schiller 
blieb über drei Wochen bei uns, jegt aber jeßt er jein altes 
Leben wieder fort und verläßt beim jchönften Wetter feine 
Stube nie. 

Meinen Cellini darf ich Ihnen ja wol nicht empfehlen ; 
ich hoffe, diejer jonderbare Mann joll Ihnen in der Ueber: 
jegung, wenn Sie das Original nicht kennen, noch mandes 
Bergnügen machen. 

Meyer, der im Begriff ift, nach Neapel abzugeben, grüßt 
auf das ſchönſte, er fährt fort, ſowol in Arbeit al3 in Be: 
trachtung äußerjt fleißig zu fein. Die neueften Fortſchritte 
der Franzojen in Italien machen mich, wegen meiner Nach— 
fahrt nicht wenig bejorgt. Da jie den 11. diejes in Mailand 
und Parma waren, jo können fie heute in Stalien, ich möchte 
beinahe jagen, jein wo fie wollen, wenn fie nur ftarf genug 
find. Die modenefiihe Galerie und der ſchöne Correge von 
Parma jollten die nicht auch eine Reife nah Paris an- 
treten? und mas können fie nicht aufpaden, wenn fie nad) 
Bologna kommen! Wir müfen das erwarten, was wir nicht 
denken mögen; in wenig Poſttagen wird die Sache entjchie- 
den jein. 
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7. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, 25. Juni 1796. 


Berzeihen Sie, verehrungswürdigfter Freund, wenn‘ ich 
Ihnen auf Ihren freundichaftlihen Brief vom 27. v. M. 
erit jo jpät antworte und Ihnen Ihre Schöne Idylle „„Alexis 
und Dora”) jo lange vorenthalten habe, Allein obgleich ich. 
jeit dem Anfange des Mai bier ein recht ungeftörtes und völlig 
einfames Leben führe, jo hat ein unglüdlicher Zufall es in 
diefen legten Wochen immer jo gefügt, daß ich den Poſttag 
entweder auf dem Lande bei meiner Mutter habe zubringen 
müffen, oder durch unerwarteten Bejuch abgehalten worden 
bin. Laſſen Sie fih diefen Verzug nur ja nicht hindern, 
ich bitte Sie recht herzlich darum, mir fünftig einmal wieder 
eines Ihrer neuern Producte ‚mitzutbeilen; Schiller wird 
Ahnen jagen, daß ich jonft nur felten gegen die Pünktlichkeit 
im Antworten verjtoße. Ä 

Megen des mathematijhen Lehrers an dem neuen fran— 
zöſiſchen Inftitut haben die Unternehmer ganz recht, wenn 
fie für eine ſolche Bezahlung, als fie bei einer ſolchen Ein— 
nahme, auf die fie, dem Profpectus nach, zu rechnen fcheinen, 
leiften fünnen, einen Mann und jogar einen von Gewicht 
und Namen verlangen. Nur fürdte ich fehr für das Ge- 
lingen der ganzen Anftalt, da ich nicht abjehe, mwie fich bei 
einer jo theuern Penſion eine hinreichende Anzahl junger 
Leute zufammenfinden jol. Den Namen und die Adreſſe des 
jungen Genfers könnte ic Ihnen leicht mittheilen, indefjen 
möchte ih Ihnen auf jeden Fall die Mühe erfparen, fi 
unmittelbar an ihn zu menden. Sollte ja noch eine Aus: 
ficht für ihn übrig fein, woran ich jedoch bei diejer Lage 
der Sachen zweifle, jo kann die Sache immer durch mic, 
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wenn ich gleich nicht bier fein follte, betrieben werden. Für 
jegt habe ich ihm jo gut als alle Hoffnung dazu benommen. 

In Shrer Joylle vereinigt ſich alles, was dieſe jchöne 
Gattung anziehend und reizend machen kann: einfache Wahr: 
beit der Empfindungen, lieblide Natur der Schilderungen, 
hohe dichteriſche Schönheit und eine bemunderungsmwürdige 
Bierlichkeit und Leichtigkeit der Diction. Ich habe auch mit 
unglaublihem Vergnügen bei der Vergleihung dieſes Stüds 
mit andern bderjelben Gattung ber übrigen neuern Dichter 
vermweilt, und babe darin bejonders zwei Eigenthümlichleiten 
jehr ſtark ausgedrückt gefunden, die überhaupt, meinem Ge— 
fühl nah, Ihren Dichtercharakter vorzugsweiſe bezeichnen. 
Die erfte ift zu auffallend, als daß fie irgendjemand ent= 
geben könnte, es ift der Ernft, den immer auch das Spiel 
annimmt, fobald es ein jhönes Spiel iſt, die Tiefe, bis 
zu der Gie allemal die Empfindungen verfolgen, und der 
Umfang, den Sie ihr geben. Daher erfcheint z. B. Die Liebe, 
jelbft in ihren leichteften Aeußerungen und in ihren flüchtig- 
ften Aufmallungen bei Ihnen immer groß, über den ganzen 
Charakter ausgegoffen, mit allem in Berfnüpfung gebracht, 
vollflommen frei und rein, und doch durchaus wahr und nas 
türlid. So in den Elegien und in diefer Idylle. Durch 
den Eindrud des Ganzen, und bejonders bei einigen einzelnen 
Stellen, wie 3. B. gleich anfangs: „In mich felber Fehr’ ich 
zurüd u. ſ. w.“, dann den einzig fchönen Verſen: „Wie man 
die Sterne fieht u. ſ. w.“ und endlih: „Ewig, jagteft du 
leife u. 5. mw.’ fieht fich der irgend empfängliche Leſer auf 
einmal mit tiefern und ernftern Gefühlen überrajht, als 
ihn die fpielende Leichtigkeit anderer und jelbft des Ganzen 
anfangs erwarten läßt. Einen ähnlichen Eindrud madt die 
lebendige Stärke des Wechjels der Empfindung am Ende, 
der jo jhön und wahr gefchildert ift. 

Aber was bei der Vergleihung mit den beflen Producten 
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diefer Gattung noch auffallender wird und Ihnen gleich eigen- 
thümlich aber noch ausfchließender angehört, ift die Verbindung 
diefer gehaltvollen Natur mit einer jo leichten und jo zier- 
lihen Form, in welcher nicht der Künftler, aber doc das 
Kunſtwerk erfcheint. Ich zweifle, ob ich mich Ihnen deutlich 
genug ausgedrüdt haben werde; aber gewiß ift es doch, daß 
e3 zwei entgegengejeßte Arten der Poejie gibt, deren eine 
mit zu vieler und zu formlojer Materie, die andere mit einer 
zu leeren Form auftritt. Der eritere Fehler ift den Deutjchen 
häufig eigen und muß jeder Nation gefährlich fein, die mehr 
Gefühl als Phantafie hat, von deren beider glüdlichen 
Miſchung doch wol die höchſte Poeſie abhängt. Man findet 
ihn 4, B., dünkt mich, hier und da (um nur aus den bejjern 
Dichtern Beifpiele anzuführen) in Voß’ Gedichten, bei denen 
man nicht jelten, wenn man genau auf fich achtet, eine recht 
echt äjthetiiche Stimmung in fih vermißt. Von dem ent- 
gegengejegten Fehler liefern die Ausländer Beilpiele genug. 
Die griehiihen und römischen Dichter zeigen im Grunde 
denjelben Unterfhied. In den beften der erjtern ift blos 
Natur, Einfachheit und Wahrheit, blos immer der Gegen: 
ftand jelbjt, ohne daß jedoch darum der Eindrud nur im 
mindeſten weniger äfthetijch wäre, mehr, jo in den Nednern 
oder Geſchichtſchreibern, abgejondert das Gefühl als die Ein- 
bildungstraft ergriffe, worin unftreitig der unnahahmliche 
Borzug der griehifchen Natur bejtand. 

In den vorzüglichften unter den Römern ift dagegen offen- 
bar ſchon Kunft, Manier und Schmud fihtbar, ohne daß 
man ihnen Doch den Vorwurf des Spielenden und Tändelnden 
machen fönnte, der die jpätern und ihnen gleichzeitigen 
Griechen offenbar trifft. Die Vereinigung diefer verfchiedenen 
Eigenthümlichkeiten nun ift es, die ich in fo vielen Ihrer Ge— 
dichte und faft vor allen in diefer Idylle bewundere, in wel: 
cher echt Homerifche Einfachheit (3. B. nur in der um 
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der Geſchenke) mit der feinern und reinden Entwidelung der 
Empfindungen, die nur das Eigenthbum der neuern Zeit ift, 
und mit jener leichten Zierlichkeit gepaart ift, die jo lebhaft 
an die römischen Dichter erinnert. Für diefe ift es nicht 
möglih, einzelne Stellen anzuführen; fie webt und lebt in 
jedem einzelnen Verſe und in dem Ganzen; nur der einzige 
Vers ſchien mir beinahe ein wenig zu jehr in diefer Dpibi- 
ſchen Gattung: 


Noch jchlagen die Herzen 
Für einander, doch ach nun am einander nicht mehr! 


der, wenn Sie mir dies zu bemerken erlauben, zugleich die 
Unbequemlichkeit hat, daß das an, der Scanfion nad, nicht 
den Ton befommt, den man ihm, dem Sinne nad), offenbar 
geben muß. | 


Vorzüglich leicht und ſchön entläßt den Leſer der Anruf 
der Mujen am Schluß. Sch wünfchte jehr, daß es mir ge— 
lungen wäre, Ihnen bier meine dee ganz deutlich zu machen, 
ic) wünjchte es um jo mehr, als ich in ihr den Aufſchluß 
der Verjchiedenheit der griechiſchen, neuern ausländijchen 
und unferer deutichen Poeſie aufjuhe. So viel wenigſtens 
jcheint mir gewiß, daß auf die Art der Verbindung der Na— 
tur und der Kunjt allein in dem Dichter alles anfommt, und 
daß eine folche, bei welcher die Natur nie, auch nur im klein— 
ften Grade, ſchwer und drüdend, und die Kunft nie leer und 
falt wird, nur in dem Dichter ftattfinden kann, der zugleich 
vollfommen objectiv und vollfommen äfthetijch geſtimmt ift, 
der immer die wahre Beichaffenheit der Gegenftände rein in 
ih aufnimmt und fie immer wieder gleich treu in feiner 
Einbildungskraft darftellt. Der einfihtsvollen Güte, Die Sie 
mir über mein UÜrtheil über Ihr Märchen bewiejen, müſſen 
Gie es zujchreiben, daß ich heute über die Idylle fo ausführ— 
lih bin. Sehr gern vermeilte ich noch bei jo vielen einzel- 
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nen Stellen. Sie ift durh und durch jchön und gehört ge- 
wiß zu Ihren gelungeniten Stüden. 

Auh das Silbenmaß haben Sie vortrefflih behandelt. 
Nur folgenden zwei Herametern wünjchte ich einen befjern 
Abſchnitt: 


S. 3, B. 7: Und nun trennt uns bie gräßliche Woge Du u. ſ. w. 
»5, » 2 v. u.: Wahrlich es ſoll zur | Kette | werben das u. ſ. w. 


Shren PBentametern haben Sie dadurch, daß Gie ihnen 
mit jo großer Sorgfalt eine ganz entjchiedene Länge zur 
Abjehnittsfilbe gegeben, einen großen Wohlklang ertheilt. In 
nur noch wenigen ließe fich vielleicht noch etwas nachhelfen: 

S. 4, B. 6: Nimm aus dem | Garten | noch | einige u. f. w. 


» 6, » 2: Spangen | follen | dir | reichlich verzieren die Hand. 
» 4, » 12: Schönere | Frucht fiel | dir | leife berührt u. f. w. 


Noh und dir fchlieft man, dünkt mich, in den beiden 
eriten diejer Verſe im Scandiren zu nah an die vorbergehen- 
den Trochäen an. In dem letzten kann man zwar nicht 
anders, al3 Sie es wollen, fcandiren; aber bei einem na= 
türlihen Lejen, ohne Rüdjiht auf den Vers, verliert doch 
das Pronomen dir durh das vorhergehende Verbum 
und die auch nachfolgende Länge allen Ton. Aber ich breche 
endlih ab und bitte Sie nur, ſchon dieje Kritteleien zu ver- 
zeihen. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem freundſchaftlichen An- 
denken und dankt Ihnen berzlih für den Genuß, den ihr die 
Idylle verihafft hat. — Ihren Wunſch, diefe ſonſt niemand 
zu zeigen, babe ich pünktlich erfüllt. 

Sacobi hat mir einen Beſuch bier veriproden. So viel 
Freude es mir auch macht, ihn wiederzujehen, bin ich doc 
etwas bange, wie ihm übrigens die Berliner behagen werden, 
und wenn er nicht in den nächiten drei Wochen kommt, findet 
er mich, wie ich ihm auch gejchrieben, nicht mehr. Blos die 
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Rückfälle und Folgen eines Falten Fieber meines kleinen 
Zungen haben mich jo lange bier noch zurüdgehalten. ch 
gehe alsdann zu meinem Schwiegervater auf3 Land, und hoffe 
Sie von da aus recht bald zu fehen. 
Leben Sie bis dahin recht wohl und erhalten Sie mir 
Ihre gütige Freundichaft. 
Humboldt. 


Der Gellini hat uns große Freude gemacht, fahren Sie 
ja recht bald fort. 


8 Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Erfurt, 24. November 1796. 


Wie ich geftern bier ankam, fand ich Herrn von Wol— 
zogen nicht bier. Geſchäfte haben ihn abgehalten, feine Frau 
ſelbſt abzuholen, und er bittet fie nunmehr allein dorthin zu 
fommen. Auf diefen Fall hatte ich jchon vorläufig ver- 
ſprochen, fie bis Meinungen zu begleiten, und jo reife ich mit 
ihr morgen dahin ab und werde erſt Sonntag früh wieder hier 
fein können. Dies verfpätet nun zugleich meine ganze Rück— 
reife nach Jena, jodaß es mir nicht möglich fein wird, früher 
al3 Dienstag in Weimar und Mittwoch in Jena zu fein. 

Ich bin deshalb jo frei, liebjter Freund, Sie zu fragen, 
. ob wir Ihre gütige Einladung zum Sonnabend wohl zum 
Dienstag Mittag verlegen dürfen. Meine Frau, die Sie aufs 
freundlichite grüßt, freut ſich unendlich der Ausſicht, Sie 
dann miederzufehen, und Herr von Burgsdorf, Ihre erfte 
Bekanntichaft zu machen. Wir alle erwarten mit doppelter 
Ungeduld den Dienstag, da Sie mir Hoffnung machten, ung 
auch Ihr neueftes Product hören zu laſſen. 

Körner's Brief über Ihren Meifter, den Schiller Ihnen, 
joviel ich weiß, mitgetheilt hat, habe ich hier gelefen. Er 
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fcheint mir zu den jeltenen geiftvollen Beurtheilungen zu ges 
hören; die Hauptanficht des Werks it, dünkt mich, jehr rich: 
tig gefaßt. Aber in einigen einzelnen Punkten Fann ich nicht 
“feiner Meinung fein, am wenigften über Meifter’s Charakter 
jelbft. Er fcheint in ihm einen Gehalt zu finden, mit dem 
die Defonomie des Ganzen, wie ich glaube, nicht würde be— 
ftehen fönnen, und dagegen hat er, wie mich dünkt, jeine 
durchgängige Beltimmbarkeit, ohne faſt alle wirkliche Be— 
ſtimmung, fein beftändiges Streben nah allen Seiten hin, 
ohne entjchiedene natürliche Kraft nach einer, jeine unauf- 
börliche Neigung zum Raifonniren, und feine Lauigfeit, wenn 
ich nicht Kälte jagen joll, der Empfindung, ohne die fein Be— 
tragen nad) Mariannens und Mignon’ Tode nicht begreif- 
lich jein würden, nicht genug getroffen. Und doch find wol 
dieje Züge für den ganzen Roman von der größten Wichtig- 
feit. Denn fie find es, die ihn zu einem Punkte machen, 
um den jich eine Menge von Geftalten verfammeln müfjen, die 
ihn zu einem Menjchen werden lafjen, der ewig Knoten jchürzt, 
ohne faſt je einen durch eigne Kraft zu löſen. Das aber ift 
eigentlich, meiner Anficht nach, das hohe Verdienft, das den 
Meilter zu einem einzigen Werk unter allen feinen Mitbrüdern 
macht, daß er die Welt und das Leben, ganz wie es ift, 
völlig unabhängig von einer einzelnen Individualität und 
eben dadurch offen für jede Individualität ſchildert. In allen 
übrigen, auch den Meifterwerfen dieſer Gattung, trägt alles 
durch Aehnlichkeit oder Contraſt den Charakter der Haupt: 
perfon. Im Meifter ift alles und für alle und doch jedes 
Einzelne und das Ganze für den Verſtand und die Phantafie 
durchaus beftimmt. Darum wird auch jeder Menſch im 
Meifter feine Lehrjahre wiederfinden. Auch in ganz andern 
Situationen, als der Meijter jchildert, wird er das Leben ge: 
nießen und benugen lehren. Denn es find nicht einzelne 
Erempel und Fälle, es ift die ganze Kunft und Weisheit 
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felbft, poetiſch dargeftellt; der Dichter, um völlig beftimmt zu 
fein, nöthigt den Leſer, diefe Weisheit fich ſelbſt zu fchaffen, 
und das Product in diefer Tegtern bat nun feine andern , 
Grenzen, al3 die feiner eigenen Fähigkeit. Der Meijter wirkt 
im höchſten Verftande productiv aufs Leben. Es ift jchlimm, 
daß der Titel der Lehrjahre von einigen nicht genug be— 
achtet, von andern misverftanden wird. Die legtern halten 
darum das Werk nicht für vollendet. Und allerdings ift es 
das nicht, wenn Meiſter's Lehrjahre Meijter’s völlige 
Ausbildung, Erziehung heißen jollte. Die wahren Lehr: 
jahre find nun geendigt, der Meifter hat nun die Kunſt des 
Zebens inne, er hat nun begriffen, daß man, um etwas zu 
haben, eins ergreifen und das andere dem aufopfern muß. 
Und mas beißt Kunft zu leben anderes, al3 der Berftand, 
da3 Eine zu wählen, und der Charakter, ihm das Uebrige 
aufzuopfern. 

Aber ich habe das ganze Blatt beichrieben, da ih Ihnen 
nur unjern veränderten Reiſeplan jagen wollte. Verzeihen 
Sie e3 mir, liebfter Freund, und im Fall Ihnen Dienstag 
Mittag nicht genehm fein follte, fo jeien Sie fo gütig, es mich 
wiſſen zu laffen. Hören wir nichts, jo kommen mir. 

Humboldt. 


9, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, 23. December 1796. 


Ich erfahre joeben durch Schiller, verehrungsmürdigfter 
Freund, mas mir au ſchon Böttiger geftern fagte, daß Sie 
nah Leipzig gehen wollen und dem Dr. Filcher die Freude 
gönnen wollen, Sie zu fehen. Ich bin fo frei, Ihnen des— 
halb zwei Zeilen an ihn beizulegen, und bitte Sie, wenn Sie 
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einen Augenblid finden, ihn zu ſehen, ihn zu ſich kommen 
zu lajjen. 

Sie werden einen jehr braven jungen Mann an ihm 
jeben, der freilich no jehr viele Spuren der Hinderniffe an 
fih trägt, mit welchen er feit feiner Kindheit zu kämpfen 
gehabt bat, der aber gewiß den ernithafteiten Willen, etwas 
zu leiften, befigt und in feinem Fache wirklich nicht wenig 
geleiftet hat. Er ift noch fehr jung und jetzt auf dem Punkt 
zu promoviren. Es wird Ihnen einige Mühe machen, feine 
Schüchternheit zu überwinden, denn dieſe ift in der That 
ebenjo groß, als jonft jetzt bei andern feines Alters felten. 
Wenn Sie Ludwig, Capp, das anatomische Theater oder 
dergleichen jehen wollten, wird er Ihnen das äußerft gern bejor: 
gen, und vielleicht ift er Ihnen auch injofern angenehm, als 
er mit der Literatur der Naturgeſchichte jehr bekannt ift. Es 
veriteht fich von ſelbſt, daß mir, wenn Sie vielleicht nicht 
Zeit hätten, an der Belorgung diejes Briefs nichts Liegt, und 
daß Sie über Fiſcher's Kommen und Geben zu Ihnen gänz- 
lid gebieten. 

Ludwig habe ich gar nicht interefjant gefunden. Vielleicht 
it es Capp mehr; doch Fenne ich ihn nicht. 

Ich jehne mich unausſprechlich, Sie, theuerer Freund, und 
auf länger zu jeben. Ich märe fchon wieder nad) Weimar 
gekommen, wenn nicht die wanfende Gejundheit meiner Frau, 
die jih Ihnen herzlich empfiehlt, mich zu Haufe hielte. Ich 
wünjchte über jehr vieles mit Ihnen zu reden, das meine 
jegigen Arbeiten betrifft, und aud von Ihren Planen, wie 
mid dünkt, nicht allzu fern Liegt. 

Leben Sie recht wohl und reijen Sie recht glüdlich! 

Humboldt. 


Sollten Sie Fiſcher nicht fprechen, jo bitte ich Sie viel- 
mehr, die Inlage zurüdzubehalten. 
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10, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Jena, 10. Januar 1797 [im Original fälſchlich 1796.) 


Herr Fiſcher aus Leipzig, der heute zu uns gekommen ift, 
bat mir gejagt, daß Sie, mein wertheiter Freund, wahrſchein— 
lih Mittwoch wieder nah Weimar zurüdgelehrt fein würden, 
und in diefer Vorausſetzung eile ich, Ihnen zu jchreiben, da= 
mit Sie diefen Brief bei Ihrer Ankunft vorfinden. 

Mein Bruder aus Baireuth iſt feit einigen Tagen bier 
und wird noch bis Sonnabend früh hier bleiben, und Sie 
fönnen fich unfere und feine Sehnfucht denken, Sie zu jehen. 
Wir würden nicht verfäumen,. Sie jelbit um die Erlaubniß 
zu bitten, Donnerstag oder Freitag zu Ihnen Fommen zu 
dürfen; allein da ich wegen der im Grunde täglich bevor: 
ftehenden Niederfunft meiner Frau Jena nicht verlaffen Fann, 
und mein Bruder ſich auch bei der Kürze jeines Aufenthalts 
nicht gern von uns trennen mag, fo verzeihen Sie ung ge— 
wiß, wenn wir diesmal nicht jelbit zu Ihnen fommen. Wäre 
e3 Ihnen aber nicht möglich, noch vor meines Bruders Ab- 
reife und die Freude Ihrer Gegenwart zu jchenken? Sie 
würden uns unendlich glüdlich machen, wenn Sie Donners: 
tag oder Freitag Mittag bei uns zubringen wollten, und wir 
fönnten e3 ja au, wenn Sie nur auf Einen Tag kommen 
könnten, jo einrichten, daß mir alle bei Schiller wären, um 
auch feine Gejellihaft mitzugenießen. Alles das bitte ich Sie 
ganz nad) Ihrem Wunfche, wie es Ihnen am Liebften ift, ein: 
zurichten. 

Noch muß ih Sie jetzt, verehrungsmwürdigfter Freund, 
um die Gefälligfeit bitten, die Sie mir ſchon vorläufig zu 
veriprechen die Güte hatten. ch meine die Bücher, melche 
der Kriegsrath Gent aus Berlin, der Ihnen feine innige Ver: 
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ehrung bezeigt, aus der berzogliden Bibliothek zu haben 
wünſcht. Sch bin jo frei, das DVerzeichniß beizulegen und 
Sie zu erjuchen, ſich diefelben geben zu laffen und fie Herrn 
‚Böttiger zu jhiden, der die Mühe, fie an Gent zu über- 
fenden, übernommen bat. Ich hafte Ihnen für diefelben, und 
Gent bat mir verjprochen, fie zum 1. April zurüdzuliefern. 
Nur wünſchte ich freilich, fie baldmöglichft zu erhalten. Daß 
den armen Gent in diefen Wochen der traurige Fall be: 
troffen hat, einen fürmlichen banquerout zu machen, hörten 
Gie vielleiht. Er ift wol durh Schwäche, nicht aber einmal 
eigentlich durch Verſchwendung jchuld daran. Ich wünſchte 
jehr, ihn jegt durch die Mittheilung diefer literariichen Hülfs— 
mittel in diejer unangenehmen Lage einigermaßen zu erheitern. 

Meine Frau, mein Bruder und Herr Fiiher empfehlen 
fih Ihnen innigft. Für die Güte, die Sie dem lektern 
eriviejen haben, bin ich Ihnen herzlich verbunden. 

Wir jehnen und alle außerordentlib, Sie bald bier zu 
befigen, und ich mwünjche Ihnen indeß recht vergnügt und 
wohl zu leben. Recht viele Grüße an Jacobi! 


‚hr 
Humboldt, 


11. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


’ 19. Januar, abends 9 Uhr [1797). 

Grlauben Sie mir, theuerer Freund, mit zwei Worten 
die glüdliche Entbindung meiner Frau von einem Sohne zu 
melden. Die Mutter ift für ihren Zuftand leidlich wohl und 
der Junge ungewöhnlich ſtark und groß. 

Ihnen, liebſter Freund, find die Empfindungen, die ein 
folher Moment bervorbringt, nicht fremd, und ich geſtehe 
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gern, daß meine Freude, wieder Vater zu fein, vielleicht noch 
nie gleich ſtark war. 

Machen Sie, dab Ihnen die Mutter, die Sie herzlich 
grüßt, bald den Ankömmling felbit zeigen fann, und erhalten 
Sie uns bis dahin Ihr gütiges Andenken. 


Bon ganzem Herzen 
Ihr 
Humboldt. 
Viel herzliche Grüße an Jacobi. 


[Auf der Adreſſe: „Der Bote iſt bezahlt“. 


12. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Jena, 10. Februar 1797. 

Dielleicht erfuhren Sie, liebjter Freund, daß ich neulich, 
als Sie in Leipzig waren, mit zwei Fäßchen Caviar zu jpät 
bei Ihnen Fam. Seitdem hat die milde Witterung eine ſolche 
Verſendung nicht wieder erlaubt; indeß Tann ich nicht unter- 
laffen, auf die nordiſche Koft eine andere fommen zu laſſen. 
Die Fremdlinge, die mit diefen Zeilen erfcheinen, find aus 
der Nähe des Sängers der äußerften Thule Voßh und foll: 
ten billig in der berühmten Efloge [Der Abendjehmaus] auch 
einen Pla gefunden haben. Da fie mir im vergangenen 
Sommer auf Rügen jelbit jehr wohl gejcehmedt haben, jo 
boffe ich, follen fie dies Ihnen in dem mildern Weimar 
doppelt thun; wenigſtens wünſch' ich e8 von Herzen. 

Ich babe mich unendlich gefreut, von Schiller zu hören, 
daß wir Sie Sonntag bier fehen follen; ſchade nur, daß es 
noch nicht zum eigentlichen Bleiben if, Da ih nur noch 
bis zum 1. März und dann wieder die letzte Hälfte des 
März bier fein kann (die erfte Hälfte des März muß ich in 
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Erfurt zubringen und den 1. April nach Berlin gehen), fo 
fürchte ich beinahe, ihr eigentlicher biefiger Aufenthalt trifft 
gerade in die Zeit meiner Abmwejenbeit. 

Mollten Sie wol Sonntag den Hermann de metris mit- 
bringen? Sch muß mein bier geliehene® Eremplar zurück— 
geben und möchte nicht gern den Faden verlieren, den e3 
immer jo jauere Mühe anzufnüpfen koſtet. Von Herzen 


Ihr 
Humboldt. 
An Jacobi viele freundſchaftliche Grüße. 


[Auf der Adreſſe: „Mit zwei Stüd Spidaalen.“] 


13. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, Montag früh [Anfang April 1797). 

Verzeihen Sie, lieber Herr Geheimer Rath, daß ich mid) 
der Hand eines Freundes bediene, um Ihnen zu melden, daß 
mein Rheumatismus mehr zu: als abgenommen bat. Sch 
babe diefe Nacht wieder ein beftiges Fieber gehabt, und 
Starde hält es für ſchädlich, daß ich reife. Nach der Mattig- 
feit, die ich fühle, halte ich e8 für unmöglich, unter drei 
oder vier Tagen das Zimmer zu verlafen. Sie fünnen den: 
fen, wie ſehr diejes unverjchuldete Hindernig alle meine 
Plane durchkreuzt. Ich habe aber auch ein zu feites Ver— 
trauen auf Ihre freundfchaftlihe Gewogenheit, als daß ich 
nicht Ihrer Nachſicht gewiß fein ſollte. Es wird nun von 
Ihrem Befehle abhängen, ob Scheerer früher kommen oder 
die künftige Woche abwarten foll, damit ich ihn Ihnen vor: 
ftelle. Sch werde Ihnen gewiß den Tag vor meiner Ankunft 
noch einen Boten jhiden, um Gie zu fragen, ob ih Ihnen 
nicht beſchwerlich falle. Verzeihen Sie alle diefe Weitläufig- 
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feiten und verfihern Sie Sr. Durchlaucht meiner tiefiten 
Ehrerbietung. Mit dankbarer Anhänglichkeit 


Ihr 
Humboldt. 


14. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Jena [24. April abends] 1797. 


Endlih, liebſter Freund, erlaubt mir meine binlänglich 
wieberhergeftellte Gejundheit, meine Reife anzutreten. Neb: 
men Sie mein lebte Lebewohl und meinen wiederholten 
wärmſten Dank für die gütige Freundichaft, die Sie mir er: 
wieſen haben. ch geitehe gern, daß ich mit ſchwerem Herzen 
von bier jcheide. Nur der Gedanke, Sie und Schiller doch 
in nicht gar zu langer Zeit und bereichert um manche Kennt: 
niß und Erfahrung mwiederzujehen, tröftet mich in diefen Mo: 
menten, wo ich nur das lebhaft fühle, was ich verlaffe. Von 
Berlin aus jchreibe ich Ihnen gleih. Ich jehne mich jehr, 
Shren Hermann dort wiederzujehen, er wird mich fo lebendig 
zu Ihnen zurüdverjeßen. 

Sie empfangen bier zwei Bücher, die ich noch hatte. Woll: 
ten Sie meiner Frau, die Sie noch hier zu jehen hofft, vor 
ihrer Abreiſe den Theil des Aeſchylus ſchicken, den Sie no 
haben, fo verbinden Sie mid. Sie foll mir ihn nad Dres: 
den nachbringen. Leben Sie herzlich wohl! 

9. 


15. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sena, den 6. Mai 1797. 
Sie jehen, Lieber, wie viel mehr ih in Ihrer, als 
in dieſer Berlinifhen Gegend lebe. 
Ich bin jeit Dienstag bier, theurer Freund, habe aber 
jo viel in diefen erften Tagen zu thun gefunden, daß ich 
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faum einen Augenblid zu mir ſelbſt gefommen bin. Wenige 
Tage vor meiner Ankunft war unjer biejiges Haus verkauft 
worden, und alle noch deshalb nöthigen Anordnungen, vor: 
züglih die Räumung defjelben von allen Mobilien fiel mir 
gleih auf den Hals. Verzeihen Sie daher, wenn ich Ihnen 
heute blos über Ihre Angelegenheit rede, die mich jehr ernit- 
lich bejchäftigt hat, und in der ich, meiner übrigen Geſchäfte 
ungeachtet, gewiß nichts verjäumt habe. 

Vieweg hat fih in Gefolge der Stelle in Ihrem Briefe 
an ihn, die mich betrifft und in der Sie mir eine jo gütige 
Vollmacht gaben, fogleih an mich gewandt, mir das bereit3 
Abgedrudte [von Hermann und Dorothea] vorgelegt, und 
auch Ihr Manufcript noch einmal zur Durchſicht der etwaigen 
Schreibfehler mitgetbeilt. 

Den Drud haben Sie jeßt ſelbſt jchon gejehen. Ich muß 
offenherzig geitehen, daß ich ihn nicht billigen Fann. Die 
Lettern möchten noch angehen, allein die Kleinheit des For— 
mat3, die Enge der Zeilen und noch außerdem der ganz 
überflüffige Strich unter der Geitenzahl, der das Ganze noch 
mehr drüdt, machen, dünkt mich, Feinen recht angenehmen 
Eindrud. Ich habe dies Vieweg jelbit gejagt, und er fühlt 
e3 ohnedies. Er hat mir aber auseinandergefegt, daß alles 
dies einmal nicht anders fein Fonnte, jobald das Gedicht für 
den Almanach bejtimmt jein follte, und dies fehe ich freilich 
auch ſelbſt wohl ein. Auch zweifle ich nicht, daß ein ganzes 
fertiges Eremplar auf Belinpapier fih um ſehr vieles befjer 
ausnehmen wird. Vieweg, dem es, wie ich Ihnen mit Wahr: 
heit verfichern kann, an dem erntlichiten Willen, Ihrem Her: 
mann alle Mühe und allen Aufwand zu fchenfen, der nur 
in jeinen Kräften fteht, und dabei au Ihren Willen auf 
das pünktlichite zu erfüllen, auf feine Weife fehlt, will indeß 
eine andere Nebenauflage — jedoh nur von 500 Exem— 
plaren — machen, bei der nun noch ein anderes Format und 
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andere Zettern gewählt werden könnten, und über die er 
auh ſchon, wie er mir fagte, mit Ihnen correjpondirt hat. 
Er hat auf meinen Vorſchlag eine Probe davon mit deutjcher 
und lateiniſcher Schrift druden laſſen, die er mir aufträgt, 
Shnen anliegend zu übermachen. Dieje ift, meinem Urtbeile 
nah, nun zwar offenbar bejjer, al3 der SKalenderdrud; frei: 
lid aber it es auch nichts eigentlih Schönes. Ein fo großes 
Octav zu finden, daß die Zeilen nit brauchten gebroden 
zu werben, jei, meint er, unmöglid. ch geftehe zwar offen- 
berzig, daß es mir nicht lieb ift, daß der Hermann, für den 
ih einen jo lebhaften Enthufiasmus fühle, nicht in dem aller: 
Ihönjten Gewande erſcheint; im Ganzen aber ift doch, glaube 
ih, für das Gedicht gewonnen, daß es in einem Almanade 
gedrudt wird. Dadurch und felbjt durch die deutjchen Lettern 
erhält es ein ungleich größeres Publifum, und dies ijt bei 
einem ſolchen Producte, das eines jo allgemeinen Eindruds 
fähig ift, in der That nicht gleihgültig. Es kann nicht fehlen, 
daß nicht in zwei Jahren dieſer Abdrud vergriffen jein jollte, 
und wer hindert Sie dann, das Gedicht auf das prädhtigfte 
druden zu lafjen? Ihr Urtheil über diefen Probedrud und 
Ihre Entjcheidung, welche von beiden Arten oder melde 
dritte jonit Sie verlangen, jchreiben Sie wol mir oder Vie: 
weg jelbit. 

Der zweite Punkt in Abficht des Aeußern betrifft die 
Kupfer, von denen zwilchen Jhnen und Viewweg, wie ich höre, 
die Rede geweſen it. Schadow hat die Zeichnungen zu den 
Muſen nicht übernehmen können; er bat nicht Zeit genug, 
um ſie in derjenigen Güte zu vollenden, bei der er nicht 
fürdten dürfte, Ihre gute Meinung, die Sie ihm über die 
DVignette geäußert und die ihm erftaunlich gejchmeichelt bat, 
wieder einzubüßen. Vieweg ijt jegt in DBerlegenheit, wen er 
dieje Arbeit übertragen ſoll, da er, fo koſtbar es ihm auch 
jein würde, dennoh gern Ihren Willen erfüllen möchte. 
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Menn ich meine Meinung darüber äußern joll, jo möchte ich 
Ihnen beinahe rathen, von diefem Gedanken abzugeben. Es 
ſcheint mir nicht zu erwarten, daß aus diejen Vignetten etwas 
Bernünftiges werden follte, es fehlt zu ſehr an Subjecten, 
die fie gut und ordentlich machen Fönnten; ift aber das nicht, 
jo machen fie Ihnen nur Verdruß, und dazu halten fie den 
Drud auf, da e3 bei einer Auflage von 3000 Eremplaren 
27000 Kupferabdrüde gibt. Die Landichaften, die Ihnen 
Böttiger mitgetheilt bat, bat zwar Vieweg, da Sie fie ver: 
worfen haben, wol aufgegeben. Indeß, meint er, hätte Bötti- 
ger Shnen feine Meinung mol nicht ganz richtig vorgeitellt. 
Er habe nie die Abjicht gehabt, fie Ihrem Gedichte beizu— 
fügen. Sie hätten blos in der Zeitrechnung ftehen und alſo 
ebenso abgefondert von Ihrem Hermann fein follen als das 
von Ihnen bereit3 gebilligte Kupfer der königlichen Familie. 
Soviel ich gejehen habe, läge ihm fehr viel daran, daß Sie 
ihm die Erlaubniß ertheilten, diejen Plan doch noch auszu— 
führen. Er verfichert, daß ihm eine nicht unbeträchtliche 
Menge von Käufern font entgehen würde, die ohne Nüd- 
ficht auf meitern Inhalt nur einen Kalender, aber feinen 
Kalender ohne Kupfer Faufen wollen, und die ihm doch nicht 
unbedeutend fein fünnen. Ich habe die Landjchaften nicht 
einmal gejeben, und habe aljo gar Fein eigenes Urtheil dar: 
über. Ih babe Ihnen nur fein Anliegen, da er wirklich ein 
guter braver Mann ift und fich mit diefem Unternehmen jehr 
viel Mühe gibt, vortragen wollen. Die Nebenauflage erhielte 
fie auf alle Fälle nicht, auch brauchten fie bei weitem nicht 
der ganzen eigentlichen Kalenderauflage, fondern nur einer 
folden Zahl Exemplare beigefügt zu werden, als diejen 
Liebhabern von Kupferhen genügt. So kämen fie Ihnen 
vielleicht nie zu Geficht. Dies ift das Einzige, was fich viel: 
leicht dafür jagen läßt; denn an fich ſcheint's auch mir frei: 
li eine erbärmliche dee, 
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Was nun nod das Innere betrifft, jo danke ich Ihnen 
berzlich, liebjter Freund, für das freundjchaftliche Vertrauen, 
was Sie mir dabei äußern. Seien Sie von meiner größten 
Sorgfalt, aber auch ebenjo jehr von der größten Discretion 
bei Benutzung defjelben verfichert. Der erjte Bogen bat mir 
jehr correct gedruckt gejchienen; der Corrector ijt ein Herr 
Sander, der jelbit Schriftiteller ift und mir ein genauer und 
forgfältiger Mann ſcheint. Er wird nicht nur, wie er mir, 
da ich ihn gleich dDiefer Sache wegen bejuchte, verſprach, wenn 
ihm etwas im Manufcripte auffallen follte, jogleich bei mir 
darüber anfragen, jondern ich werde auch, jolange ich bier 
bin, die legte Revifion befommen. In der Interpunktion 
it er mir zu freigebig mit Dijtinctiongzeichen gewejen; die 
Schrift ift mit Kommaten überjäet. Ich habe ihm dies ge: 
jagt; freilich ftehen einige joldhe Kommata im Manujcript. 
Allein, da ich weiß, daß Sie über Ihre eigene Interpunktion 
nicht ftreng halten, und mir der Corrector hierin verftändig 
icheint, jo habe ich ihm gejagt, hierin nicht zu ängſtlich zu 
fein. So hätte ich fein Komma gemadt: 


©. 4, V. antepen.: Wohlbehaglich, zur Frau 

» 10, » 1.2: die Spuren 
Tilget, des ſchmerzlichen Uebels 

» 12, » 10: Mit ſchwächeren Thieren, der eine — 


Sn dem legtern Fall wird es fogar unverftändlih, da 
das Komma trennt, was eigentlich zufammengehört. Manch— 
mal find diefe Dinge febr fein. So 


Euterpe, ©. 28 v. ult.: 
als im Geräuſche 
Wilden — Lebens, 


Soll nah Geräufche ein Komma ftehen? Modern die 
Sache genommen gewiß nicht. Aber nach Homer’s Sinn, in 
dem Sie bier doc auch dichten, hält der Sänger bei Ge— 
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räuſche ein. Er jagt erit das Allgemeine, hernach erſt fett 
er die Bejtimmung hinzu. Indeß iſt ein Komma doch, glaube 
ih, bier ein zu ftarfes Zeichen. Sagen Sie mir doch mit 
zwei Worten Ihre Meinung hierüber. 

Zu ändern habe ich mir natürlich nicht3 herausgenommen 
als ein paar Kleinigkeiten, die offenbar Verſehen waren; fo 
Terpfichore, S. 10, B. 2: das Bündel ftatt den Bündel. 

Es iſt ein bloßer Schreibfehler, denn nachher brauchen 
Sie jelbit es als neutrum, Thalia, ©. 20, V. 2 haben 
Eie: das Haus der neuen Unterftüßung erwartet. Ich habe 
die gejeßt. Jenes ſcheint mir unrichtig. 

©. 45, B. 6 antepen.: 

Rühmt nicht jeder das | Pilafter und die | waflerreichen ꝛec. 


Ich babe, da ich weiß, daß Sie dieje Anomalie nun ein- 
mal jtehen lafjen wollen, da3 und vorläufig geftrichen, bis 
Sie vielleicht ſelbſt mir etwas anderes fchreiben. 

Beim nochmaligen Durchlefen find mir indeß wieder einige 
Verſe aufgeftoßen, die doch vielleicht eine Aenderung verdien: 
ten. Da ich weiß, daß es Ihnen lieb ift, ſetze ich fie ber: 

Terpfihore, ©. 12, 3. 5.: 

Auf den Wagen gegeben, Damit ich den Nadten befleide, 
Sondern fie fügte Dazu noch Speiſ' und mandes Getränfe 
Und es ift mir genug Davon im Kalten des Wagens. 

Dieſe Wiederholung ift nicht recht wohlklingend. 

Ebend. ©. 13, B. 3: 

Keineswegs denk! ich wie ihr und table Die Rebe. 

Sit leicht doppeljinnig, da man leicht auch bei: tadle ich 
die Negation fupplirt. Möchten Sie vielleicht: 

Keineswegs denk' ich wie ibr; ei in} table ꝛe. 


Sollte es vor Ihrer Antwort zum Drud fommen, jo 


werde ih blos vor das und ein Semifolon fegen. 
Goethe's Briefwechfel mit den Gebr. dv. Humboldt. 3 
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Ebend. S. 14, 9.9: 
Lagen darüber und Schutt und nichts zu | jehn wär wom | Thiere. 


Vielleicht: 
Schutt; nichts war von dem Thiere zu ſehen. 
Thal. ©. 22: wie nimmt — — 
die Studatur — — fi prädtig. 
Müßte es nicht heißen: wie nimmt jich prädtig aus? 
Eut. ©. 25, V. 8: Aüfftieg den | 
Wäre diefer prächtige Spondäus nicht zu retten? 
Ebend. S. 26, V. 9: Unter ibm pflegten ſich Die ac. 
&.27, 2. 3: Ab! und unfer einer ꝛc. 


Sind nicht beide Hemiftichien, beſonders das legtere ein 
wenig zu jchleppend? 
Ebend. 9.28, B. ult.: Beſſer im Stillen ꝛc. 
eigentlich wol oft früher ftehen jollte? Indeß ift: 
Beſſer öft reift er zur That im Stillen als im Geräuſche 
auch zu hart. 
Ebend. S. 29, B. 13: | die mir das Herz zerreißen, 
Da diejer Herameter jo in zivei ganz gleiche Hälften zer: 
fällt, fcheint mir nun der ſpondäiſche Ausgang zu matt. 


Ebend. S. 29, B.1: Der fich | hingibt wenn | :c, 
Der prächtige Spondäus! 
Ebend. ©.30, B.2: Stets in Gedanken der eltern ꝛe. 


Diejer Vers jcheint mir auf einmal dunkel; wenigſtens 
kann der Lejer leicht einen Augenblid anftehen. Fiele Ihnen 
vielleicht eine gute Aenderung ein? 

Ebend. ©. 31, V. 1: wenn der Schlaf — vergnügte, 

Vergnügen it mir bier fremd. 

Ebend. S.31, B.2—4: 
Ah da kommt mir jo einfam vor wie Kammer der Hof und 


Garten — — — — — — — herumzieht, 
Denn ich fühle mich einſam ꝛe. 
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Wie Kammer ijt wohl zu abgebrochen, ohne allen Ar— 

tifel; vielleicht vermeiden Sie auch das doppelte einſam. 
Ebend. 8.7: Daß dir werde die Naht u. 
Und die Arbeit — — werbe. 

Ebend. ©. 32 v. antepen. haben Sie die Aenderung 
unftreitig deshalb gemacht, weil: verjahft du's zu rechter, 
doppeliinnig war. Allein die Aenderung ſelbſt gefällt mir 
nicht recht. Der Vers: Nie bedeutend, fcheint mir zu matt. 

Dies wären meine vedlichen Zweifel. Es hat gewiß feine 
Gefahr, wenn Sie au) alles beim alten laffen; nehmen Sie 
es nur al3 einen Beweis meiner Liebe zu Ihrem Werf. 
Sollten Sie ändern, jo ſchreiben Sie mir doch, ob ich, wenn 
mir eine Aenderung nicht glücklich jchiene, es auch beim alten 
laſſen darf. 

Die Zeit zur Poſt ift verfloſſen. Leben Sie herzlich wohl 
und gedenken Sie manchmal meiner. 

‚hr 
Humboldt. 

Meine Adreffe ift: Berlin im Krauſe'ſchen Haufe am 
* Gensdarmen-Marft. 

Unger wird meinen Agamemnon verlegen. Meine einzige 
Abſicht bei diefem Handel geht nur auf schönen Drud. Wenn 
Sie Ungern vielleicht jchreiben und Gelegenheit finden, jo 
thäten Sie mir einen Gefallen, ein Wort zum Vortheil des 
Werks zu jagen — blos um ihm mehr Luft zu machen, ihn 
forgfältig zu druden. Andere Vortheile verlange ich nicht 
dabei. 


16, Goethe au Wilhelm von Humboldt, 


Weimar, am 15. Mai 1797. 


Wie viel Dank bin ich Ihnen ſchuldig, werthefter Freund, 
daß Sie bei jo vielen eigenen Geſchäften meinem Gedicht 
3* 
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nod eine folche Aufmerfiamfeit widmen wollen, die ich felbjt 
darauf zu wenden nicht im Stande wäre; wie jehr bin ich 
Ihnen verpflichtet für die feinen Eritiichen Bemerkungen, da 
ih an meinen Saden, jobald die Stimmung, die fie hervor: 
brachte, vorüber ift, jo wenig zu thun im Stande bin. 

Auf einem beiliegenden Blatte das Blatt fehlt] finden 
Gie die Veränderungen, die ich verſucht habe, und es fol 
ganz von Ihnen abhängen, ob Sie ſolche genehmigen, das 
Alte beibehalten, oder etwas Eigenes, Ihrer Ueberzeugung 
Gemäßes einfchalten wollen. 

Der Drud ijt freilich nicht ſehr reizend, allein da es ein- 
mal Kalenderformat jein jol, und da man noch überdies 
wegen ſchon fertiger Dede genirt ift, jo muß es denn mol 
hingehen; übrigens iſt er denn doch deutlich und nicht un— 
angenehm zu lejen. Da es bei diefem Gedicht auch mit 
um die augenblidlide Ausbreitung zu thun it, jo war 
dieje Kalendergeftalt, nad) der jetigen Lage der Dinge, immer 
das bequemite Vehikel. 

Zur zweiten Ausgabe würde ich die lateiniſche Schrift 
wählen, da fie beiterer ausjieht, und da auch wir nun ſchon 
einen deutſchen Drud haben; ich glaube denn doch zu be— 
merken, daß der gebildete Theil des Publikums fih durchaus 
zu lateiniſchen Lettern hinneigt. 

Auf den Kupfern, melde die Mufen vorftellen ſollten, 
bejtehe ich nicht weiter, jo wie es auch jcheint, daß Vieweg 
fih wegen der Landichaften beruhigt. Es traf ſich mit dieſen 
Blättchen gar zu jonderbar, daß fie gerade Vorftellungen ent: 
halten, die mir äußerjt verhaßt find, und die ganz antipodilch 
zu meiner Denk: und Dichtart ftchen. Böttiger, der mir 
mandes von Bieweg gebracht hat, erwähnt derjelben nicht 
weiter, und ich wünſche, daß es auch dabei verbleibe. 

Die vier nächſten Mujen geben beute über acht Tage ab. 
Erlaubt e3 Ihnen Ihre Zeit, jo gönnen Sie auch diejen 
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einen aufmerfjamen Blid. Wie manches wird noch darinnen 
anzuzeichnen fein! ob ich gleich jelbjt nicht einmal die Schreib: 
fehler darin mehr gewahr werde, bejonders da ich e8 vor 
einigen Tagen wieder vorgelejen habe, wodurch mir alles 
Intereſſe auf eine ganze Zeit wieder erichöpft ift. 

Heute über acht Tage denke ich denn auch Mmieder nad 
Jena zu gehen, da ich dann den Schluß des neunten Ge— 
janges bald zu finden hoffe, bejonders da die Erfüllung des 
Friedens auch meine Arbeit begünftigt. Möchte ich Sie doch 
auch dajelbit bei Zhrer Frau Gemahlin und Ihrem Herrn 
Bruder finden, wie wir Sie dem Geilt nad) gegenwärtig den— 
fen können. 

An Herren Unger will ich wegen des Agamemnon gern ein 
Wort gelangen laffen. Ich mwünjchte gar jehr, daß Sie auf 
jede Weije aufgemuntert würden, in Ihrer Arbeit fortzufahren. 

Könnten Sie mir einige Stidmufter zu Dfenfchirmen, 
leicht gezeichnet und hübſch colorirt, verjchaffen, fo würde 
ih die Auslage mit Dank erjegen. Die Zeichnung brauchte 
nur in fleinem Format zu fein, ich würde fie bier ſchon ins 
Große übertragen laffen. 

Leben Sie recht wohl und haben Sie nochmals meinen 
beften Dank. Ich bin jehr neugierig, was aus der Theilung 
des obern Italiens werden wird, da eine Republik beftehen 
und der Kaiſer wegen der Niederlande entjchädigt werden 
fol. Wahrſcheinlich hat man noch zu guter legt mit den 
Venetianern Händel angefangen, um ihnen ihre Zeche hoch 
anzurechnen. Das alles muß jich in kurzer Zeit enticheiden, 
denn man wird bald fehen, was die Defterreicher in Beſitz 
nehmen, wenn fich die Franzojen zurüdziehen, und dann wer— 
den wir auch bald näher einjehen, was aus unſern eigenen 
Wanderungen werden kann. Nochmals das beite Lebemwohl. 

(Weimar, den 14. Mai 1797). [Das Eingellammerte 
dem Concepte von Goethe's Hand beigefügt.) 
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17. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Dresden, den 28. Juni 1797. 

Es ijt nicht ganz meine Schuld, liebſter Freund, daß ich 
Ihren liebevollen Brief vom 8. d. erjt jo ſpät beantworte. 
Er ift mir, da er mich nicht mehr in Berlin gefunden bat, 
erſt jpät durch Vieweg zugekommen. 

Ihre Aenderungen der angezeigten Stellen hat mir Vie— 
weg nicht mitgeſchickt. Er ſchreibt mir indeß, daß er, zwei 
ausgenommen, von allen übrigen hat Gebrauch machen können. 
Ich bewundere, wie unermüdet Sie beſchäftigt ſind, dieſem 
ſchönen Werke [Hermann und Dorothea] auch die letzte Voll— 
endung zu geben, und da Sie es wünſchen, ſo ſollen meine 
kleinlichen Bemerkungen auch mit dem Druck ſelbſt noch nicht 
aufhören. 

Der Schluß des Ganzen, den Sie mir zugleich mittheilen, 
iſt Ihnen vortrefflich gelungen. Er hilft das große Bild 
von der Lage der Zeit und der neuen Umgeſtaltung der Dinge, 
worauf das ganze Gedicht wie auf einer ungeheuern Baſis 
ruht, trefflich vollenden, und die Geſinnungen der beiden 
Verlobten Dorotheens greifen ſo ſchön ineinander ein, daß 
ſie nun im eigentlichſten Verſtande alles umſchließen, was nur 
über dieſen Gegenſtand menſchlich gedacht und empfunden 
werden kann. Die unerwartete Erſcheinung des erſten Ge— 
liebten thut eine ſehr große Wirkung. Sie gewinnen dadurch 
den großen Vortheil, einen höhern, kühnern, mehrumfaſſen— 
den, heldenmäßigen Charakter auftreten zu laſſen und mit 
dem Intereſſe des Ganzen zu verknüpfen, als der übrigen 
Anlage Ihres Plans nad möglich war. Die beiden Haupt: 
arten de3 menschlichen Dajeins, die Sie jelbjt an einem 
andern Drt fo meifterhaft fchildern, das unruhige Streben 
nad) Erweiterung und DVeredlung und die bejcheidene Bes 
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Ichränftheit, die nur auf der kleinen ihr angewiejenen Stelle 
thätig ift, jtehen unbejchreiblich lebendig und individuell durch 
die Schilderung fo weniger Berfe da. Aber was dann fo 
vorzüglid groß ift, it, daß der ruhige Hermann eigentlich 
nicht minder heldenmäßig erjcheint al3 der andere; er zeigt 
vielmehr eine Stärke und Feitigfeit des Entjchluffes, die nur, 
duch Vernunft und richtigen praktischen Sinn geleitet, ſich 
in beſcheidenen Schranken hält; und der ganze Unterjchied 
zwijchen beiden liegt vieleicht in Einflüffen des Himmels: 
ſtrichs und der Nationalverjchiedenheit. Denn auch dies 
haben Sie jo meilterhaft benugt und dem Deutichen (der 
Ihnen, wie ich gern einmal recht umſtändlich ausführen 
möchte, für die idealiſche Darftellung feines Charakters ſchon 
jo viel ſchuldig ift) wieder einen jehr edeln Platz angewieſen. 

Diefer Schluß vollendet nun zugleich, wie es mir jcheint, 
ven Begriff des Epifchen in Ihrem Gedicht, vorzüglich im 
Gegenjag mit der Idylle. Die Idylle kann in der That nicht 
mehr als Eine Stimmung des menschlichen Gemüths Tennen, 
blos die befchränfte, die auf Ruhe und bloße Zufriedenheit 
geht. Das fühne Bemühen des Völkerverbeſſerers, das raft: 
loſe Streben des Weltumfeglers, der emjige Fleiß des Natur: 
forjchers, jelbit der höhere Standpunkt des Philoſophen, mit 
dem er fich über Die bloße Wirklichkeit erhebt, alles dies ift 
der Idyllenſtimmung nicht blos fremd, jondern entgegen: 
gejegt. Sie ift fchlechterdings nur das Bild einer Hälfte 
der Menjchheit, und ich habe oft gedacht, ob es nicht eine 
Gattung der Dichtart geben müßte, die ebenjo ausjchließend 
nur die andere jchildertee Das Epos allein umfaßt die ges 
jammte Menjchheit, vereinigt zugleich Flug des Geijtes und 
Ruhe der Empfindung, und fügt alle Elemente des menſch— 
lihen Dajeins zu einem großen Ganzen zulammen. Dies 
finde ih in jo hohem Grade in Ihrem Hermann und Dies 
macht ihn mir bejonders fo vorzüglich werth. 
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Einige einzelne Verſe in diejem neuen Schluß find zu— 
gleich jo glüdlich gejagt, daß fie einen unbejchreibliden Ein- 
drud machen. So die beiden: 

Alles regt fi, als wollte die Welt, die geftaltete, rüdwärts 

Löſen in Chaos und Nacht fih auf, und neu fich geftalten. 
Nur daß Sie im zweiten-Bers „geſtalten“ wiederbringen, ge: 
fällt mir nicht ganz. Es iſt nicht blos die Wiederholung, 
an der ich mich ftoße. Es iſt mir aber, als forderte der 
Zujag „neu ſich geftalten” auch eine Partikel bei dem erjten 
„Die geltaltete”, was doch nicht anginge. Doch wird es frei- 
lich ſchwer jein, einen andern gleich paſſenden Ausdrud zu 
finden. Sonft kann ich nicht jagen, daß mir auch nur 
Kleinigkeiten in diefem Schluß aufgefallen wären. Das Ganze 
ihien mir zwar fih noch nicht fo rein und ohne Anftoß 
lejen zu lajjen als die vorigen Geſänge; doc Fonnte ich 
nicht finden, wo e3 im Einzelnen ftodte, und überdies ſchrie— 
ben Sie mir ja, daß Sie es noch bier und da umändern. 

Es ſchmerzt uns jehr, daß Sie uns beinahe die Hoffnung 
wieder nehmen, uns jenjeit der Alpen zu jehen, und daß wir 
vielleicht auch Meyer verlieren. Sagen Sie mir doch recht 
bald etwas Näheres; Alerander grüßt Sie herzlich; ebenfo 
meine Frau, die noch innig über die Güte und Liebe, die 
Sie ihr in Jena erwiejen haben, gerührt ift. Leider ift fie 
jeit einigen Tagen wieder nicht recht wohl, Wir bleiben bis 
zum 12. Juli bier. So lange ift unfere Adreſſe: An Herrn 
von Humboldt den Aelteren (nicht: Legations-Rath) im gräfl. 
Hagen’ihen Haufe am Markt. Später: bei Körner abzu- 
geben. Sobald ich nach Wien fomme, melde ich Ihnen unjere 
dortige Wohnung. Die Briefe an Sie fchide ich bis auf 
weitere Nachricht an Schiller. Leben Sie herzlich wohl und 
teilen Sie recht glücklich. 


Ihr 
Humboldt. 
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18. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Mien, 5. September 1797. 
[Mit dem praes. Zürich, den 21. September.) 

Berzeihen Sie mir ja, mein theurer Freund, daß ich Ihren 
lieben Brief vom 20. Juli jo jpät beantworte. Allein zum 
Theil war die Ungemwißheit jchuld, in der ich über Ihre 
Adreſſe war. Jetzt jagt mir Gerning, den ich bier antreffe, 
daß Sie noch vier Wochen in Zürich bleiben, daß ein Brief 
Sie dort auch ohne weitern Zujag findet, und fo ſäume ich 
nun nicht weiter, Ihnen, jowie Sie mich fo freundlich dazu 
ermuntern, Nachricht von mir zu geben. 

Mir find jeit vier Wochen nunmehr bier. Mit dem Detail 
unjerer Abenteuer will ich Ihnen feine Langweile machen; 
nur im Ganzen kann id) Ihnen jagen, dab es uns ganz 
glüdlich gegangen ift, daß es indeh meiner armen Frau an 
unangenehmen Störungen dur) eigene und ihres jüngjten 
Kindes Kränklichkeit leider nicht gefehlt hat. Noch in diefem 
Augenblid muß fie das Zimmer wegen einer Gejhmwulit am 
Halje hüten. Sch bin gejund gemejen und habe meine Zeit, 
fo gut ich konnte, benußt. Biel ift e3 indeß nicht geworden. 
An Reifeerfahrungen konnte ich mich weder hier noch in Dres: 
den fonderlich bereichern. An beiden Drten ziemlich berricht 
eine Monotonie, die nicht eben ein tiefes Studium, kaum 
ein reges Nachforſchen erlaubt. Am meiften haben mich die 
Galerien beihäftigt, bier außerdem die Bibliothef, wo ich 
einige Handichriften des PBindar fand. Ich habe anderthalb 
Moden, wenn Sie wollen, damit verloren, vieles daraus zu 
vergleichen. Aber wie e8 jo geht, — der Gedanke der Neue, 
die man empfinden würde, wenn man einmal erführe, etwas 
Wichtiges verfäumt zu haben, fpornt einen an, und hernach 
iit die Ausbeute doch immer farg. Indeß war e3 doch immer 
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eine neue Bejhäftigung, an der ich bisher Feine Erfahrung 
hatte. 

Für mich konnte ich auch nicht ſonderlich thätig fein. 
Vorzüglich bei dem armen Agamemnon. Ich ging oft daran, 
aber nie fonnte ih die Stimmung finden, ohne die ich mid) 
nit an eine Arbeit machen mochte, der Sie Ihren Schuß 
geſchenkt haben. Erſt jeit drei Tagen ift mir’s beſſer ge: 
lungen. Ich habe die Scene, wo Agamemnon auftritt, voll: 
endet und ftehe nun an der großen, aber furchtbar jchweren, 
wo er den Purpur ſich zu betreten weigert. Sobald ich diefe 
Höhe überjtiegen babe, jchide ich Ihnen mein Machwerk zu 
fernerer gütigen Durchſicht. 

Uber was jagen Sie zu Italien, und was werden Sie 
Tagen, wenn Sie hören, daß mir, die wir fo rüftig bis nahe 
an die Grenze gingen, die wir über unjern Eifer jo manch: 
mal Shren Spott erfuhren, wenn Sie uns demonftrirten, 
daß nur allein der Fuchsthurm [in Jena] ficher fei, daß wir 
mit einem Wort jebt jcheu werden und unjern Plan auf: 
geben? Und doch iſt es nicht anders. Allen, auch den ficheriten 
Nachrichten nach fünnen wir nicht anders urtheilen, als daß 
der Weg gefährlih, der Aufenthalt precär und der Genuß 
höchſt geftört fein würde, und ſowol mein Bruder als ich 
haben uns zum Aufſchub entjchloffen. Er wird mit Haftens 
nah Züri, ich mit den Meinigen nad Paris gehen. Er 
bat für die Schweiz ein particulaires, meilt naturbiftorifches 
Snterejje; ich drehe auf diefe Weife meinen Reijeplan geradezu 
um, und gebe zuerjt dahin, wohin ich fonft zulegt zu Fommen 
dachte. Dieſe Entichlüffe find erſt jeit wenig Tagen in uns 
fejt geworden. Auch ich gehe über Schaffhaufen und Bajel 
und alfo noch bei Zürich vorbei, und zwar reifen wir, wenn 
feine Hindernifje eintreten, am 1. October bier ab. Eher ift 
e3 leider nicht möglich, weil ein neuer Wagen, den ich bier 
machen lafje, nicht eber fertig wird. Wären Sie wol alsdann 
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noch in der dortigen Gegend? Schreiben Sie es uns doch 
ja noch bierher. Wir Fönnten ein Rendezvous verabreden, 
und gewiß werden wir einen Kleinen Ummeg nicht fcheuen. 
Eigentlih follten Sie auch nach Paris kommen. Sie waren 
wenigſtens neuerlich nicht da und intereffant muß es auf 
jeden Fal im böchiten Grade jein. 

Bon Ihrem Hermann habe ich leider nur 8 Bogen; doch 
erwarte ich den Weberrejt noch hier durch Vieweg zu erhalten. 
Es ift mir unendlich viel werth, ihn jo mit mir zu haben, 
ich Iefe ihn oft und immer mit neuem Vergnügen wieder. 
Shre Balladen ſah ich Leider noch nicht und ebenjo wenig 
einige neue Gompofitionen von Schiller, auf die er doch felbft 
Werth legt. 

Mit Körner verlebte ich jehr vergnügte Tage in Dresden. 
Er entbehrt bei feiner ſonſt ſehr glüdlichen Lage doch jehr 
einen intereffanten Umgang und ich mwünfchte es ihm und 
Schiller, daß Sie einander nahe wären. Sollten Sie dieſen 
Winter nicht zurüdfommen, ſondern doch noch, da Sie frei: 
lih allein weniger Nüdfichten zu nehmen brauchen, als ich 
mit Kindern, nad Stalien gehen, jo riethe ih Schiller fehr, 
feinen Winter in Dresden zuzubringen. 

Leben Sie herzlich wohl, theuerer Freund. Meine Frau 
grüßt Sie aufs freundichaftlichite. Lafjen Sie mich recht bald 
wiffen, wie e3 mit Shnen fteht. Meine Adrefje ift: in der 
Kärntnerftraße im eijernen [mwilden?] Mann, Nr. 1002. 


‚hr 
Humboldt. 


19. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


[Paris, aus dem Frühjahr 1798.) 
Berzeihen Sie mir ja, mein theuerer Freund, daß ich 
Ihren freundfchaftlihen Brief vom 7. Februar erft jest, alſo 
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jo jpät beantworte. Aber eine Arbeit, für die ic Sie bald 
um einen freundichaftlichen Antheil bitten werde, und die 
ih von Woche zu Woche gänzlich zu beendigen hoffte, und 
mit der ich, wie es jo zu geben pflegt, doch noch nicht ganz 
zu Stande bin, dann eine Unpäßlichleit, die mich beinahe 
drei Wochen um alle gute Stimmung bradte, waren an 
diefer Verzögerung jchuld. 

Ihr Brief und das Gedicht, das ihn begleitete, haben 
mir eine außerordentlihe Freude gemadt. Es hatte mic) 
jo tief geſchmerzt, daß wir Sie in der Schweiz verfehlt hatten, 
und nun war dies Blatt die erjte Nachricht, Die ich wieder 
unmittelbar durch Sie ſelbſt befam. Ich ſehe mit inniger 
Freude daraus, daß Sie wohl und thätig find, und beides 
bejtätigt mir Brindmann, dem Sie dur Ihre gütige Auf: 
nahme äußerft glüdliche Tage gemacht haben. Wohl fagen 
Sie mit Recht, daß uns das Vaterländiſche näher liegt als 
das Fremde, und wie nahe liegt mir alles, was von Ihnen 
und Schiller fommt, aus dem Kreiſe, auf den ich alles beziehe, 
und der im ſtrengſten Verſtande mein befjeres Dajein bewahrt. 

Ihr Amyntas iſt unglaublihd ſchön. Auch bier ift es 
Ihnen wieder jo vorzüglich gelungen, die feiniten und ſchön— 
jten Empfindungen, mit denen nur unfere Zeit volllommen 
ſympathiſiren Fann, in ein jo echt antifes Gewand zu Eleiden. 
Mir menigitens führt der Anfang diejer Elegie immer die 
Theokritijchen Cyklopen zurüd; und wie zart ift das Ganze 
empfunden, mie bdichterifch und Fräftig gefagt! Die Stelle: 
Soll ih nicht lieben die Pflanze u. ſ. w. macht einen wunder- 
baren Effect. Nie wäre e3 möglich, die Innigkeit, mit der 
ein Wejen dem andern einverleibt wird und dieje fremde 
Nahrung, dies fremde Leben zu feinem eigenen macht, kräf— 
tiger und wahrer zu jhildern. Die Anwendung, die jo Furz 
und doch jo gut vorbereitet ift, ift jehr gut behandelt, und 
die Verſe find Ihnen mehr als vielleicht je geglüdt. 
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In Rückſicht auf die Verſe muß ich noch einmal auf 
Shren Hermann zurückkommen. Ich weiß nicht, ob Sie mit 
Brindmann über Profodie geſprochen haben; er ijt aber jehr 
feft und geübt darin, und jo wenig ich ihm auch gerade viel 
dichterifches Talent einräumen möchte, jo bat er fein Kleines 
Berdienft in der Reinheit und Leichtigkeit jeder Art der Ver: 
fification. Er hat Ihren Hermann unglaublich ftudirt, und 
da ich in feinem Eremplar einige Verſe angeftrichen ſah, fo 
forderte ich ihn auf, das Gedicht einmal ganz durchzugeben, 
die proſodiſchen Kleinigkeiten, die ihm aufitoßen würden, ans 
zumerfen, und zu verſuchen, mie man ihnen vielleicht durch 
leichte Verſetzungen abhelfen könnte. Ich felbit will das 
Nämlihe thun, und wenn Sie erlauben, jchiden wir Ihnen 
unjer grammatikaliihes Machwerk in furzem. Da Sie mir 
ausdrüdlich fagten, daß ich mir ein durchichoffenes Eremplar 
halten möchte, jo denke ich, ift Ihnen dies nicht unlieb, Auf 
ale Fälle befommen Sie eine reichliche Gelegenheit, über 
unjere Pedanterie zu lachen, wie Schiller fo oft über die 
meinige gethban hat. — In der That aber ijt Brindmann für 
das Amt eines ſolchen proſodiſchen Wächters wie geboren. 
Er veriteht nicht nur die Sache, fondern beſitzt jehr viel Ge— 
nauigfeit, jodaß ihm nicht leicht eine Unrichtigkeit entgeht; 
und jeine eigene Uebung macht, daß ihm leichter andere 
Wendungen einfallen. Die beiden legtern Eigenſchaften zum 
wenigften gehen mir ab. 

Mein armer Agamemnon it leider nur um eine Scene 
in Wien und um einige Bere erjt hier vorgerüdt. Ich hoffe 
auf befjere Stimmung in den jchönen Sommertagen. Aber 
überhaupt ift auch Paris nicht gemacht, dichteriiche Stimmun- 
gen (wenn ein armer Ueberſetzer auch von folchen reden darf) 
herbeizuführen, 

Bon meiner andern Arbeit [über Hermann und Dorothea] 
ſage ich Ihnen nicht eher, als bis fie unter Ihren Augen ift. 
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Das Wichtigſte aber, was ich eigentlich als eine Frucht 
des biefigen Aufenthalt3 anfehen kann, geht mir nur erjt im 
Kopfe herum und bleibt vielleicht ewig dort. Es ijt das 
Studium des franzöjiihen Nationaldharafter8 und die Ver— 
gleihung mit dem deutſchen. Denn in der That bin ich noch 
fehr ungewiß darüber, welcher von beiden mir, wenn ich eine 
Zeit damit fortfahre, fo lebendig und Klar werden wird, daß 
eine Darjtelung auch für andere möglich wird, Wir haben 
gewöhnlich jo viel von intereffantern Gegenftänden geiprochen, 
daß ich, glaube ich, nie gegen Sie meine beiden großen Plane, 
eine Schilderung unſers Sahrhunderts und die Gründung 
einer eigentlich neuen Wiſſenſchaft: einer vergleichenden An— 
thropologie, erwähnt habe. Aber auf alle Fälle kann es 
Ihnen nicht entgangen fein, daß ich überall hauptjächlich auf 
die Kenntniß des Menjchen im Einzelnen, und zwar auf eine 
ſolche ausgehe, die empiriſch genug ift, um vollfommen wahr 
zu fein, und pbilofophiih genug, um für mehr als den 
jedvesmaligen Augenblid zu gelten. Ich Fonnte meine Reije 
an Feine andern Ideen anknüpfen, und obgleich dieje eine 
ziemlich zufällige Beranlafjung hatte, jo mußte ich juchen, fie 
dafür und jo ſyſtematiſch als möglich zu benußen. 

Der franzöſiſche Nationaldharakter gibt mir in diejer Hin- 
jicht nicht wenig zu thun, und jo leicht und begreiflich er auf 
den eriten Anblid jcheint, jo mancherlei Schwierigkeiten zeigen 
fich in der Nähe. UWeberhaupt ift es unglaublid, was e3 
beißt, ein einziges Object der Natur zu erforihen. Wenn 
man nur irgend das Auge bejigt, das allein den guten Be— 
obachter machen kann, jo fühlt man, wie alles mit allem zu= 
fammenhängt, wie in jedem Punkte die gefammte Natur ift. 
Wer muß davon mehr überzeugt fein al$ Sie. Gerade 
darin fcheint mir der einzige Grund zu liegen, warum Sie 
in Ihren naturbiftorischen Bemühungen immer noch jich jelbit 
jo wenig Genüge leiften, ſcheinbar jo wenig fortrüden. Aber 
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bei moraliſchen Gegenjtänden it noch die große Schwierig: 
feit mehr, ihr eigentlihes Wefen von ihrer zufälligen Be: 
Ichaffenheit in der Zeit, ihre wirkliche Eigenthümlichkeit von 
ihren möglichen Fortichritten zu unterfcheiden, die Linien zu 
bejtimmen, aus denen jie nicht herausmeichen fünnen, und 
ihnen doch nicht Grenzen zu fteden, über die fie nicht hinaus: 
gehen können, die die Menjchheit Schon darum nicht Fennt, 
weil fie diejelben nicht kennen darf. 

Ehe ih mit meinem Begriff eines Nationaldharakters zu: 
frieden bin, muß ich aljo etwas finden, das ebenjo wohl mit 
der gewöhnlichen Wirkſamkeit al3 mit den fehlerhaften Aus: 
artungen und den gelungenjten Energien übereinftimmt, 
etwas Gemeinjames, das ich in allen einzelnen Theilen der 
menschlichen Beichaffenheit und Thätigkeit als jich jelbit gleich 
wiedererfenne; etwas endlich, das jich mit jeder Art indivi- 
dueller Charaktere verträgt, aber jeden jo modificirt, daß da— 
dur alle eine allgemeine Nehnlichfeit erhalten. | 

Es ift nicht möglich, auch vor dem vollendeten Stußium 
nicht gewiffe vuen zu haben, nicht ſchon vorläufig nach dem 
bloßen Takt einiges fejtzujegen, und jo habe auch ich einige 
ſolche Ideen über den franzöfischen Charakter. Es jcheint 
mir auffallend, daß in demjelben mehr Verſtand als Geift, 
mehr außer fih aufs Leben gerichtete, als eigentlich in jich 
gefehrte und künſtleriſch geftimmte Einbildungsfraft, mehr 
Heftigkeit und Leidenſchaft als Empfindung herrſcht. Es 
jcheint mir ferner eine jehr wichtige Eigenjchaft deijelben, daß 
er Schlechterdings nicht pathetijch ift, und daß diefer Mangel 
des Pathetiſchen durch eine entgegengejepte Anlage, durch 
eine immer rege Beweglichkeit und Leichtigkeit des Tempe: 
rament3 bewirkt wird. Anfofern er aljo ein wirklicher 
Temperamentscharatter ift, unterjcheidet er fih von dem 
deutſchen, da der Deutjche einen jo allgemeinen, oder wenn 
Sie wollen, fo keinen Charakter hat, daß Deutſch und Nicht: 
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Deutſch für eine allgemeine Klaſſifikation der National: 
charaktere gelten Fan. Als durchgängig unpathetiſch jteht 
er dem englijchen entgegen, da ein Engländer in der That 
alles, auch die unbedeutendite Kleinigkeit, mit Pathos thut. 

Es ijt nicht zu berechnen, wie boch fich derjelbe durch 
diefe Freiheit von allem Pathos ſchwingen kann. Er genießt, 
wenn Sie mir ein anfangs wunderbar jcheinendes Gleichniß 
erlauben wollen, dadurch des ganzen Vorzugs, den die Ko— 
mödie vor der Tragödie hat. Es iſt blos, daß er dadurd 
da gut fortfommt, wo das Pathetiſche fich Schlechterdings nicht 
einmijchen darf, wie das Entgegengejegte jogar nun, nur gut 
behandelt, gut geräth, wie pathetiich das Pathetiſche in dem 
Munde dejjen wird, der gar feine Anlage hat, e3 zu fein. 
Seitdem ich darauf Acht gebe, find mir ganz einzelne Beijpiele 
davon in Büchern jogar aufgejtoßen. Aber auf der andern 
Seite ift es auch ſchwer einzufehen, wie fich diejer Charakter 
von den Felleln losmachen Fann, die ihn an die Wirklich— 
feit fetten und ihm allen idealiſchen Aufflug vermehren, wie 
er bejonders die Hinderniſſe beliegen wird, die ihm eine jo 
bejchränfte Sprache entgegenſetzt. 

Sie jehen, wie viel ich zu thun babe, wenn ich nur dieſe 
wenigen Ideen entwideln und rechtfertigen will; wie fie nur 
durch die Vergleihung mit allen, was einer jolden Eigen 
thünnlichkeit ähnlih und unähnlich ift, Licht, nur durch die 
genaue Kenntniß alles deſſen, was diefe Nation je gethan, 
gedacht und gejchrieben hat, die nöthige hiſtoriſche Beftätigung 
erhalten fönnen. 

Daher ſehe ich es auch nur als eine Art Siſyphusſteins an, 
den ich jo vor mir hinwälze, und bei dem ich mich glüdlich 
genug ſchätze, wenn er mir nicht zu oft und zu tückiſch entrollt. 

Aber anjtatt diefer Allgemeinheiten hätten Sie, liebſter 
Freund, vielleicht lieber etwas über Paris und die hiefige Lage 
bejonders gehört. Allein ich jchmeichelte mir, daß es Ihnen 
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nicht uninterefjant jein würde, zu willen, womit ich gerade 
bejchäftigt wäre, und da eben jegt nichts Cinzelnes Intereſſan— 
tes vorgefallen ijt, jo ift es in der That Schwer, über Paris 
im Ganzen zu reben. 

Um das Politiſche, wiſſen Sie, befünmere ich mich nicht. 
Alfo ift es nur das Literariſche und Artiftiihe, wovon ich 
Senntniß habe. Die Stadt und was der Reiſende fo jeinem 
Beruf nad) fieht, find neuerlich jo oft bejchrieben worden, daß 
mich efelt, nur daran zu denken. 

Bon dem Literariichen kann Sie nur das Fach der Natur: 
biftorie und Phyſik bier interejliren; nur Ihre Bemühungen 
in diefen Fächern könnten bier eine Ernte, aber gewiß auch 
eine reichliche finden. Am meijten, bilde ich mir ein, würden 
Gie im Jardin des plantes fein, der durch feine fchöne Lage, 
den Umfang der Anjtalt, den Reichthum der darin enthalte- 
nen Sammlungen und die Gelehrjamkeit und man kann hin— 
zujegen, die Gefälligfeit der darin wohnenden Gelehrten ein: 
zig in Europa ift, Freilid muß man nit jo jchöne Ge: 
wächshäufer und eine jo jorgfältige Wartung der Menagerie 
verlangen, al3 in Schönbrunn, dazu jind hier noch die Mittel 
nicht vorhanden. Aber das Mujeum ift unbeichreiblich reich. 
Es ift mir eingefallen, daß es Ihnen vielleicht lieb wäre, 
einzelne Notizen über einige jeltene Skelete zu haben. Wäre 
dies, jo bitte ich Sie, mich nur davon zu benachrichtigen. 
Sowol ich felbjt, als der Dr. Filcher, den Sie fennen und 
der bei mir ift, würden hierin Ihren Wunſch ſehr leicht be: 
friedigen können. Der gefälligite und thätigfte Mann in 
dieſer Anftalt ift Cuvier, der zugleich vollflommen gut Deutjch 
weiß. Er hat ſehr interefjante Arbeiten über die Phyfiologie - 
der Faltblütigen Thiere gemacht und will, eine ausführliche 
anatomia comparata herausgeben, Er liejt über dies Fach, 
und dies Collegium joll vortrefflich fein. Die beiden Ele: 
fanten find feit einigen Tagen aus Holland angefommen, und 
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zuerjt einige Tage lang im Invalidenhauſe behalten worden, 
um jie dort zuerit den Vertheidigern des VBaterlandes zu zei- 
gen, die fie erbeutet haben. Aus Toulon erwartet man einige 
Löwen und eine Gazelle, wenn ich nicht irre, 

Zu Ihren optiihen Beihäftigungen fänden Sie vielleicht 
in Charles's ungeheurem Apparat manches Dienlide. Der 
Mann jelbit ijt ungleich weniger werth, ein bloßer Erperi- 
mentator, aber jein Inſtrumentenſaal ijt leicht der reichfte in 
Europa. 

Ihre mineralogiihe Neugierde würde eine jehr reiche Bes 
friedigung in Dolomieu's Cabinet finden. Er trägt mir auf, 
Sie freundihaftlichjt zu grüßen. Er erinnert ſich noch immer 
mit großem Vergnügen Ihres gemeinichaftlihen Aufenthalts 
in Rom mit ihm. Ich fragte ihn, wo ich wol die Stüde, 
die Sie wünſchen, befommen könnte, und er will mir einige 
Ihiden, die er Sie als ein Andenken aufzubewahren bittet. 
Es ift ein äußerſt braver Mann, den ich jehr viel jebe. 

In der Chemie ift Fourcroy, Bertbollet und bejonders 
Vauquelin ausnehmend thätig. Der legtere hat mehrere 
neue Entdedungen gemacht, die auch unijtreitig jchon in deut: 
ſchen Journalen angekündigt find. Fourcroy ift mehr Syite: 
matifer, aber dies in einem hoben Grade, al3 Erfinder. 
Sein Vortrag iſt außerordentlih jchön. Er gibt jegt jeine 
Theorie de la chimie heraus, die 6—8 Bände ausmachen 
wird, aber erjt der erite Theil eines großen Werks: Systeme 
des connaissances chimiques au commencement du 19me 
siecle, ijt. 

Die jchöne Literatur würde Sie wenig interefiiren. Wirk: 
lih fehlt hier die Flamme des Genies. Die meijten Pro— 
ductionen find jehr matt, und alle bleiben weit hinter dem 
jurüd, was eine jtrenge Kritif mit Recht fordern kann. Bon 
der Theorie der Dichtungsarten hat man jchlechterdings kei— 
nen Begriff, und einen einzigen jungen Dichter ausgenommen, 
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babe ich auch niemand gefunden, der nur ein Bedürfniß da- 
nach bei jich jpürte. 

Bon deutſcher Literatur bildet man fi ein, bier viel zu 
wien. Sie glaubt man jogar jehr zu fennen und zu lieben. 
Chenier bat Ihren Werther jogar in eine, aber noch nicht 
gedrudte Tragödie verwandelt. Aber man darf nur ein 
bischen zuhören, um zu finden, wie e3 mit diefer Kenntniß 
und Xiebe jteht. Jh babe mir feſt vorgenommen, daß durch 
mich nie eine deutiche Zeile (es müßte denn bloße Gelehrſam— 
feit fein) bier befannt werden fol. Die Franzoſen find noch 
zu weit von uns entfernt, als daß fie ung da, wo mwir auch 
nur anfangen, eigenthümlich zu werden, begreifen jollten, jo 
weit, daß die Verjchiedenheit der Sprachen ordentlih als ein 
fleine3 Hinderniß dagegen erjcheint. Die Anzeige Ihres Her: 
mann im Magasin encyclopedique haben Sie wol gelefen. 
Sie war nit übel. Sie ift vom jungen Schweighäujer. 

Ueber die italieniſchen Kunftwerfe möchte ich Ihnen gern 
viel jagen. Aber leider weiß ich darüber nicht am meiften. 
Bis jetzt ijt blos das bier, was die Lombardei verloren hat, 
aljo meift Gemälde. Der Ort, wo dieje insgeſammt, jowie 
auch die, welche man noch erwartet, aufgejtellt werden jollen, 
it die Galerie des Louvre, die ungeheuer lang (ich denke 
1440 Fuß) ift und das Louvre mit dem Palais des Tuileries 
verbindet. Es ijt ein einziger Saal, oben gemwölbt, mit 
Fenſtern von einer Seite. Daran jtoßen nocd zwei Säle, 
die auch ziemlich groß jind. Seit wir hier find, ijt die Ein- 
rihtimg jo, daß nur Fremde und Künjtler, dieje aber alle 
Tage hingehen künnen. Anfangs wurde immer in der großen 
Galerie gearbeitet. Mehrere Stüde waren ſchon aufgehängt, 
andere jtanden an den Wänden herum, und da man immer 
darin beichäftigt war, jo änderte die Decoration bejtändig 
und man ſah immer neue Sahen. Dies waren nun die 
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und die biefigen aus Berjailles und der Galerie du Luxem- 
bourg. Ms Buonaparte anfam, mollte das gejeßgebende 
Corps ihm eine Fete geben und mählte diefe Galerie, die 
in feiner enceinte liegt, dazu. Die Künftler ſchrien, aber 
e3 half nichts. Nun wurde die ganze Galerie auf einmal 
leer gemacht und nach diefem Tage blieb das Ganze für 
jedermann, bi3 vor etwa ſechs Wochen, geſchloſſen. In diejer 
Beit ift ein Theil der Gemälde in dem Innern der an die 
Galerie anftoßenden Säle, jedoch nur proviſoriſch und nur 
um die Neugierde des Publifums fürs erfte zu befriedigen, 
aufgehängt worden. Diejer Saal ijt überaus jchön und da 
er das Licht blos von oben empfängt, und aljo göttlich be= 
leuchtet ift, fo wird man in der Galerie diefe Gemälde nie 
in gleich gutem Lichte wiederjehen. Diejer Saal ift eigentlich 
für die Erpofition der Arbeiten lebender Künftler beftimmt, 
und in wenigen Wochen werden die jegigen Gemälde abge— 
nommen und die der lebenden Künftler Hingeftellt werden. 
An der Galerie jelbjt wird zwar ununterbrochen, aber frei- 
lih aus Mangel an Geld nicht mit aller nöthigen Vigueur 
gearbeitet. Man wird fie in zwei Theile abtheilen, in einen 
für die Italieniſche und einen andern für die Niederländijche, 
FSranzöfifhe und das wenige, was man von der Deutſchen 
Schule hat. In dem zweiten der an die Galerie ftoßenden 
Säle ift ein Theil der Handzeichnungen berühmter Meifter 
aufgehängt. Da man deren eine ſehr große Menge bat, jo 
wird man mit Ihnen, wenn ich nicht irre, von drei zu drei 
Monaten abwechjeln. Auch find, jeit wir bier find, einmal 
Hautelifjes Tapeten nach Rafael aufgeitellt gewejen. 

Was und wieviel befonders von italienischen Kunftwerfen 
jegt bier it, ift genau nicht zu jagen, da es nicht zufammen 
aufgeftellt ift, auch Fein Verzeichniß, das öffentlich bekannt 
wäre, davon exiſtirt. Damit Sie doch aber einigermaßen 
überjehen können, wieviel man ſchon hier befißt, ſchicke ich 
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Ihnen die beiden Kataloge der jebt ausgeftellten Zeichnungen 
und Gemälde mit. Wenn dies auch der Fleinjte Theil des 
ganzen Vorraths ift, jo ift es doch unftreitig das Schönfte. 
Der Apollo und alles, mas zugleich mit ihm fommt, hat, wie 
Ihnen befannt fein wird, in Arles überwintert. Nach einem 
Briefe der Aufjeher darüber, den ich im National-Snftitut 
babe vorlejen hören, bat man alle mögliche Sorgfalt dafür 
getragen. Seht ſoll es aber unterwegs fein, und wird in 
zwei Monaten bier erwartet. Sobald der Gott diefe Mauern 
begrüßt bat, jchreibe ich es Ihnen. 

Die wichtigſte Frage über dieſen Gegenftand ift die: ob 
die bis jeßt angefommenen Bilder durch den Transport, die 
Behandlung bier und die Rejtauration verloren haben oder 
nicht? Um fie aber ganz zu beantworten, müßte man fie eins 
zeln vorher genau gekannt haben. Einige Perfonen, die in 
diefem Fall find, bejahen es nun zwar geradezu. Allein wie 
ſchwer ift es, bier zu unterjcheiden, wieviel die Einbildung 
und der Parteigeift dabei thun. Auch ift e3 fchon eine jo 
natürliche Eitelkeit, immer zu jagen, daß eine Sade nicht 
mehr das ift, was fie fonft war, da man fie ehemals Fannte. 
Die Heilige Cäcilia war, ehe fie hier gereinigt wurde, äußerft 
Ihmuzig und hat jet ein gemwifjes rothes Colorit befommen. 
Aller Schade ift aljo wol nicht abzuleugnen. Aber ich glaube 
bei weitem nicht, daß es fo viel ift, als viele behaupten 
wollen. Bon jegigen Künftlern haben wir noch wenig ge= 
ſehen. Selbit bei David waren wir noch nicht, weil er 
von jehr difficilem abord ift, und auch frank war. Soll: 
ten Sie oder Meyer, da wol feiner von Ihnen bier war, 
wünjchen, etwas Genaues über einzelne hiejige Bilder, 3. B. 
die Rafael3 oder Rubens zu wiſſen, jo wird meine Frau 
Ihnen gern darüber jchreiben. Sagen Sie e3 mir nur in 
Ihrem nächjten Briefe. 

Gewiß ift e8, daß, wenn alles, was man bier hat, gehörig 
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eingerichtet ift, dieſe Galerie die einzige in der Welt jein 
wird; und ih kann nicht leugnen, daß eine jo ungeheuere 
Bereinigung fo vieler Kunftiahen doch ſchon für die Ein- 
bildungstraft etwas jehr Erhebendes hat. Dies verjöhnt mich 
einigermaßen mit dem Berluft, den Italien leidet. 

Bon Naturalien und Manufcripten wird mit dem nächſten 
Transport gleichfalls eine beträchtlihe Menge von dorther 
erwartet. 

Was Ihnen bier zu nicht geringem Trofte gereichen würde, 
it, daß man fo erftaunlich fiber vor dem Ich und dem 
Nicht-Ich herumgeht, al3 wären dieſe furdhtbaren Gejpenfter 
gar nicht in der Welt. Fichte's alter Thurm am jenaifchen 
Stadtgraben fommt mir ordentlid manchmal wie ein Feen— 
fhloß vor. Aber ich wette, Sie würden, wenn Sie bier 
wären, fih danach ſehnen. Mir wenigſtens gebt es fo. 

Die Bücher werde ih Ihnen zu verfchaffen fuchen. 

Diejen Brief, die Steine und Katalogen gebe ich Vieweg 
aus Berlin, der bier ift, mit. Den Brief und die Katalogen 
joll er Ihnen von Berlin oder Braunfchweig aus jchiden, 
die Steine erſt von Leipzig. Er will nun auch bald anfangen, - 
die neue Auflage des Hermann zu druden, vielleicht ſchicken 
Sie ihm einige Eleine Aenderungen dazu. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. Leben Sie innigit wohl, 
und vergeifen Sie Ihre abweienden Freunde nicht. 


9. 


20. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
An Herrn von Humboldt nad Paris. 

Ihren freundichaftlichen Brief habe ich feiner Zeit richtig 
erhalten, jowie mir auch die Schönen Mineralien glüdlich zu— 
gefommen find, für welche Gabe ih Herrn Dolomieu meinen 
beiten Dank zu entrichten bitte, 
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Bei meiner Ankunft bier überraihte mid Schiller mit 
Ihrem Aufjage über Hermann und Dorothea, wir laſen den 
größten Theil zulammen und, nachdem wir verjchiedenemal 
unterbroden worden, babe ih den Schluß für mich allein 
gelefen und nad Anleitung des Inhalts und der Ueber: 
jiht mande einzelne Theile wiederholt, und nun fei Ihnen 
dafür fogleich der ſchönſte und beite Dank gejagt. 

Daß Sie Ihre Theilnahme für mid und meine Arbeiten 
auch mit in das merkwürdige Land nehmen würden, durfte 
ich hoffen; daß Sie aber ein jo fortgejegtes Nachdenken mei: 
nem Gedichte widmen follten, daß Sie fich entjchließen fünn- 
ten, eine jo große Arbeit, al3 dieje Entwidelung ift, in einer 
Beit zu unternehmen, die Ihnen jo mannichfaltige andere Ge— 
nüſſe anbot, konnte ich auch nicht zum fernften ahnen, und 
diefe Erjcheinung ijt mir nur um jo erfreulicher, als fie mir 
beweiſt, wie innig Sie der Kunjt, Ihrem Baterlande und 
Ihren Freunden angehören. 

Ich will Ihnen gern geiteben, dab mich Ihr Studium 
meines Gedichts, wenn Sie auch nicht ganz jo günftig davon zu 
urtbeilen geneigt gewejen wären, doch beſchämt haben würde, 
wenn ich nicht zugleich gedächte, daß es Ihnen mit angehört 
und Sie aljo eine Art von Neigung wie zu einer eigenen 
Arbeit gegen dajjelbe fühlen müſſen. Es ift nicht eine 
Höflichkeit, die ich bier jage, denn Sie wiſſen jelbft, wie fehr 
wir in dem Sreije, in dem mir nun fon eine Zeit lang 
zujammen leben, uns mwechleljeitig auszubilden, unaufhörlich 
gearbeitet haben. 

Dem jei nun, wie ihm ſei, fo habe ich Urſache mich zu 
freuen, daß gerade meine Arbeit Sie veranlaft hat, diefe 
wichtige Materie durchzudenken, mit jich ſelbſt darüber ein- 
fiimmig zu merden, und eine lebhafte Communication mit 
uns und andern zu eröffnen. 

Auch dieje Ihre neue Schrift, in weldder Sie uns einen 
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ſolchen Schat von Ideen und Beobadhtungen überliefern, ſoll 
Ihnen fünftig doppelt werth jein, wenn Sie durch die That 
erfahren, daß Sie in mehr al3 Einem Sinne auf mich ge= 
wirft hat. Mein lebhafter Wunjch ift der, bald wieder an 
eine neue epijche Arbeit gehen zu können. ch habe zeither 
jehr viel über dieſe Dichtungsart gedacht, und ihr Aufſatz hat 
nicht allein alles wieder auf3 neue und von verjchiedenen 
Seiten erregt, jondern er hat mich auch auf gewiſſe wichtige 
Punkte aufmerkffam gemacht, die mir, ob ich fie glei im 
Auge hatte, doch erjt durch Ihre Ableitung recht wichtig ges 
worden find. So freue ich mich voraus, [daß Sie] dasjenige, 
was Sie billigen und für recht halten, in meinen Arbeiten 
noch immer mehr ausgedrüdt und vollendet finden follen. 

Indem ich Ihnen nun diefen praftiichen Dank bereite, 
jo wird Schiller Sie umftändlicher unterhalten, mie der Theo— 
retifer Ihre Deduction aufnehmen möchte, wozu mir von dem 
Himmel das Organ verjagt ift. 

Nehmen Sie nun auch meinen Dank für die freundjchaft: 
lihe Art, mit der Sie meiner Mängel erwähnen. Man mag 
fih noch fo fehr zum Allgemeinen ausbilden, jo bleibt man 
immer ein Individuum, deſſen Natur, indem fie gewiſſe Eigen— 
ſchaften bejitt, andere nothwendig ausjchließt. 

Alles diefes, wie vorjteht, war ſchon vor drei Wochen 
gejhrieben und ich hatte noch manches hinzuzufügen, indeſſen 
bin ih zwiſchen Weimar und Jena wie ein Ball hin und 
wieder geworfen worden, und muß nur fchließen, damit der 
Brief, wie er ift, fortfomme. 

Ich lege eine Elegie [Euphrojyne] bei, damit meine 
Proſa menigftens einigen Beiftand habe. Sie kannten ja 
wol unjere junge Schaufpielerin, die jchöne und angenehme 
Beder; fie ftarb, als ich diefen letzten Herbit in der Schweiz 
war, und ich widmete ihren Manen diejes Gedidt. 

Leben Sie recht wohl, grüßen die Jhrigen recht herzlich 
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und firafen Sie mich nit durch ein allzu langes Still: 
ſchweigen. 

Sie haben, wie ich aus einem Briefe an Schiller ſehe, 
der Kantiſchen Philoſophie mitten in Paris energiſch genug 
gedacht. Da Sie denn doch einmal ein ſo erklärter Deutſcher 
ſind, ſo wünſchte ich, daß Sie noch mit Brinckmann eine Pro— 
ſodie unſerer Sprache zu Stande brächten, die ſich auch von 
Paris her datirte; es wäre kein geringes Verdienſt, beſonders 
um Poeten von meiner Natur, die nun einmal feine gramma— 
tiſche Ader in fich fühlen. 

Uebrigen3 würde mein Brief fich recht bunt endigen, wenn 
ih von dem, was ich bisher mit Willen und Unmillen ge: 
trieben habe, Rechenſchaft geben jollte. Sagen Sie mir doch 
ja bald, wo hr Herr Bruder fich befindet, und ob man 
nicht etwas von feinen Fortſchritten erfahren kann. 

In den Naturwiffenihaften jcheinen wir uns bald recht 
gut einzurichten. Scherer, der aus England zurüd it, etablirt 
ih in Belvedere, er wird wol Rittern als Mitarbeiter zu 
ih nehmen, und Schelling kommt als Profeffor nah Jena. 
Sie jehen, daß wenn Sie dereinit aus der Welt der Welten 
in unfer intermundium zurüdfehren, Sie una, nicht ganz 
degarnirt von diejer Seite, finden fönnen. 

Seit einigen Wochen habe ich die magnetischen Phänomene 
nach meiner Art auf: und zufammengeftellt. Schiller nimmt 
an dieſen Studien immer mehr Antheil, und Sie wiflen, 
was jein Antheil heißt. 

So viel für heute, leben Sie wohl und genießen die 
ganze Fülle des Gajtmahls, bei dem Sie ſich gegenwärtig 
befinden, und überzeugen Sie jih, daß unjere magere Koft, 
zu der Sie denn doch dereinjt zurückkommen werden, wenigitens 
herzlich gern gegeben werde und in manchem Sinne heiljam jet. 

Grüßen Sie alles, was Sie umgibt. 

Weimar, den 16. Juli 1798. 
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21. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Paris, 18. März 179. 


Sie müſſen mich für jehr undankbar halten, mein theuerer 
Freund, daß ich jo unendlich lange geſchwiegen und Ihren 
lieben gütigen Brief unbeantwortet gelaffen habe. Es ift 
mir eben jo mit Schiller und Körner ergangen und e3 hat 
niht an Vorwürfen gefehlt, die ich mir ſelbſt darüber ges 
macht habe. Aber die Reue führt jo felten zur Befjerung 
und dann liegt in dem Reifen felbft etwas, das die häufigere 
Mittheilung dur Briefe verhindert. Es ift nicht die Ent: 
fernung blos, es iſt bei weitem mehr der angenehmere Ge: 
danke des bevoritehenden Wiederfehens. Nur indem man die 
Reiſe als etwas bald Vorübergehendes anlieht, kann man e3 
ertragen, eine längere Zeit hindurch ohne mwechjeljeitige Mit: 
tbeilung zu bleiben. Daß ich mich darum in Gedanken nicht 
weniger mit Ihnen, mit dem, was Sie treiben, was Sie in: 
tereffirt, bejchäftigt habe, bedarf gewiß Feiner Verficherung. 
Wie Sie ſogar die Beichränktheit meiner Natur Fennen, 
müfen Sie fühlen, daß mir alles, was mich außerhalb 
Deutjhlands umgeben kann, doch immer heterogen bleibt, 
und was mich an Deutihland fnüpft, was ift das anderes, 
al3 was ich aus dem Leben mit Ihnen, mit Schiller, mit 
dem Kreiſe ſchöpfte, dem ich nun ſchon feit beinahe zwei Jahren 
entrijjen bin. Wer fich mit Philofophie und Kunft befchäftigt, 
gehört feinem VBaterlande eigenthümlicher als ein anderer an, 
dies habe ih auch noch bier an Mlerander und mir erfahren. 
Ich war vielleicht ebenjo gern, vielleicht noch Lieber in Paris, 
als er, allein er war unendlich weniger fremd bier. Mit: 
theilung und Erwiderung fanden für ihn kaum nur ein Hinder: 
niß. Philofophie und Kunft find mehr der eigenen Sprache 
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bebürftig, melde die Empfindung und die Gelinnung ſich 
jelbft gebildet haben, und durch die jie wieder gebildet wor: 
den jind. 

Die feiniten und doch bedeutenditen Nuancen, das, was 
in der Sprade kaum noch Symbol genannt werden kann, 
gebt bei jeder Uebertragung verloren, und jelbit wenn es 
nicht verloren geht, macht es einen ſchwächern Eindrud. 
Läßt fih daher zugleih annehmen, daß jede Nation ihre 
eigene Sprache ausjchließender ausbilden und daß alle gerade 
in der Philofophie und Kunft Fortichritte machen werden, 
jo muß gerade mit der zunehmenden Leichtigkeit allgemeiner 
Mittheilung das innigere Verſtehen verjchiedener Nationen 
ihwerer und das Bedürfniß danad allgemeiner werben. 
Jede muß beftimmtere Charafterzüge annehmen, und ihre 
Verfchiedenheit muß zunehmen, wie fie denn offenbar in die- 
fem Jahrhundert bereit3 zugenommen bat. 

Die Eigenthümlichkeit deuticher Bildung und mie jehr wir 
in der bejjern Anficht der Kunft unfern Nachbarn vorgeeilt 
find, davon find mir noch neuerlich Ihre Propyläen ein auf: 
fallendes Beilpiel gewejen. Für alles, was Sie in den bei- 
den erjten Stüden (die mir bis jeßt allein zu Geſicht ge— 
fommen find) theils ausführen, theils berühren, hat man bier 
fo gut als gar feinen Sinn. Noch jo zwedmäßig überjegt, 
würde man e3 faum verjtehen und ihm vielleicht noch weni: 
ger Gefchmad abgewinnen. Sie erheben fich 3.8. mit Necht 
gegen Diderot’3 wirklich anardiftiihe Grundſätze in der Kunit; 
aber wenn man die Menfchen und ihre Arbeiten bier ſieht, 
und dann binzudenkt, daß e3 vor dreißig Jahren hierin noch 
ärger war, jo begreift man menigjtens, wie diefer Abweg für 
Diderot näher lag, als ein anderer. Dieſer Auflag über 
Diderot hat mich vorzüglich intereflirt. Ich hatte gerade die 
ganze neue Ausgabe feiner Werke (in 15 Bänden) gelejen, 
als ich dazu Fam, und die in der That auffallende Ericheinung, 
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daß Diderot einem oft jo Fünftlerijch gebildet vorfommt, und 
dann doch offenbar zum Kiünjtler (in jedem Verſtande des 
Worts) jo untauglich ift, hatte mich dergeftalt frappirt, daß 
ih jelbit angefangen hatte, etwas über ihn zu jchreiben. 
Wirklich iſt mir nie ein Subject vorgefommen, an dem ſich 
das wahre Weſen einer echt Fünftleriihen Einbildungskraft 
bejjer, durch die Darjtellung des Gegentheils, zeigen ließe, 
als er. Es fäme nur darauf an, die Eigenthümlichkeit jeines 
Geiftes, die bejondere Art der Phantalie, die ihn zu einem 
jeltenern Menjchen macht, die "Geijtesthätigkeit, in der er 
Birtuoje ift, beftimmt und deutlich auseinanderzujegen. Iſt 
e3 Ihnen nit auch aufgefallen, daß er an feiner Stelle 
das iſt, was er gerade an diejer jein jollte? Wenn er philo— 
jophirt, jo madt er Bilder, jtatt Begriffe zu zergliedern; 
wenn er dichtet, jo läßt er feine Perſonen raifonniren, ftatt 
handeln, wenn er Gemälde beurtbeilt, jo behandelt er jie als 
Gedichte, und die Geſtalten des Dichters trägt er auf die 
Leinwand über. Einer Kunft jchiebt er immer unvermerkt 
die andere unter und doch ijt er jchwerlich gemacht, al3 par: 
teilojer Richter über allen zu ſtehen. Denn er fühlt, wie es 
jcheint, ebenjo wenig ihre Eigenthümlichleit, ald das, mas 
fie alle zur Kunſt macht. Die eigentliche, tiefe Wahrheit der 
Dinge, die auf der Bedeutung ihres Ganzen, ihrem Zuſammen— 
bange untereinander und vorzüglich ihrer Beziehung auf 
unjere Vorſtellungs- und Anjhauungsweije berubt, ift ihm 
durchaus fremd. Er ergründet fie nicht als Philojoph, er 
ftellt fie als Dichter nicht dar, er fühlt fie nicht in den 
Meifterwerfen der Kunft. Aber auf die Wahrheit, die man 
als Natur der Künftelei und als Wirklichkeit den Zeichen 
entgegenjegen fann, iſt fein ganzer Sinn, feine Phantajie, 
fein Geift gerichtet, und darum bleibt er immer eine merk: 
würdige Erweiterung des franzöjiihen Charakters. Darum 
ijt er gerechter gegen das Alterthum und das Ausland, und 
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felbft wohlthätig für die Kunſt, da er, wenn er gleich ihrer 
Geſetzmäßigkeit ſchadet, wenigſtens ihre Freiheit rettet. Zu: 
gleich aber zeigt den echten Charakter feiner Nation die faft 
ausfchließliche Ueberlegenheit des Verſtandes. Es fehlt ihm 
die höhere Anſchauungsgabe, die bildende Einbildungsfraft, 
von der doch menigitens ein Theil von den Griechen auf 
die germaniichen Nationen forterbte, es fehlt ihm die üppige 
reihe Sinnlichkeit der Bewohner des Mittags, er bleibt immer 
nur raifonnirend und vergleihend. So jehr er auf Natur 
auszugehen jcheint, fo ift es nicht auf die Natur an ſich und 
in ihrer pofitiven Geſtalt, fondern auf ihren Contraſt mit 
der Unnatur, jowie ihm die Wirklichkeit immer nur im Con: 
traft mit ihren Zeichen erfcheint. Seine Stärke bejteht wol 
allein im Spreden und Raijonniren, im beftändigen und 
genievollen Verwechſeln aller Bilder und aller Zeichen mit: 
einander, in der jeltenen Gabe jchneller und allgemeiner Ber: 
fnüpfung der verjchiedenartigiten Gegenftände, in dem Tas 
lent, jedem Gedanken Farben zu leihen, und durch jede Farbe 
den Gedanken durchſchimmern zu lafien, und in dem, was 
mir in der That Genie jcheint: dies wunderbare oft willkür— 
lih und zwedlos jcheinende Spiel auf eine ſolche Weile zu 
treiben, daß nicht blos der unbeveutendere Leer daraus Ver: 
gnügen, jondern der bedeutendfte eine bejjere und fruchtbarere 
Stimmung jhöpft. Sch erinnere mich kaum, je aus einem 
Diderot’ihen Auffat etwas gelernt zu haben, aber jeine Lek— 
türe hat mic) immer in eine regere Geijtesthätigfeit verſetzt 
und dafjelbe hat mir auch Schiller oft von fich bezeugt. Dieje 
Wirkung jeßt immer Objectivität in dem voraus, der fie her: 
vorbringt, und verräth recht eigentlich Genie, da fie ohne 
Mitwilfen ihres Urhebers entiteht. — Ich weiß nicht, ob es 
mir gelungen ijt, mich Ihnen deutlich zu machen, aber ſehr 
gerne wüßte ich Ihre Meinung darüber. Wenige Dinge in 
der Piychologie find jo wichtig und vielleicht keins fo jchwer, 
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als die gründliche Erörterung der Einbildungsfraft, und die 
bejondere Art derjelben, die ich in Diderot zu entdeden glaube, 
erläutert darum jo gut fait alle andern, weil jie ſich, meiner 
Empfindung nad, fait allen andern entgegenjegt. 

Auch in jeder andern Hinlicht find mir Ihre Propyläen 
eine äußerft willlommene Erjcheinung gewejen. Die Kunſt 
bedurfte einer ſolchen Arbeit, und fie konnte nur von Männern 
unternommen werden, die jelbit mit dem Detail und der 
Ausführung jo vertraut find. Bejonders habe ich bewundert, 
wie individuell und dem Kritiker brauchbar Sie Ihre Theo: 
rien zu machen verjtanden haben. Schriften über die bildende 
Kunft find ſonſt gewöhnlich jo unbraudbar für den bilden: 
den Künftler; aber die Ihrige ijt überall reih an praktischen 
Winken, an anjchaulichen Beilpielen, an einer großen Mannid): 
faltigkeit von Thatſachen. Selbjt die Grundbegriffe der Kunſt, 
ihre höchſten Geſetze, haben Sie, ohne ihrer Reinheit zu 
jchaden, in eine unmittelbar verjtändlihe Sprache überjegt, 
und ich, zweifle, daß ich in diejen beiden Stüden irgend 
etwas fände, wovon der Künftler nicht gleich die Anwendung 
vor ſich erblidte. Weberaus reih an glüdlichen Bemerkungen 
bat mir der Aufjag über die Wahl der Gegenftände gejchienen. 
Nur weiß ich nicht, ob Sie nicht in Rückſicht der hiſtoriſchen 
ein wenig zu ftreng urtheilen, wenn Sie verlangen, daß fie 
zugleich von den Motiven der Handlung Rechenſchaft geben 
jollen. Da jedes hiſtoriſche Gemälde nothiwendig immer zu— 
gleih Charakterbild ift, da e3 außerdem, wenn es der Maler 
gut behandelt hat, ſchon dem bloßen Auge intereffante und 
angenehme Stellungen und Gruppen darftellt, jo dünkt mich, 
iſt e8 genug, wenn es übrigens injofern durch ſich allein 
verftändlich ift, daß die phyſiſche Handlung volllommen dar: 
aus Kar wird, und diefe auch ſchon an und für fi finnlich 
oder moralijch bedeutend ift. Die biftorifche Bedeutung kann 
dann freilich nicht viel mehr hinzufügen, als die Figuren 
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unter den einmal befannten Namen dem Gedächtniß fefter 
einzuprägen. 

Ihre Beiträge zum Almanach haben uns ein fehr großes 
Bergnügen gewährt. Vor allem die größere Elegie (Euphro— 
one], die unausſprechlich anziehend if. Sie hat ſchon in 
der Erfindung, der einzelnen Schönheiten nicht zu gedenken, 
eine jo echt antife Wendung, daß fie die große Rührung, 
die jie bervorbringt, gerade auf den ſchwer zu treffenden 
Punkt des echt Künftleriihen zurückbringt. Wenn Ihnen, 
wie man mit Grund hoffen darf, das Schidjal vergönnt, 
noch lange jo, wie Sie bis jegt gethan haben, theoretijch 
und praftiich fortzufahren, jo glaube ich, darf man ſich ver: 
iprehen, das wahre Wejen der Kunſt, bejonders die feine 
Grenze, wo fie mit der Natur zufammenftößt und ſich von 
ihr entfernt, klar und bejtimmt zu erbliden, und gelingt dies, 
jo geht damit zugleich eine neue Epode für die Kunjt an. 
Kein großer Dichter wirkt anders, al3 durch eine vermöge 
der KHunft erhöhte und eigen zubereitete Natur; aber aus 
Ihren Werfen ftrahlt noch außerdem ein gewiſſer magilcher 
Widerſchein der Kunſt jelbit (im höchſten Berftande des 
Worts) zurüd. Ich habe oft darüber nachgedacht, wie dieje 
Erſcheinung pſychologiſch zu erklären ſei. Ihre Beihäftigung 
mit der bildenden Kunjt hat unftreitig großen Antheil daran, 
allein jie ijt jelbjt mehr eine Folge als eine Urſache diejer 
Geitesftimmung. Wenn es erlaubt wäre, in dem Genie 
eine zeugende und eine bildende Kraft zu unterjcheiden, jo 
würde ich Ihnen ein Uebergewicht der legtern zujchreiben. 
Und ſollte nicht in diefer Trennung dennoch einige Wahrheit 
liegen? Iſt nicht Shakeſpeare und unter uns Klopftod bef: 
tiger und voller ausftrömend, wie die Dichtung der Griechen, 
die jih ruhig und till aus fich ſelbſt entfaltet? Muß nicht 
dieje legtere auch vollendet die Spuren diejes bildenden Geijtes 
an jich tragen? und ift jenes unmittelbare Bewußtjein der 
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Kunſt in den Werken der Alten etwas anderes als das 
lebendigere Gefühl der Wirkjamkeit und der Gegenwart ihres 
alles bejeelenden Kunſtſinns? — Ueberrajchend und wunder: 
bar zugleich iſt es, dieſe echt griehiichen Producte neben den 
modernen Balladen zu jehen. Sie haben einen eigenen und 
jonderbar anziehbenden Ton, vorzüglich die vom Mühlbach, 
die eine ganz eigene Herzlichkeit und Naivetät befigt. 
Schiller jhreibt mir, daß Sie Retif's Mr. Nicolas jehr 
lieben und etwas von dem Mann jelbjt zu erfahren wünjcen. 
Seing Armuth, Kränklichkeit und Sonderbarkeit machen es 
Ihwer, ihn zu jeben, doch babe ich vor mehreren Monaten 
einmal einen Abend ziemlich allein mit ihm zugebradt, und 
fann Ihnen mwenigjtens von feinem Aeußern jagen. Er ijt 
Hein aber feſt und ſtark gebaut. Sein Geſicht ift fehr auf: 
fallend und verräth deutlich, daß er aus einer Provinz ftammt, 
die jih, wie e8 mir vorkommt, durch freie, offene und kräf— 
tige Naturen auszeichnet. Es iſt ein mäßig langes Oval, 
mit hochgewölbter Stirn, einer großen gebogenen Naje und 
feurigen ſchwarzen Augen. Troß feiner ungewöhnlich ftarken 
Ihwarzen Augenbrauen, von denen die eine lang über das 
Auge berüberhängt, hat er dennoch nichts Wildes oder Hartes 
in jeiner Phyſiognomie; aber jehr viel Freimütbigleit, offene 
Heiterkeit, gutmüthige Redlichkeit und ein unbejchreibliches 
Feuer. Diejem Ausdrud entjpricht auch jeine Art zu reden. 
Er jpricht viel, laut, mit Heftigfeit und ohne allen Rüdhalt. 
Seine Unterredung it interefjant, weil jie jeinen Charalter, 
der jo entjeglih mit allem contraftirt, was man ſonſt bier 
jieht, Iebendig malt. Die Stärke, mit der er fih ausdrüdt, 
die Heftigkeit, in die er gleich geräth, überraſcht. So jagte 
er von einem Menjchen, der bei einem ſehr ſchlüpfrigen Ro: 
man, den er ihm vorgelejen, falt geblieben war: „C'est une 
ame de bois. Mais je deteste depuis tout, qui est blond. 
Ces sont des ames molles, des ames d’eponges“, und was 
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der Beiwörter mehr waren. Dem alten Mercier, der zu: 
gegen war, und der num freilich von aller Energie ſehr weit 
entfernt ijt, jagte er, ich weiß nicht mehr bei welcher Gelegen- 
beit, ordentlich mit einer Art von zorniger Ungebuld: „Mais 
ayez donc, ayez, je Vous en prie, une fois des grandes 
idees.” Die Innigfeit, mit der er von feiner Mutter, von 
feinem Vater, von feinen Jugendjahren fpricht, rührt; eine 
Art jentimentaler Schwärmerei(jo erzählte er mir unter anderm 
eine Viſion, die er in der Kirche zu Aurene gehabt) reißt hin. 
Ueberhaupt findet man die Züge wieder, die man in feinen 
Schriften Fennt, die jtarfe und noch immer rege Sinnlichkeit, 
die Freimütbigfeit, den Familienftolz u. ſ. f. Dagegen ift mir 
der Inhalt feines Geſprächs nur wenig anziehend gewefen. 
Troß einer großen Beweglichkeit der Einbildungsfraft bat er 
doch, wie e3 jcheint, Feine. große Geiftesthätigfeit. Sein jo 
erfahrungsreiches Leben hilft in der Unterredung nicht aus, 
da er immer da nur, wie er auch oft thut, jagen kann, was 
man beſſer in feinen Schriften lieft, und außerdent verfällt 
er nur zu leicht in zwei Gegenjtände, die nichts weniger als 
fruchtbar oder belehrend find. Der eine ijt feine jeßige be— 
ſchränkte Lage, die ihn gleich zu weitläufigen Erzählungen 
vermeintliher Cabalen und Berfolgungen feiner Feinde, der 
Buchhändler und der andern Schriftiteller (eine Krankheit 
der Einbildungskraft, die bier gewöhnlicher als bei ung 
jcheint) verleitet. Dem äußern Anblid nad jcheint feine 
Armuth in der That groß und beflagenswerth. Er ijt äußerft 
dürftig und ganz altmodijch gekleidet, jchreibt, wie man er: 
zählt, feine Manuferipte auf Papiere, die er auf der Straße 
zufammenfucht und dann zu Haufe trodnet u. f. w. Indeß 
behaupten andere, daß hieran auch eine Art cynifcher Ber: 
wöhnung jchuld fei. Der zweite Lieblingsgegenftand feiner 
Geſpräche find feine philojophifchen und phyſikaliſchen Syſteme. 
Dieſe fcheinen auf den erften Anblid mehr zu verjprechen. 
Goethe's Vriefwechſel mit den Gebr. dv. Humboldt. 5 
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Wenn er einem fagt, daß die Seele aus 210 Elementen 
(nicht mehr und nicht weniger) beſtehe, daß aber ihr, jowie 
aller Geifter und der Gottheit urfprüngliches Clement das 
Salz fei; daß der Tod nur eine Rüdkehr in das allgemeine 
oder vielmehr Totalleben it u. ſ.f., jo erjtaunt man aller: 
dings zuerjt, aber läßt man jich auf die Gründe diefer Be— 
bauptungen ein, jo fällt die VBerwunderung gar jehr. Wer 
nigitens ift es mir nicht gelungen, in der Ausführung diefer 
Paradoren auch nur kühne, jubjectiv und pſychologiſch inter: 
ejjante Behauptungen und Wendungen zu finden. Sein 
ganzes phyſiko-philoſophiſches Syitem bat er in drei Werfen, 
jedes von vier Bänden, die indeß alle noch Manufeript find 
und bei jeinem Mangel an Mitteln, fie druden zu lafjen, 
e3 wol immer bleiben möchten, auseinandergejeßt. Ihre 
Titel heißen: „Mille et un developpemens“, „Les lettres des 
tombeaux“, „L’enclos des oiseaux.” Sie haben alle eine 
dichteriiche Einkleidung und find zugleich Nomane. Das erftere 
führt feinen Titel recht eigentlih. Denn er hat jeden Mor: 
gen ein Kapitel gejchrieben, und da er, wie er mir ſelbſt 
jagte, oft nicht wußte, was er darin jagen jollte, jo hat ihm 
die wiederholte Durchleſung des zunächſt vorhergehenden 
immer einen leicht weiter zu entwickelnden Stoff gegeben, 
Er hält dies Werk für jo wichtig, daß er mir verficherte, 
es müßte nicht nur auf Koften der Regierung, jondern der 
Menichheit gedrudt werden. Diefer und anderer Sonder: 
barfeiten ungeachtet, wäre es indeß gewiß jehr dankbar, die: 
fen wirklich jeltenen Mann öfter zu jehen; nur ift das bei— 
nahe eine unmögliche Sache. In feinem Haufe geht es, twie 
man mir allgemein jagt, feiner häuslichen Lage wegen gar 
nicht an. Man muß ihn allo in einem Kaffeehauſe aufjuchen, 
in dem er meiſt täglih Schach jpielt. Da findet man ſich 
in einer engen Stube mit einer Menge von Leuten zufammen, 
und diefe Umgebungen verleiden einem unleugbar in hohem 
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Grade den Genuß des Geſprächs mit ihm jelbit. Dies Kaffee: 
haus jcheint übrigens ein Rendezvous noch anderer Dichter 
und Gelehrten, die, wenn fie Retif an Genie nicht gleich: 
fommen, ihm menigitend in der äußern Lebensart ähnlich 
find. Er zeigte mir Komödien und Tragödiendichter, von 
denen jonjt niemand je gehört hat. Aber da habe ich Ihnen 
jo viel von einem Abend erzählt, daß Schiller, wenn er 
dies vielleicht Lieft, diefen Abend mit der berühmten Stunde 
vergleihen wird, die einmal Woltmann mit meiner Frau 
zugebracht hat. Retif’3 „Coeur humain devoile” hat auch auf 
mich einen außerordentlichen Eindrud gemacht. Ich ziweifle, 
ob es ſonſt noch irgendwo ein Buch geben mag, in dem fo 
vieles, jo wahres und jo individuelles Leben zu jehen it. 
Man kann es feine Dichtung nennen, auch dem Verfaſſer 
faum einmal Dichtungsvermögen darum zufchreiben. In der 
That jcheint er deſſen nicht viel zu haben, wenn man be— 
denkt, daß alle feine bändereichen Nomane doch großentheils 
nur Wiederholungen von Scenen find, welchen einige Wirk: 
lichkeit wenigitens zum Grunde liegt. Auf der andern Seite 
halte ich freilich auch die hiſtoriſche Wahrheit wenigftens nicht 
durchaus für fireng, und möchte das Buch nicht geradezu 
als Selbjtbiographie piychologiich brauchen. Auch geben Re— 
tif's Freunde ihm Schuld, daß er Begebenheiten erdichtet und 
bernach jelbit fteif und feit glaubt. Aber die eigentliche all- 
gemeine innere Wahrheit, die auf der einen Seite der Na— 
tur treuer iſt, als die der immer ibealijirenden Kunſt, auf 
der andern aber reicher, mannichfaltiger und übereinjtimmen: 
der mit fich jelbit, als es möglich ilt, die nadte hiſtoriſche 
zu geben, die ijt es gerade, die ich in ihm finde. Er hat, 
was er jchreibt, wirklich empfunden, wirklich in feinem Selbit, 
in feiner Einbildungsfraft erfahren, es ift ihm ganz eigent- 
lich Erfahrung und als ſolche eigen geworden, die äußern 
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Wirklichkeit gewejen jein, al3 er fie darjtelt. Und in diejer 
Art fo das Leben aufzufaffen, jo die Charaktere hinzuftellen, 
die Empfindungen fo innig und jo rührend zu jchildern, als 
3. B. feine Anhänglichfeit an fein Schäferleben, an das Feine 
Thal, die wehmüthige Erinnerung daran dur den Teppich 
in der Kloſterſchule gejchildert ift, verräth einen Grad eigen- 
thümlichen Genies, der um jo mehr überrajcht, als bier jelte- 
ner gefunden wird. Und ift Ihnen nicht auch diefe Ver: 
fchiedenheit der Sitten von dem, was wir uns fonft als 
franzöfifch denken, aufgefallen. Wo ift der Kreis geblieben, 
in dem dieſe Naivetät, diefe Unſchuld, diefer wirkliche Adel 
der Gejinnung, diefe unleugbare Sentimentalität berrichte, 
die wir in diefen Schilderungen bewundern? Lebt er noch in 
diejen abgelegenen Thälern, die nur eine mäßige Entfernung 
von der jo ganz heterogenen parijer Welt jcheidet? Oder ift 
diefe DBerichiedenheit jener Zeit dem Ablauf eines halben 
Sahrhunderts zuzujchreiben. In der That fühlt man fich 
durch dieſe Schilderungen näher an Montaigne’s als an unjere 
Zeiten verjegt. Es find meiblihe Charaftere von einer 
Stärfe und Zartheit darin, die man fonft vergebens jucht. 
Sp 3. B. die Margarethe, die Entdedung ihrer Schwanger: 
Ichaft, ihre Trennung von Retif in den Ruinen der Stapelle. 
Und was haben Sie zu den Spielen und Volfsliedern ge: 
fagt? Hat nicht das eine von dem Unglüd der Stieftochter 
eine nordiihe Schwermuth, wie ich fie mich in einigen letti- 
jhen Bolksliedern gefunden zu haben erinnere. Wie man 
auh über die Wahrheit oder Fabelhaftigkeit dieſes Buchs 
urtheilen mag, jo wird der, der es nicht gelefen hat, den 
franzöjiihen Charakter immer mangelhaft und einfeitig be: 
urtbeilen. 

Bon bier kann ih Ihnen fonft wenig jagen, theuerer 
Freund. Ueber den Kunftkörper bier, wie Sie es in Ihren 
Propyläen nennen, ließen fih aufs höchſte nur fragmen: 
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tarifhe Nachrichten geben. Zwar haben wir, da mir mit 
den biefigen Künftlern jehr befannt find, die angefommenen 
Gemälde alle gejeben; indeß, da fie bis jet theil3 noch gar 
nicht, theils nur proviforifch aufgeftellt find, jo ift es nicht 
möglich, jebt jchon das Ganze zu überjehen, und genau, wie 
viel und in welchem Zuftande bier angefommen ift, zu be— 
ftimmen. Da jegt mwahrjcheinlih auch Florenz feine beiten 
Sachen wird hergeben müflen, jo kommt freilich bier unge— 
beuer viel zufammen; nur ift es jchade, daß in der großen 
Galerie wegen der auf beiden Seiten befindlichen Fenſter 
eine jehr ungünftige Beleuchtung ift. Die franzöſiſche, fla— 
mändiſche Schule wird in wenigen Tagen vollfommen geord: 
net zu jehen fein, und nun iſt man mit der italienischen 
beihäftigt. Die Bildjäulen find noch immer eingepadt; auch 
bieß es noch vor wenigen Wochen, daß 3. B. der Apoll vor 
dem Herbſt nicht zu jehen fein werde. Neuerlich aber hat 
der Minifter des Innern, der ein äußerft thätiger Mann ift, 
die Sache ernitlich betrieben und man redet von 6 bis 8 Wochen. 

Ob mir ihn noch bier jeßt jehen tverden, ijt jo wie unjere 
Abreije von bier noch ungewiß. Vermuthlich menden wir 
uns in der beinahe abfoluten Unmöglichkeit, Italien zu ſehen, 
nad Spanien und bringen den Winter in Valencia zu. Ob 
wir aber in 4 Wochen oder erjt in einigen Monaten abgeben, 
müffen die Umftände entjcheiden. 

Mein Bruder reifte, wie Jhnen vielleicht befannt ift, im 
October von bier nah Marjeille, um von da in die Berberei 
zu gehen. Die Feindjeligkeiten zwiſchen Algier und Frank— 
reih haben diefen Plan vereitelt. Er ift jeßt ſeit einigen 
Monaten in Spanien und in diefem Augenblid in Madrid. 
Er ſucht Erlaubniß, nad Merico zu gehen, und denkt fich, 
wenn er fie erhält, in kurzem in Coruña einzuſchiffen. Doc 
pwiffen Sie, wie ungewiß jetzt alle Plane find. Er bittet 
mich jehr oft, fein Andenken bei Ihnen zu erneuern. 
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Ich lege diefem Briefe einige Scenen de3 Agamemnon 
bei. Es iſt alles, was ich bier babe zu Stande bringen 
fönnen. Sie glauben nit, wie ſchwer ſich jo etwas bier, 
auf jo unantifem Boden, arbeitet. Da Sie einmal diefer 
Arbeit eine jo gütige Theilnahme geſchenkt haben, jo bitte 
ih Sie recht herzlich um Ihr leitendes Urtheil über dies 
Stüd. Ich bin felbjt nicht recht damit zufrieden, und die 
Furcht, mehr zu verderben, bat mich mit abgehalten, ernſt— 
licher weiter zu geben. — Meine Frau grüßt Sie berzlich. 
Wie unendlich freuen wir uns der Zeit, wo wir wieder in 
Ihrer Nähe jein werden. Taufend Grüße an Schiller! 


9. 


Ich ließ dieſen Brief einige Tage liegen, weil ich Hoff: 
nung hatte, ihn mit einem Reifenden abgeben zu laſſen; da 
dies aber fehlgejchlagen ift, muß ich ihn ſchon der Poſt an— 
vertrauen. — Der Apoll ijt leider, wie mir eben Pajou jagt, 
feiner Erlöjung nicht jo nahe, als ich dachte. — Ihre Briefe, 
lieber Freund, jeien Sie jo gütig, immer hierher, aber unter 
Brinckmann's Adreffe a Mr. de Brinckmann de la legation 
Suedoise à Paris rue de Grenelles nro 103 zu fchiden. 
Ich erhalte fie fo auf jeden Fall. Grüßen Sie Schiller und 
Meyer herzlich von uns allen und leben Sie wohl. 


22. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt in Paris, 

Ihr lehrreicher Brief, den ich vor einiger Zeit erhalten, 
forderte mich anhaltend zu einer Antwort auf. Ein anderer 
an Schiller erinnert mich meiner Schuld und ich eile, Ihnen 
zu jchreiben, ehe Sie fih noch weiter von uns entfernen. 

Ich lobe ſehr Ihren Entihluß, nah Spanien zu geben, 
denn wer einmal fremde Literaturen genießen, fi von der 
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bewohnten Welt einen Begriff machen, über Nationen, ihren 
Ursprung und ihre Verhältniffe denken will, der thut wohl, 
manche Länder zu bereifen, um ſich ein Anjchauen zu ver: 
ihaffen, das durch Feine Lektüre erregt werden Fann. 

Ich weiß es fehr gut an mir ſelbſt, mit welcher unter: 
fchiedenen Einfiht ich einen italienischen Schriftiteller, oder 
einen englijchen leſe. Der erjte jpricht zu mir gleichjam 
durch alle Sinne und gibt mir ein mehr oder weniger voll: 
ftändiges Bild; der letzte bleibt immer der Gewalt der Ein: 
bildungsfraft mehr ausgejegt, und ich bin nie ganz gewiß, 
ob ih das Gehörige dabei denfe und empfinde So bat 
mir auch mein Aufenthalt zu Neapel, und meine Reife durch 
Eicilien eine gewiß nähere Anmuthung zu dem ganzen griehie 
ſchen Weſen verichafft, jowie mein Aufenthalt zu Nom zu 
dem lateiniſchen. Wenigftens kommt mir vor, daß ich feit 
der Zeit die Alten befjer einjehe. 

Bon Frankreich ſowol als von Spanien hoffe ich durch 
Sie dereinft die großen Lüden, die fich in meiner Kenntniß 
diefer Länder befinden, ausgefüllt zu jehen. Denn was man 
durch einen gleichgeiinnten Freund erfährt, iſt nahezu, als 
wenn man es felbit erfahren hätte. 

Diefen Winter habe ich zwar nicht Teidend, jedoch nicht 
zum bejten zugebracht. Indeſſen haben wir Schiller’s Wallen: 
ſteiniſchen Eyflus auf die Bühne eingeführt und dabei manche 
Mühe und manden Genuß gehabt. Doc hat das Eigent- 
liche, Unangenehme und Unbequeme der Vorbereitung Schiller 
jelbjt mir abgenommen. Er bat jfih in Abſicht auf Gejund- 
heit und Stimmung bei diefer Thätigkeit jehr wader gehalten 
und durch diefen neuen und von allen Seiten ſchweren Ber: 
fuch gar viel gewonnen. 

Man bat auch bei diefem Unternehmen gejehen, daß man 
eigentlih alles wagen kann, fobald man mit Genie, Geift 
und Meberlegung wirkt. Das erſte Stüd, Wallenftein’s 
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Lager, bat die Menjchen nicht allein jogleih mit dem Reim 
ausgeföhnt, jondern fogar deſſen Bedürfniß erweckt und durch 
jeine Lebhaftigfeit eine gar gute Senjation gemadt. Das 
zweite, die Piccolomini, hat den Beifall aller erhalten, 
welche es ganz hören konnten oder mochten, diejenigen aber, 
denen es entweder an dem Grade der nöthigen Aufmerkſam— 
feit gebrach, oder die durch Äußere Umftände theilmeije zer— 
ftreut und gehindert waren, oder wer font etwa nicht den 
beiten Willen hatte, bejchwerte fich über die Länge und den 
Mangel an Handlung; alle aber mußten der einzelnen Aus: 
führung und dem reichen Gehalte des Stüds Gerechtigkeit 
widerfahren laffen. Wallenftein zulegt bat alle Stimmen 
vereinigt, indem er aus den vorbereitenden Kelchblättern wie 
eine Wunderblume unverſehens bervorftieg, und alle Er— 
wartungen übertraf. Ich freue mich in Ihre Seele zum 
voraus auf die Stunden, in denen auch Sie diejes Genufjes 
theilhaftig werden. 

Ihre Arbeit über meinen Hermann und Dorothea, für 
die ich Ihnen nochmals danke, hab’ ich nun in ſchönem Drude 
vor mir und nehme die einzelnen Kapitel nah und nad 
wieder vor. Inwiefern ich davon profitire und in meinen 
Arbeiten vorjchreite, jollen Sie felbft beurtheilen, wenn Sie 
dereinſt zurückkommen und eine größere epijche Arbeit, wo 
nicht vollendet, doch im Gange finden, von der ich gegen 
wärtig nicht einmal den Stoff anzuzeigen wage, damit nicht 
Ihre freundſchaftliche Sorge rege werde: ob ih mir nicht 
etwa gar ikariſche Flügel zubereite. 

Gar erfreulich ift e8 mir, daß wir uns bisher auch durch 
die Propyläen mit Ihnen unterhalten konnten. 

Es iſt freilich gewiſſermaßen eine traurige Arbeit, da wir 
ſonſt Hoffnung hatten, dieſe Stoffe, von denen meift die 
Rede ilt, in Gegenwart der Kunftwerke ſelbſt auszuführen, 
und dadurch der Behandlung noch mehr Leben, Wahrheit und 
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innern Zujammenhang zu geben. Doh was uns an Ob— 
ject abgehen mag, gewinnen wir reichlich durch Schiller’s 
Mitarbeit. Wir drei [Goethe, Schiller und Meyer] haben 
uns nun jo zujammen und ineinander gejprocdhen, daß bei 
den verſchiedenſten Richtungen unjerer Naturen feine Dis- 
crepanz mehr möglich it, jondern eine gemeinjchaftliche Ar— 
beit nur um deſto mannichfaltiger werden Fann. Wir haben 
jeit einiger Zeit angefangen, Plane und Entwürfe zufammen 
zu machen, welches den großen Vortheil gewährt, daß nicht 
etiva bei einem vollendeten Werk Erinnerungen vorkommen, 
die man entweder nur mit bejhmwerlichen Abänderungen nugen 
fan, oder die man mol gar wider jeinen Willen ungenußt 
liegen lafjen muß. Wenn das vierte Stüd der Propyläen 
Sie noch in Paris antrifft, jo wird eine Art von Fleinem 
Roman in Briefen, unter dem Titel: der Sammler und 
die Seinigen, der auf dieje Weije entftanden ift, Ihren 
gewiß einiges Vergnügen machen, um jo mehr, da Sie die 
Individuen fennen, von denen fich dieſes wunderliche Werf- 
chen berjchreibt. 

Es iſt nun auch eine Abhandlung auf dem Wege, über 
den Dilettantismus in allen Künften, verfteht jich den 
praktiſchen. Es joll darin dargejtellt werden fein Nutzen und 
Schaden fürs Subject ſowol als für die Kunft und für 
das Allgemeine der Geſellſchaft. Die Geſchichte defjelben, 
ſowol in Deutichland als im Ausland, wollen wir nicht über- 
gehen. Sie jehen wol, daß diejes auch nur eine Skizze wer- 
den Fann, die Sie dereinft mit auszuführen eingeladen find. 
Haben Sie doch die Güte, mir etwas von dem praftijchen 
Dilettantismus in Spanien, von welcher Kunſt es auch jei, 
zu melden. Vielleicht jchreiben Sie mir bald etwas über die 
Franzoſen und wohin fich bei diefen die Neigung und Thätig- 
feit der Liebhaber richtet. 

Ueberhaupt war ich jchon in Verfuhung, von einigen 
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Stellen Ihrer Briefe in den Propyläen Gebraud zu machen, 
jowol derer an mid, als an Sciller; indem jo manche 
Ueberjiht und Schilderung fich darin befindet, die man dem 
größern Cirkel mittheilen mödhte. 

Shre Nachricht von Retif hat mir ganz bejonders, jomwie 
auch unjerm engern Kreife Vergnügen gemacht. Vielleicht 
haben Sie fünftig die Güte, die Stellen, von denen e8 Ihnen 
nicht unangenehm wäre, wenn man fie abdruden ließe, vorn 
berunter mit einem Strich zu bezeichnen. 

Haben Sie wol jhon von einer Ausgabe vernommen, 
die von Wolf’3 Homer veranftaltet wird? La Garde in 
Berlin ift Verleger. Der Tert ſoll in Kupfer gejtochen wer: 
den, dazu will man bildliche Vorjtellungen, ſowol in großen 
Platten, als in einzelnen Vignetten hinzufügen. Das Unter: 
nehmen iſt jehr groß und wir werden wahrjcheinlich einigen 
Einfluß darauf haben, indem Prof. Meyern ſchon deshalb 
ein Antrag gejchehen ijt, und ich auf eine bejtimmtere An— 
frage einen Brief von Prof. Wolf erwarte. 

Bei diefer Gelegenheit wird die Lehre von den zu be— 
handelnden Gegenjtänden wieder ftark zur Sprache fommen, 
wobei man, wie Sie recht wohl bemerken, von dem ftrengen 
Grundſatz des Selbſtausſprechens zwar ausgehen, aber 
nicht ftreng dabei verharren darf. Es würden wenig ganz 
reine und vollfommene Darjtellungen möglich fein, auch wird 
man nicht einmal einen vollitändigen Cyklus jchließen können, 
jondern man wird, in mancherlei Rückſichten, fich hin- und 
berbewegen müſſen. Dabei mwird die Negel, die Sie in 
Ihrem Briefe feitiegen, jehr leitend und dirigirend fein, daß 
nämlich wenigſtens die phyſiſche Handlung volllommen klar 
werde, und diefe auch ſchon finnlich und moraliſch bedeutend, 
nicht weniger angenehm fei, daß man aber den eigentlichen 
Beweggrund und die nähere Beitimmung aus dem Gedicht 
zu erfahren babe. 
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Ich mache daher einen dreifachen Unterſchied von zu— 
läfligen Bildern in diefem Falle: 1) ganz jelbftändige Bilder, 
2) Bilder, die Theile eines jelbjtändigen Cyklus ausmachen 
(von diejen beiden könnte man jagen, fie werden aus dem 
Gedicht genommen), 3) Bilder zu dem Gedicht. Diefe haben 
das Recht nur infofern jelbjtändig zu fein, daß fie gut aus: 
jehen, die Neugierde reizen und, jobald man von dem Gegen 
ftand unterrichtet ift, vollkommen befriedigen. 

Mir werden uns freilich in Acht nehmen, uns in fo ein 
ſchwieriges und von mancher Seite befchwerliches und gefähr- 
liches Unternehmen einzulafjfen; ohne über den Sinn und Plan 
fowol mit Prof. Wolf als mit dem Verleger volllommen 
einig zu fein. Iſt Ihnen oder Ihrer lieben Frauen etwas 
erinnerlih von Borftellungen aus dem Homer, die Sie 
irgendwo gejehen und die eine gute Wirkung gethan, jo laſſen 
Gie mich doch etwas davon erfahren. 

Primaticcio hat in Fontainebleau die Odyſſee gemalt; 
wahrfcheinlich find dieſe Bilder gejtohen worden. Könnten 
Sie ein Eremplar davon irgend finden, jo würden Sie mir 
ein bejonderes Vergnügen machen, wenn Sie mir e3 bald 
zufhidten. Und nun noch eine Anfrage! Wüßten Sie wol 
einen Weg, wie man den Maler David und einem andern, 
der, wenn ich nicht irre, Regnault beißt, beifommen könnte? 
um in der Folge, wenn die Sache im Gange ijt, etwa auch) 
eine Zeichnung von jedem zu erhalten. Sind die Preiſe jehr 
boch, die fie auf ihre Arbeiten jegen, und könnten Sie mir 
etwa, mwerther Freund, jemanden in Paris verfchaffen, der 
zu jo einer Connerion und Negotiation geneigt und gefchickt 
wäre? 

Nun habe ich noch zweierlei Geſuch für die Zukunft: 

Wenn Sie Frankreich durchreiſen, jo bemerfen Sie doch: 
ob Sie von den geplünderten Schägen aus Italien irgend 
etwas auf ihrem Wege antreffen, es jei von welcher Art 
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Kunſtwerks es wolle, und notiren Sie das Einzelne; weil 
e3 immer ſehr interefjant it, wenigſtens einem Theil des 
Berlorenen wieder auf die Spur zu fommen. 

Dann wünſchte ih, Sie oder Ihre liebe Frau machten 
e3 ſich zum Geihäft, alles was Sie in Spanien antreffen, 
recht genau zu bemerken, es feien nun alte oder moderne 
Arbeiten, damit wir erführen, was ſich dafelbit zufammen 
befindet, und welche Geftalt der jpanifche Kunſtkörper eigent- 
lih babe. Es würde ein jchöner Beitrag für die Propy— 
läen jein. 

Wenn Sie mir künftig jchreiben, jo haben Sie doch immer die 
Güte, mir etwas von Ihrem Herrn Bruder zu melden, dem 
ih die glüdlichite Reife wünſche und dem ich mich gelegent- 
li) beſtens zu empfehlen bitte. Bei jeinem Genie, feinen 
Talent, jeiner Thätigkeit ift der Vortheil feiner Reife für 
die Wiſſenſchaften ganz incalculabel, ja man kann behaupten, 
daß er über die Schäße, deren Gewinſt ihm bevorfteht, Fünf: 
tig dereinft jelbft erftaunen wird. Wäre e3 möglich, von Zeit zu 
Zeit etwas von feinen Entdeckungen zu erfahren, jo würde 
e3 uns jehr erfreuen und fördern und unjere Hoffnung 
nähren, feine Rückkunft dereinft zu erleben. 

Finden Sie in Spanien etwa eine Feine Smaragditufe, 
die dort fo gar jelten nicht find (e3 iſt jchöner weißer Kalt: 
ſpat, auf welchem die kleinern oder größern fechsfeitigen 
Säulenkryſtalle aufligen), jo würden Sie mir eine Gefällig- 
feit erzeigen, wenn Sie mir eine mitbrächten. Ein paar 
Louisdors möchte ih wol allenfalls dafür anwenden. Weder 
die Stufe noch die Kryftalle brauchen groß zu fein, wenn fie 
nur deutlich und bejonders an ihren Zufpigungsflächen wohl 
erhalten find. 

Da Sie, bei Gelegenheit des Kotzebue'ſchen Stüds, etwas 
über da3 Drama äußern, jo fällt mir ein, was wir neulich) 

bei Durchlefung der Euripidiſchen Stücke zu bemerken glaubten: 
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daß fih nämlich zu der Zeit diefes Autors der Geſchmack 
Ihon offenbar nach dem, was wir Drama nennen, binneigte. 
Die Alkefte ift auffallend von diefer Art, jowie der Son, 
die Helena und mehrere. Nur wird dort durch ein Wunder 
das Unauflösliche gleichham beijeite gebracht; bei uns muß 
die Rührung ftatt des Wunders eintreten. Wenn Euripides 
das Sujet von Menſchenhaß und Reue behandelt hätte, fo 
wäre zulegt Minerva bervorgetreten und hätte dem alten 
Hahnrei auf eine vernünftige Weiſe zugeiprochen, und jo 
hätte er jih denn wahrſcheinlich in fein Schidjal ergeben. 

Für die Mittheilung des Stüds vom Agamemnon danfe 
ich recht jehr. Es ift ſehr löblih, daß Sie in der großen 
Beritreuung eines auswärtigen Lebens immer daran feithalten, 
two doch der Grundpfeiler aller äfthetiichen Bemühungen ftebt. 

Für heute muß ich fchließen, damit der Brief fortkomme, 
denn ich gehe morgen früh nah Weimar ab, und wenn ich 
ihn mitnehme, jo bin ich nicht fiher, daß er nicht noch eine 
Woche liegen bleibt. Leben Sie recht wohl und reifen Sie 
glücklich. Schiller ift auch im Begriff, an Sie zu fchreiben. 

Laffen Sie fih doch, ich wiederhole es, auf Ihrer Reife 
nichts entgehen, was auf Kunft Bezug bat, fchreiben Sie mir 
e3 bald und geben mir die Erlaubniß, in den Propyläen 
davon Gebraud zu machen. 

Grüßen Sie Ihre liebe Frau und ehe Sie Frankreich 
verlaffen, jo fehreiben Sie mir nur ein Wort, damit mir 
Sie im Geifte aufſuchen können. 

Jena, am 26. Mai 1799. 


23. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Paris, den 18. Auguft 1799. 


Herr von Buch, der Ihnen vielleicht, Tiebfter Freund, aus 
einigen mineralogiihen Schriften bekannt ift, reift morgen 


718 1799, 


nad Deutjhland zurüd und fragt mich, ob ich ihm nichts 
mitzugeben babe. Ich eile, diefe Gelegenheit zu benuten, 
um Ihnen auf einen Auftrag zu antworten, den Sie mir in 
Ihrem legten Briefe gaben und eine Zeichnung beizulegen, 
die auf dieſen Auftrag Bezug bat. Sie wünſchten neulich 
zu willen, ob wol David oder Regnault fih damit abgeben 
würden, Zeichnungen zu dem Wolf'ſchen Homer zu machen? 
wie thener diefe Zeichnungen werden würden? und an wen 
Sie ſich wegen der Negotiation wenden fünnten? 

Ich habe geglaubt, Ihnen einen Gefallen zu erzeigen, 
wenn ich diefe Erfundigungen ſelbſt unmittelbar einzöge; ic) 
babe fie vielleicht bejtimmter eingezogen, als es Ihre Abjicht 
war; ich hoffe indeß, dab Sie mein Verfahren nicht mis- 
billigen, da es Sie in feine andere DVerlegenbeit, an in die 
einer Antwort ſetzen Fann. 

An Regnault babe ih mich gar nicht — Aus 
Ihrem Briefe ſehe ich, daß Sie ihn nur wenig kennen, und 
mir, geſtehe ich, haben ſeine Arbeiten nicht gefallen. Weder 
dem Revolutionsgemälde, was in Verſailles hängt und ja 
wol in Meyer beſchrieben iſt, noch einem neuen Hercules, der 
die Euridice zurückbringt, habe ich Geſchmack abgewinnen 
können. Ob Sie ſeinen in Kupfer geſtochenen Chiron und 
Achill mehr lieben, als ich, weiß ich nicht. Aber ſollte es 
auch ſein, ſo bin ich mit Regnault ſo gut als gar nicht 
bekannt. 

Dagegen habe ich mit Gerard und David geſprochen. Ich 
weiß nicht, ob Sie Gerard kennen. Allein nicht blos meinem, 
ſondern meiner Frau und aller der Kunſtverſtändigen und 
Kunſtliebhaber, die uns hier umgeben, Vorurtheile nach, iſt 
er nad David jetzt bier der genievollſte Maler, er übertrifft 
David jelbit, wie ich gewiß glaube, in fanften, lieblichen und 
gefälligen Gegenftänden und bat wahrhafte Liebe für die 
Kunſt, ſodaß er gewiß Feine schlechte Arbeit macht. Bon 
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Gemälden kenne ich, außer einigen wunderfhönen Porträts, 
nur Amor und Piyche, das auf der vorigjährigen Ausftellung 
mit ausgeftelt war und jeßt durch Godefroy gejtochen wird. 
Es ijt ein jehr ſchönes Stüd, hat einen mwunderlieblichen, 
jeelenvollen Ausdrud und ftand unter allem, was ich bier 
außer David's Sachen gejehen habe, ganz allein und einzig 
da, Sie finden unftreitig im Mercur des vorigen Jahres, 
wo, foviel ich mich erinnere, die Ausitellung bejchrieben 
war, einige nähere Nachricht davon. Ein anderes Bild von 
ihm ift ein Belifar, der von jeinem Knaben geführt wird. 
Man lobt es jehr, ich ſah es aber nicht. Gerard ift in der 
Gewohnheit, Zeichnungen für den Stich zu machen. Etwa 
die Hälfte der Zeichnungen zu den Kupfern der großen Pracht: 
ausgabe des Birgil von Didot ijt von ihm, und ich wünſchte 
nur, Sie hätten diefe Ausgabe in Weimar, um jelbit zu 
urtbeilen. Sch wollte zwei oder drei Kupfer einzeln bei 
Didot Faufen, und Ihnen beilegen; aber er will jie nicht 
vereinzelnen. Außerdem hat er Zeichnungen zum Racine ꝛc. 
und neuerlich zu einer Weberjegung eines der griechiichen 
Romane gemacht. Bon den legtern fam mir neulich eine 
zu Händen und einer meiner Freunde, Herr Gropius aus 
Berlin, ein Kupferftecher, der jeßt bei meinen Kindern ilt 
und mid) nach Spanien begleiten wird, hat fie ſchnell durch— 
gezeichnet, Ich lege fie Ihnen bei; es iſt Daphnis, mie er 
am Hochzeitsabende Chloe zu Bett führt, und die Schönheit 
und Lieblichkeit der Compofition wird auch Ihnen gewiß 
Freude machen. So viel über den Mann, der mir für Ihre 
Abſicht am tauglichiten jchien. Sch vergaß, Ihnen zu jagen, 
daß er ein Schüler David’s iſt und mir aljo zugleich zu die: 
jem, ob ich gleich ihn vorher jchon felbit Fannte, Zugang 
verſchaffte. 

Ich ſprach alſo mit Gerard über Ihren Plan und er war 
ſogleich nicht abgeneigt, theil daran zu nehmen. Nur wollte 
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er anfangs die Zeichnungen nicht jelbit ausführen, jondern 
nur entwerfen und dann ausführen laffen. Wie ih ihm 
aber dagegen Vorftellungen machte, jo verſprach er, wenn er 
nicht mehr als 8— 10 zu machen hätte, dieje ganz ſelbſt zu 
beendigen. 

Mit David haben er und ich gleichfall3 geredet. Allein 
da ift es nun freilich Fchlimm, daß David blos die Skizzen 
machen, die Ausführung aber feinen Schülern und Freunden 
überlaffen will. Wie glüdlid David in Zeichnungen diejer 
Art ift, kann ich überhaupt nicht jagen. Ich habe nie welche 
gejehen. Im Didot'ſchen Birgil it zwar eine mit feinem 
Namen, fie ift aber gleichfalls von Gerard. In Rüdjicht 
der Wahl dieſer Sujet8 würden fie ſich einige Leitung, wenig: 
tens Vorſchlag gern gefallen laffen. Wenigjtens jagte mir 
dies Gerard von fi, und ich zmweifle nicht, daß David auch 
damit zufrieden jein würde. 

Da ich jo mweit war, erfundigte ich mich nach dem Preis 
und da ijt neulich Gerard zu mir gefommen und hat mir 
folgende Antwort gebradt. David und er mollten fie ge— 
meinjchaftli übernehmen, und es binge von dem Berleger 
ab, wie viel Stüde er bejtellen wolle. Sie würden fich ſelbſt 
auf alle 3. B. zu den 48 Gejängen und 2 Titellupfern auf 
50 einlafjen. Aber der Preis, den David für das Stüd 
bejtimme, jei 1000 Livres (etwas über 40 franzöſiſche Louis: 
vor). Sie jehen, daß es nicht wenig it. 

Ich fagte darauf Gerard, daß nad David's Aeußerung, 
nicht jelbjt die Zeichnungen vollenden zu wollen und bei 
diefem Preife man vielleicht vorziehen würde, nicht von Da: 
vid und nur von ihm Zeichnungen zu erhalten; und er jagte 
mir hierauf, daß er dazu nicht abgeneigt fei, daß er aber 
David als feinen Lehrer und Freund fehr ſchonen wolle und 
aljo bitten müßte, wenn man David's Forderung zu groß 
fände, die ganze Sache zuerft unter irgend einem Vorwand 
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z. B. wegen des zu großen Aufwandes abzuſchreiben. Wollte 
man ſich nachher um einzelne Zeichnungen an ihn wenden, 
fo wolle er fie, und zwar allein, das Stück für 20 franzö— 
ſiſche Louisdor machen. Nur könne er fih dann nur auf 
8— 10 einlaffen und müſſe fih gehörige Zeit ausbedingen. 

Nah diefen vorläufigen a and müßte ih Gie, 
theuerer Freund, nun bitten: 

1) In dem Fall, daß die Sahe überhaupt in weiten 
Felde ftünde, Sie ſich aber doch vorbehalten wollten, einen 
diejer Vorjchläge anzunehmen, hierher zu antworten, daß das 
Unternehmen noch jet nicht unmittelbar gemacht werden 
fönnte und Sie, wenn e3 meiter vorgerüdt wäre, näbere 
Nachricht davon ertheilen wollten. 

2) In dem Fall, daß man gleich entſchloſſen wäre, ſich 
mit David nicht einzulafien, und zu antworten, daß man 
bedauere, nicht eine folde Summe an die bloßen’ Zeichnungen 
wenden zu fünnen. 

3) In dem Fall, daß man nachher doch noch Gerard 
dazu benugen mwollte, einige Zeit nachher diefem noch einmal 
zu Schreiben und ihm Zahl "und Art der Zeichnungen nebft 
der Zeit der Ablieferung zu beftimmen. 

Ich babe nicht umhin gekonnt, zu jagen, daß Sie an der 
Unternehmung Interefje nähmen. Auf einen bloßen Bud: 
bändlervorjchlag hätten fie ſich nicht eingelaffen und wenigſtens 
fonnte nur die Achtung für Ihren Namen ihnen ein Sporn 
bei der Arbeit fein. Daher würden Sie mir auch einen Ge- 
fallen erzeigen, wenn Sie in Ihrem Namen Gerard antwor: 
ten und ihm etwas Angenehmes über da3, was Sie von 
feiner Arbeit gefehen oder gehört hätten, fagen wollten. Er 
iſt jehr freundfchaftlic gegen mich, und könnte Ihnen jelbit 
vielleicht, wenn Sie einmal ja hierher kämen, nüßlich fein. 
Bejonders aber muß ich Sie bitten, im Fall man etwas von 


Gerard, nicht aber von David wünſchte, das erftere in der 
Goethe’3 Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 6 
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abihlägigen Antwort nicht merken zu lafjen. Gerard ift von 
einer bis zur Aengftlichleit gehenden Delicateffe. Seine Adreffe 
ift: Au Citoyen Gerard a Paris au Louvre. — Gerard 
bat mir zu verjtehen gegeben, daß David mit fich auch vielleicht 
bandeln ließe. Bielleiht fünnten Sie aljo, wenn man feine 
Arbeit wünjchte, auch fagen, man könne nicht mehr als fo 
oder jo viel an ein Stüd menden, oder ihn wegen des Prei— 
je an den Berleger vermweijen. 

Iſt Ihnen das eigene Schreiben zu meitläufig, jo ant- 
mworten Sie nur mir und ih will dann Gerard jchreiben. 
Es kommt ja bier auf einige Wochen nicht an. 

Sp viel von diefem Geihäft, das mir am Herzen liegt, 
weil es Sie, unjern guten Meyer, Wolf, dem ich troß feines 
Stillihmweigens nicht aufhören kann, gut zu fein, und unjern 
alten ehrwürdigen Freund Homer betrifft. Sch glaube, daß, 
wenn man etwas Vorzüglihes machen will, man in diefer 
Rückſicht ſich jebt hierher wenden muß. David ift doc, fo- 
viel ih urtheilen kann, jegt der erjte Maler und Componift. 
Gerard gefällt Ihnen gewiß auch; ob ich gleich noch hinzu— 
jegen muß, daß ich ihn für Heldenjujets weniger gut halte, 
als für Kleine und liebliche. Die Kupfer zur Aeneide find 
mir viel mweniger lieb, als die zu den Eflogen und den 
Georgicis. Selbſt Fuger's Zeichnungen zum Klopftod ent: 
ſprechen meiner dee nicht. — Doch ift das freilich mein 
Urtheil, für das ih nicht einftehen mil. Prüfen Sie 
jelbit. 

Bon allem, was diejer Brief über Gerard enthält, bitte 
ih Sie, feinen dffentlihen Gebrauch zu machen, und bie 
Zeichnung ja nicht aus den Händen zu geben. Sie ift heimlich 
gemacht, und ih muß Sie auch bitten, ihrer nicht zu er: 
wähnen, wenn Sie ja Gerard ſelbſt jchreiben follten. 

Sch Schließe bier. Sie befommen in wenigen Tagen einen 
weitläufigen Brief von mir, den ich nur nicht Zeit hatte, zu 
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Buch's Abreife fertig zu machen. Grüßen Sie Schiller und 
Meyer taufendmal! 

Unfere Reife bat fih durch Krankheit eines unferer Kin- 
der verzögert. Sept beunruhigen uns die Unruhen in Lan- 
guedoc. Gott weiß, wie es noch wird. Man braucht jegt 
wirklich zur Reife außer Luft, Gejundheit, Geld — noch 
Muth, jo Shändlich fieht eg in Europa aus. — Sollte Herr 
von Buch ja nah Weimar kommen, jo nehmen Sie ihn 
mit Güte auf. Er ift mein und Merander’3 Freund. 

Schreiben Sie mir unter der Adreſſe: A Mr. de H. 
à Paris rue neuve George nr. 3 chez le Cit. Fould. Auf 
diefe Weije erhalte ich den Brief, wenn ich auch nicht mehr 
bier bin, nachgeſchickt. 


24. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


[Ein großer Theil . — — ſo a Na ge ift in Die 

Propyläen, Banb III, odann in Wilhelm von 

Humboldt’s ee Becks Dr in aufgenommen unter 
dem Titel: Ueber die gegenwärtige franzöfifche tragiſche Bühne] 


Paris, 18. Auguft 1799. 

Es geht mir unendlich fatal, theuerer Freund; ich fiße 
noch immer bier und doch wahrlich ohne meine Schuld. Im 
Frühjahr, ehe ſich die politiſchen Angelegenheiten jo jehr ver: 
widelten, zögerte ich, weil ich Hoffnung hatte, einen Reife: 
gejellichafter zu befommen, deſſen Begleitung mir ſehr ange- 
nehm gemwejen wäre; als ich merkte, daß es Zeit ſei zu reifen, 
ehe das Reifen unmöglich würde, wollte ih gehen, und da 
wurde mir mein Eleinfter Junge Trank und bielt mich vier 
Wochen lang auf. Sept war wieder alles zur unmittelbaren 
Abreife fertig, und nun find Unruhen in Bordeaur und den 
umliegenden Departements ausgebrochen, die mich wieder 
wenigftens einige Tage zu warten zwingen, um zu ſehen, 
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welche Wendung dies nimmt, und glüdlid genug, wenn ich 
nicht genötbigt werde, meinen Plan ganz umzuändern oder 
aufzugeben. Aber ich verlaffe diefen unangenehmen Gegen: 
ftand und beantworte blos Ihren gütigen und freundichaft: 
lichen Brief. 

E3 freut mich unendlih, daß Sie fi fo ernftlich mit 
Ihren Propyläen beſchäftigen. Leider ift hierher noch nicht 
mehr als da3 zweite Stüd gekommen und mehr babe ich 
alfo auch nicht gefehen. Wie wohl Schillern und Ihnen das 
gemeinichaftliche Arbeiten thun muß, begreife ich vollfommen. 
Mit berzlicher Freude werde auch ich Ihnen von meiner 
Reife einen oder den andern Beitrag liefern, und vielleicht 
hätte ich e8 ſchon von bier aus gefonnt, wenn Sie mir eher 
davon geichrieben hätten. Doc ift freilich bier Feine reiche 
Ernte zu erwarten, da theils das, was jchon ehemals bier 
war, theild das Neuangelommene ſehr befannt if. Bon 
Spanien, wenn wir nämlid Spanien noch fehen, ver: 
Ipricht Ihnen meine Frau eine ausführliche Beſchreibung aller 
irgend merkwürdigen Gemälde, vorzüglich derer aus den 
mittäglichen weniger befannten Provinzen. Kennen Sie Pa- 
lomino's Leben ſpaniſcher Maler und gibt e3 eine deutiche 
Ueberjegung davon? Ich wünſchte es wol zu mwiffen, da ich 
im Sinn hatte, in der Beichreibung meiner ſpaniſchen Reife 
(denn nur diefe werde ich wol eigentlich befchreiben Fönnen), 
ausführliche Nachrichten über die Kunft in Spanien zu geben, 
und id in dem Grade ausführlicher jein würde, als ich den 
Gegenftand für unbefannter annehmen könnte. 

Ich babe, da mein parifer Aufenthalt nunmehr doch auf 
alle Fälle fich feinem Ende nähert, noch eins und das andere 
bisher Berfäumte nachzuholen gefuht, und da bin ich zum 
Theil auf intereffante Dinge geftoßen. Unter diefen muß ich 
Ihnen doch die Gipsabdrüde von den Basrelief3 des Tem: 
vels der Minerva und des Thefeus nennen, die auf Ehoifeul 
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Gouffier’3 Beranftaltung in Athen abgeformt find, hernach 
durch Fauvel, der ſich noch in Athen aufhält und eine Grie- 
hin dort geheirathet hat, während der Revolution nad) Frank: 
reich gejchidt worden find, eine lange Zeit in Marjeille ge: 
legen haben, endlich aber hier angefommen und rejtaurirt 
worden find. Sie ftehen jest in einem der Säle des Louvre 
und werden dem Publikum noch nicht gezeigt. Wie fie jeßt 
zu jehen find, ift es noch nicht möglich, die Art und bie 
Drdnung der Borftellungen deutlich zu überjehben; man muß 
fih jeßt begnügen, die Arbeit der einzelnen zu bewundern. 
Aber ich verjpreche Ihnen eine ausführlide Nachricht davon, 
jelbft wenn ich auch nicht mehr hier wäre, wenn fie geord: 
net und gehörig aufgeftellt fein werden. Sch habe nämlich 
neulihd erfahren, daß auf dem bieligen Kupferftichcabinet 
Driginalzeichnungen der Basreliefs der Bropyläen find, welche 
ein franzöfiiher Gejandter Nointelle hat beſorgen laſſen. 
Diefe Zeichnungen enthalten mehr als Stemward, meil jeit 
der Zeit, da fie angefertigt find, das Gebäude durch eine 
Bombe bejhädigt worden ift, und Steward erjt nachher Athen 
beſuchte. Ein junger Architekt Catel (ein Bruder des Zeich- 
ners diejes Namens) aus Berlin, ein Menſch von vielen 
Fähigkeiten und Geihmad, dem ich dies angezeigt, ift jegt 
beichäftigt, diefe Zeichnungen mit dem Steward zu vergleichen, 
und wird Ihnen, wenn Sie es erlauben, einen ausführlichen 
Aufjag über die Unterjchiede zwijchen beiden zujchiden. Ich 
werde ihn bitten, alsdann zugleich nähere Nachrichten über 
die Basrelief3 hinzuzufügen. So viel fann ich Ihnen vor: 
läufig jagen, daß die Zeichnungen auch in antiquarifcher Rüd- 
jicht merfwürdig find, und im Eoftüme und in den mufikali- 
ſchen Inſtrumenten neue und mir ſonſt nie vorgefommene 
Dinge enthalten. Bis Sie diejen Auffag erhalten, bitte ich 
Sie, dieſer Sache noch nicht öffentlich zu erwähnen. Die 
Basreliefs find unendlich Schön. Auf den eriten Anblid haben 
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fie etwa3 in neuern Werken Ungewöhnliches, eine gewiſſe 
Trodenbeit, die einem auffällt. Aber betrachtet man fie ge: 
nauer, jo ift ein Charakter, ein Feuer, ein Leben darin, 
wie man in unfern Werken vergebens ſucht. Da es bie 
Borftelung der Panathenäen zu fein jcheint, fo find mehrere 
Reiter und Pferde, und die Pferde vorzüglih find aus: 
nehmend ſchön, obgleich z.B. die Mähne jo wunderbar gemadt 
ift, daß fie faft einem Hahnenkamme gleicht, und die meiften 
nur wie auf Einem Fuße ſtehen. Am merkwürdigſten und 
Ihönften find die Gewänder, doch überlaſſe ich es Gatel, 
Ihnen dies auseinanderzujegen. Sch bin zu jehr Laie in 
dem Technifchen der Kunft, um darüber mitzureden. 

Es iſt mir oft ärgerlih, daß ich mir über Malerei und 
Bildhauerei Doch Fein anderes Urtheil als höchſtens über die 
Idee und den Ausdrud anmaßen darf, daß mein Auge und 
meine Hand ganz ungeübt find, und mir jelbft dann, wenn 
ich richtig fühle, die Sicherheit fehlen muß, es auszuſprechen. 
Niemand kann ſo gut, als ich, empfinden, daß es ein mäch— 
tiger Unterſchied ift, äfthetiih und technijch gebildet zu fein. 
Ach bin jehlechterdings aufs höchſte das erite, und über- 
haupt bat mein Geijt immer mehr Hang nah den Punkten 
bin, wo mehrere Kenntnifje ſich verbinden, als mo fie ſich 
jchneidend trennen. Denn ebenjo bin ich auch tauglicher zur 
Philoſophie, als zur Metaphufil. Ich glaube diejen Mangel 
zum Theil in der Art meiner Erziehung gegründet zu finden 
und man jollte junge Leute davor hüten. Es ilt vor allen 
Dingen nöthig, irgendetwas rein und entjchieden zu fein. — 
Aber ich breche diefe Abſchweifung ab. Ich machte fie eigent- 
ih nur, um Sie daran zu erinnern, worauf Sie Ihre 
Hoffnungen von Beiträgen von mir zu Ihrem Unternehmen 
einihränfen müflen. Wäre ich früher auf den Einfall ge: 
fomnten, daß Ihnen ein paar Blätter über hiefige Kunft- 
ſachen interefjant fein könnten, fo hätte ih Ihnen einen Aufſatz 
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ſchicken können, der jeßt ſchwerlich noch fertig werden wird. 
Ich war nämlich vor einem Jahr das biefige National-Mu— 
jeum, das faſt nur Büften und Statuen berühmter Fran: 
zofen enthält, durchgegangen und hatte genau auf die Mannich— 
faltigfeit der Phyſiognomien Acht gegeben. Ich hatte damit Nach: 
ſuchungen auf dem an Porträts jehr reihen Kupferftichcabinet 
verbunden, und jeit Ihrem legten Briefe habe ich meine da— 
mals beijeite gelegten Beobachtungen vorgenommen und 
geordnet. Sch habe mir zum Gefichtspunft genommen, dem 
Künftler zur Behandlung der Phyfiognomien in biftoriihen 
Stüden einige leitende Ideen zu geben, und bejonders gezeigt, 
welche Veränderungen die Gefihtsbildung der franzöfiichen 
Nation in den verfchiedenen Jahrhunderten durchgangen ift. 
Es ift dies ein eigener und feiner Gegenftand, in den ſich 
leicht, wenn man nicht jehr genau auf ſich Acht gibt, etwas 
Grillenhaftes einmijchen kann. Ich habe es daher auch nicht 
gewagt, die Arbeit hintereinander fort zu beendigen, und bin 
nur bis auf Ludwig XIII bis jeßt gefommen. Sollte ich es 
noch) endigen, jo werde ich einen jungen deutſchen Bildhauer, 
Tied, bewegen, über das eigentlih Technifche diefer Monu— 
mente etwas hinzuzufügen, und Ihnen dann das Ganze, 
das dann leicht ein paar Bogen betragen Fann, zujchiden. 

|| Ueber eine Kunft, muß ich geftehen, ift mir bier ein 
neues Licht aufgegangen, ich meine die Schaufpieltunft. Ich 
bin weit entfernt, zu behaupten, daß die hiefigen Schauspieler, 
auch die beften, mehr und etwas Höheres wären als unjere 
‚guten, oder mwenigitens, als diefe jein würden, wenn bei ung 
diefe Kunſt mehr begünftigt wäre. Aber die Mimik ift bier 
mit den bildenden Künften in eine genauere Verbindung ge: 
bradt; wenn fie bei ung nur zu unjerer Einbildungsfraft 
und unjerer Empfindung ſpricht, jo gewährt fie hier auch 
ben bloßen Auge einen größern Reiz und erjcheint jo in 
einem neuen Gejichtspunft, Da man in dem Schaufpieler 
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zugleich den Maler, den Bildhauer und den pantomimiſchen 
Tänzer vereinigt fiehbt, da jo auch derjenige Theil feines 
Spiels, der an jich nicht bedeutend iſt, Fünftleriihe Harmonie 
und Schönheit bejigt, jo glaubt man einen engern Bund 
aller Künfte zu erbliden, und ahnt eine vielleiht minder 
große und tiefe, aber reiner äfthetiihde Stimmung. Der 
Meanſch, blos als Menjch betrachtet, hat unjtreitig bei dem 
hiefigen Theater einen Eleinern Genuß; allein einen deito 
böhern der Künftler, und der fremde Schaufpieler jelbit 
würde gezivungen werden, bier über jeine Kunſt zu reflec- 
tiren, da er hier deutlichere Spuren des Kunitfleißes als bei 
uns entdeden müßte. | 

Freilih aber ijt die franzöfiihe Bühne jegt eigentlich 
nichts. Was ih Ihnen da jage, babe ih mir blos von 
einem einzigen Schaufpieler abjtrahirt, von Talma. Bei den 
übrigen kann man nur die Vorzüge diejes in jehr mäßigen 
Graden, bei andern, was in ihm vielleicht Element eines 
Fehlers genannt werden könnte, in Garicatur jehen. Zwar 
gibt e3 noch einige jehr gute Schaufpieler für die Komöpdie, 
Mole, Fleury, M. M. Contat, Baptijte, Dugazon, Grand: 
menil, noch einen, von dem ich Ihnen nachher noch einige 
Worte bejonders jagen muß, Monvel, aber ich vergaß, Sie 
zu erinnern, daß ich jeßt blos von den tragischen Schau: 
Ipielern reden will. 

Talma ijt erjt jeit 11 bis 12 Jahren auf dem Theater. 
Er hat le Kain nicht mehr gejehen und niemand zum uns 
mittelbaren Mufter nehmen fönnen. Er fpielt jetzt und ſchon 
feit der Revolution jehr oft, da man die alten Stüde jet jelten 
gibt, Rollen, die vor ihm nie gejpielt worden find und bie 
er neu hat ſchaffen müffen. Er hat aljo mehr Freiheit und 
nähere Beranlafjung gehabt, ſich einen eigenen Stil zu bil- 
den, und ob es gleich für den, der die ältern und beiten 
franzöſiſchen Schaufpieler nicht mehr gejehen hat, ſchwer ift, 
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eine jolde Behauptung zu wagen, jo glaube ich doch mit 
Grund jagen zu können, daß die franzöliihe Schaufpieltunft 
durch ihn eine Erweiterung gewonnen hat. Sn der malerifchen 
Schönheit der Stellungen und Bewegungen Fann er nicht 
leiht von jemand übertroffen worden fein, da ihn für diejen 
Theil der Kunft ſchon die Natur jo fehr begünftigt hat. 
Zwar iſt er eher Elein als groß, und dies geht ihm aller: 
dings für den Augdrud der Würde verloren, allein fonft ift 
er eine der wohlgebildetſten und barmonijchiten Geftalten, 
die man jeben kann. Sein Geſicht ift zugleich von feinem 
und fraftvollem Ausdrud, ein Kleines rundliches Oval, eine 
kleine, an der Stirn etwas einwärts gebogene aber feinge- 
fchnittene Nafe, ſchwarze feurige Augen und jehr ausge: 
arbeitete und ausdrudsvolle Wangenzüge, bejonders um den 
Mund herum; fein Wuchs ift ſchlank und fein, die Arme, 
auf die e3 bei dem SHeldencojtüm, wo man fie oft nadt 
fieht, jehr anfommt, gut gebildet und die Lenden, Schenkel 
und Füße von mujterhafter Schönheit. Mit diefer Geitalt 
verbindet er offenbar eine ſehr maleriihe Einbildungstraft. 
Er Hat, wie ſeine Kunft überhaupt, fo insbefondere das 
Coſtüm jehr forgfältig und nach den beiten Hülfsmittelit 
ftudirt, er zeichnet jelbit, und man fieht es ihm an, daß jede 
Situation, die er ſich denkt, auch vor feiner Phantafie als 
maleriſche Geſtalt daſteht. Auf dem Theater ift jede feiner 
Bewegungen ſchön und harmoniſch, fein Anftand ift durchaus 
edel und graziös, und wenn er fißt, wenn er fteht, wenn er 
niederfniet, würde es der Maler der Mühe werth finden, 
dieje Stellungen zu ftudiren. Wenn man bei andern Schau: 
ipielern wol bier und da einzeln ein ſchönes Gemälde (mie 
man es bier nennt) fieht, jo zeigt nur fein Spiel eine un- 
unterbrochene Folge derjelben, einen harmoniſchen Rhythmus 
aller Bewegungen, wodurd dann das Ganze wieder zur Natur 
zurüdfehrt, aus der diefe Art zu jpielen einzeln genommen 
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ſchlechterdings heraustritt. In diefem Theil feiner Kunjt mag 
indeß Talma feine Vorgänger nur erreicht oder aufs höchſte 
übertroffen haben; was ihm bierin eigen it, ift vielleicht nur 
fein Studium des Coſtüms, in dem er unftreitig unübertroffen 
ift, und deſſen, was die übrigen vielleicht nur mehr als 
bloßen Anftand und Heldenwürde angejehen haben [und das 
er] auf eine echt künſtleriſche Weiſe als jehöne und maleriſche 
Natur behandelt. Worin er aber vorzüglich um einige Schritte 
weiter gegangen zu jein jcheint, ift die Wahrheit und Stärfe 
des Ausdruds. Man fiehbt, daß er nicht, mie es fonft fo 
ſehr die Art der hieſigen Schaufpieler ift, welche die meilten 
ihrer Rollen dur Tradition empfangen, nur andere Schau= 
fpieler, fondern daß er die Natur ſelbſt ftudirt hat, und es 
ift nicht unmahrjheinlih, daß ihm die Begebenheiten der 
Revolution hierzu einen reichern Stoff dargeboten haben. 
Sein Mienenfpiel ift erftaunlich ausprudsvoll, jeine Geberden 
natürlicher und minder regelmäßig abgemeffen, er läßt. ven 
Zuſchauer nie kalt, fondern reißt ihn bin und »erjchüttert ihn. 
Denn das blos Rührende würde ihm, glaube ich, weniger 
gelingen. Er nimmt ſich mehr Freiheiten, al3 die franzöfiiche 
Bühne fonft erlaubt. Er fpricht wirklich mit den Perſonen 
des Stüds, nicht, wie bier noch meiftentheils gejchieht, mit 
den Zuſchauern; er thut, wenn es die Gelegenheit -gibt, einige 
Schritte gegen den Hintergrund des Theater und zeigt dem 
Zuſchauer den Rüden; er hält nie, wie andere in einzel- 
nen Gemälden, auch wenn ihn der Beifall des Publikums 
unterbricht, jo ftatuenhaft inne: mit einem Wort, er ift bei 
weiten ungebundener und natürlicher, Einige haben behaup— 
ten wollen, daß er ſich nad der engliihen Bühne gebildet 
babe, allein dies ift falſch. Zwar ift er größtentheils in 
England erzogen worden, aber da er fich damals noch nicht 
zum Schaufpieler beftimmte, fo bat er, mie ich ihn jelbit 
bedauern börte, das dortige Theater nicht benugen können. 
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Seinen eigentlihen Schaufpielerunterricht hat er in der Ecole 
dramatique, die e8 bier ehemals vor der Revolution gab, er: 
balten, und fein befonderer Lehrer ift Dugazon gemwejen, ein 
guter komiſcher Schaufpieler, der auch ſonſt viel Theater: 
fenntniß befigen fol. Seine gewöhnlichen Rollen, jo viel 
ich fie Fenne, find: Titus im Brutus, Nero im Britannicus 
und in dem neuern Legouvé'ſchen Stüd Neron et Epi- 
charis, Dreft in der Iphigenie von de la Touche, Aegyſth 
im Agamemnon, Macbeth und Othello in den Umarbeitungen 
diefer Stüde von Ducis, Karl IX in Cheniers Stüd, Mon: 
caffin in ven Venetiens von Arnault (einem Stüde, das viel 
tragifhes Talent verräth) u.f.f. Karl IX bat ihm zuerft 
Namen verichafft, ob er gleich auch vorher, wo er wegen 
feiner Jugend nur Nebenrollen erhielt, ſchon einige von 
diefen ſehr herauszubeben verftand. Sein Organ befigt viel- 
leicht Feinen fehr großen Umfang, aber er weiß es fehr ge- 
ſchickt zu gebrauden, und an fi bat e3 einen unendlich 
tragifhen Ton, der unmittelbar das Innerſte ergreift. Tal: 
ma’3 Stärke überhaupt liegt wol in dem Ausdrud der hoch— 
tragiihen, finjtern und melandoliihen Momente, wo der 
Geift und die Leidenjchaft über fich jelbjt brüten und die 
legtere noch verhalten ift. Wenigſtens bat er auf mid in 
diefen Stellen einen größern Eindrud gemacht, als in denen, 
wo die Leidenſchaft und Heftigfeit ausbricht, ob er gleich auch 
da nicht allein das nöthige Feuer befigt, ſondern fih auch 
mit Weisheit mäßigt und beherrſcht. Ob ihm das blos Zärt- 
lihe und Rührende gut gelingen würde, möchte ich nicht 
jagen. Ich babe erjt bier ein jehr jonderbares Stüd kennen 
gelernt, das auch Ihnen vielleicht unbekannt ift, Ducis’ Abufar. 
Theils des Mangels an Handlung, theild der Entwidelung 
wegen ift es jchwer eine Tragödie zu nennen, aber e3 bat 
einen der tragifchiten Stoffe, die fich vielleicht finden laffen. In 
der Familie eines Anführers einer arabifchen Horde verlieben 
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fih Bruder und Schweiter ineinander. Der Bruder entfliebt, 
um jeiner Leidenſchaft zu entgehen, von feinem Vater. Die: 
jelbe Leidenjchaft aber treibt ihn wieder zurüd; doch da er 
nicht hoffen fann, auf irgendeine Weiſe in feiner Liebe 
glüdlich zu fein, jo entjchließt er fich endlich zu einer neuen 
Flucht. Er entdedt dies Zulima, feiner Geliebten, fie ge: 
jteht ihm ihre Gegenliebe, und fein Vater Abufar erfährt 
nun das Geheimniß. Es zeigt ſich jet, dab Zulima nur 
ein amgenommenes Kind und nicht feine Tochter ift und 
beide Liebende werden miteinander verbunden. Dies ijt der 
einfahe Plan dieſes jonderbaren, aber an ſchönen Berjen und 
dichteriſchen Naturbejchreibungen reihen Stüds, der nur 
durch eine jegt nicht hierher gehörende Epijode noch einige 
Berwidelung erhält. Talma fpielt die Role Pharan's, des 
entflohenen und zurüdfehrenden Sohnes, und fie gelingt ihm 
vortrefflid. Er weiß die fürdterlihe und ſchwarze Stimmung, 
welche der Seele die hoffnungsloje Verzweiflung einer von 
Göttern und Menſchen gemisbilligten Leidenſchaft, das Ver— 
lafjen eines geliebten und nad den Sitten feines Volks bei- 
nahe göttlich verehrten Baterd und der Entihluß zu einer 
Flucht in die Wüfte, bei der er fi nun jeden Gedanken an 
Rückkehr abjichneidet, einflößt, auf eine ſolche Weiſe zu jchil- 
dern, daß man fi, troß des wenigen Interefjes, das das 
Stüd an fih und beim bloßen Leſen einflößen müßte, ganz 
in diefe Lage verjegt und in die Empfindung mit fortgeriffen 
fühlt. Er wird aber auch bier jehr gut dur die Schau— 
fpielerin, welche Zulima jpielt, unterftügt. Mille. Vanhove 
befigt ein vorzügliches tragiihes Talent, das bejonders in 
einigen Rollen eine beiwunderungsmwürdige Wirkung hervor: 
bringt. Am beiten finde ich jie in der Kaſſandra in Lemer— 
cier's Agamemnon, einer Rolle, die ihr auch ganz eigenthüm— 
lid angehört, die bisher auf der ganzen franzöſiſchen Bühne 
vorhanden war. Mit großem Vergnügen babe ich neulich 
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auch Talma im Eid gejehen. Er hatte, was viel jagen mill, 
Würde genug, um das Gigantijche dieſes Stüds nicht lächer— 
lich erfcheinen zu laffen, und einzelne Scenen, wo er zwifchen 
feiner Liebe und der Ehre fämpft, die, mo er in Chimenen’s 
Haus tritt u. ſ. f., jpielte er meijterhaft. Was jagen Sie aber 
überhaupt zu diefem Stüd? Es gehört doch etwas dazu, 
einen ſolchen Stoff und zum Theil eine ſolche Ausführung 
zu wagen, und noch jegt und bier Theilnahme und Be: 
munderung zu erregen. 

Es ift äußerft ſchwer, vorzügli bei einer jo jchnell 
vorübergehenden Kunft, wie die Mimik ift, Bergleichungen 
zwilchen zwei verichiedenen Stilen anzujtellen, wenn man nur 
den einen unmittelbar vor fich bat, den andern blos im Ge: 
dächtniß trägt. Wie man in einer Galerie von dem Bilde 
eines Meifters zu dem eines andern gebt, jo babe ich oft 
gewünſcht, mich in wenig Minuten von hier auf ein deutjches 
oder englifches Theater verjegen zu können. Die franzöfiiche 
Bühne hat indeß doch einige jehr auffallende Eigenthümlich- 
feiten, und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich folgende 
Züge harakteriftiih in ihr nenne. Der franzöfiihe Schau: 
ipieler hat durchaus (ich bleibe immer bei der Tragödie ftehen) 
einen mehr leidenjchaftlihen Ausdruck als der deutſche. Er 
ipielt, wenn ich jo jagen darf, mehr die Leidenſchaft als den 
Charakter, hält den Zuſchauer mehr bei dem augenblidlichen 
Zuftand ſeines Gemüths feit, läßt ihn weniger in das innere 
jeiner Seele und in das Ganze feiner Empfindungsart ſchauen. 
Daher ift in verjchiedenen Rollen doch weniger Abwechjelung 
und weniger Individualität. Man könnte ein Bild eines 
tragiihen Helden im allgemeinen entwerfen, und man würde 
in den einzelnen dafjelbe Bild mit ziemlicher Vollſtändigkeit 
wiederfinden. Ebendaher ijt, ungeachtet der bei guten Schau: 
jpielern freilich jehr fünftlich berechneten Steigerung des 
Affect doch der Ausdrud, auch gleih von Anfang herein, 
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bewegter und leidenfchaftlicher als bei uns. Bei feinem erften 
Hereintreten fieht man es dem Schaufpieler an, daß er von 
Leidenſchaften beftürmt, mit fchredlichen Ereigniffen im Kampf 
jein wird. Bei dem Ausdrud der Leidenſchaft jelbft ift es 
weit mehr der phyſiſche der Natur, al3 der höhere und 
idealiſche. Bon dem Begriff der Leidenschaft ift vorzüglich 
der de3 Leidens, des Erliegens unter einer fremden Gewalt 
genommen; es ijt vergeffen, daß die Leidenſchaft auf der 
andern Seite in edlen und großen Individuen aus einer 
Tiefe der Seele herſtammt, die wir felbft nicht ergründen 
fönnen, und daß fie dort felbft mit unfern höchften Kräften, 
jogar mit der Vernunft, in Webereinftimmung ftehen kann, 
der ſie nur entweder in der einzelnen Anwendung oder in 
dem, was wir von diefer uns mit Begriffen deutlich zu 
machen, zu entziffern verftehen, widerſpricht. Der Schau— 
jpieler fühlt nicht und läßt nicht den Zuſchauer empfinden, 
was oft der Ausbruch einer Seele ift, die, fei e8 aus Un— 
vermögen an blos entwidelten Kräften (alſo aus Dumpfbeit), 
oder aus Fülle und Größe der Kraft (mo alsdann der Mo— 
ment der Leidenſchaft zugleich der Moment der höchſten Klar: 
beit ift), fich fonft nicht verftändlich zu machen weiß. Was 
ich bei den biefigen Schaufpielern Naturausdrud der Leiden 
ſchaft nenne, kann ich Ihnen durch einige Beifpiele Leicht 
deutlich machen. Unter den Schaufpielerinnen zeigt jeßt 
Me. Raucour unftreitig am meiften die Weberbleibjel der 
ehemaligen großen Talente. Niemand kann ihr abjprechen, 
daß fie ihre Rollen mit vieler Einficht behandelt, daß fie den 
Ausdrud der Leidenfchaft in ihrer Gewalt bat, daß fie mit 
dem fpielt, was man hier äme nennt, und was ich zu ſchwach 
mit Empfindung und nit ganz richtig mit Seele über- 
jegen würde, da dies leßtere Wort bei uns eine janftere und 
feinere Bedeutung hat. ch habe fie meiftentheils ftolze, ehr- 
geizige und heftige Rollen fpielen jehen, und ihre Geftalt und 
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ihr (jeßt zu Starkes und männliches) Organ machen fie zu 
folden Rollen vorzüglih tauglid. Aber immer babe ich 
auch alsdann mehr Stolz als innere Würde bemerkt; plöß- 
lihe und raſch veränderte Beugungen der Stimme, abges 
brochene Bewegungen der Arme, ein uns menigftens oft 
mwidriges Werfen des Kopfes, ein affectirter Gang und befon- 
ders ein Ton der Stimme, der nur der Ton des heftig ge- 
äußerten Affects, nicht aber der tiefempfundenen Leidenschaft 
ift, kurz, wenn man e3 ſtark ausbrüden fol und wie man 
es bei wirklich ſchlechten Schaufpielern fieht, ftatt erhabener 
Würde, ein ftolzes und vornehmes Weſen, das unmittelbar 
an das Gemeine grenzt. In dem Spiel der Raucour ift 
dies nur ftellenweis anftößig, ich begreife wol, daß es in dem 
der Clairon und Dumesnil noch weniger geweſen fein mag, 
aber unmöglich ift es, daß die Gattung und der Stil im 
* Ganzen nicht diejelben gemejen fein follten. Bei fämpfenden 
Leidenschaften fehlt dem biefigen Spiel, wie mich dünft, vor- 
zügli der Ausdrud des Punktes, aus dem fie im Innern 
der Seele gemeinſchaftlich entipringen; zu häufig wird bier 
die eine ald wahre innere Empfindung, die andere al3 aus 
der Betrachtung des fremden Urtheils über fich entjtanden 
dargeftellt, und jo verliert das Ganze an Spealität. So 
erinnere ic) mich, daß 3. B. die Raucour die Stelle in der 
Phädra, wo dieje in eine Art wahnfinniger Träumerei ver- 
finkt, meifterhaft fpielte, und vorzüglich die Schönen Berfe: 


Dieux! que ne suis-je assise aux ombres des for&ts! 
Quand pourrai-je au travers d'une noble poussiere 
Suivre de l’oeil un char fuyant dans la carriere — 


vortrefflih fagte. Wie fie nun aber zurüdfam, war Ton 
und Geberde zu brüsf, gar nicht mehr auf die innere Em— 
pfindung, nur auf das Äußere Urtheil berechnet. Statt 
innern Schmerzes und innerer Verwirrung über dieſe un— 
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glüdliche Zerrüttung ihres Gemüths jchien fie nur in Ber: 
druß auszubrechen, ſich fo verrathen zu haben, und das höhere 
und idealiihe Gefühl wurde dem Fleinlihen aufgeopfert. 
Freilich zeigte ihr der Dichter hier jelbit dies Spiel an; allein 
die wahrhaft jeelenvolle Schaufpielerin würde den Contrait 
bier lieber gemildert haben, ftatt ihn frappirend herauszu— 
heben. In Talma würden Sie jo was nicht jehen; er it 
durhaus edel, und zeigt die echte Würde des Charafters, 
nicht den blos angeerbten Heldenſtolz. Er iſt au bierin 
natürlicher und freier. Aber auch in ihm ift der Natur: 
ausdrud der Leidenſchaft ftärker, als wir es wenigſtens immer 
mwünfchen. Die Arbeit jeines Gemüths zeigt ſich oft für 
ung zu Stark in jeinen Athemzügen, in feinen Stellungen, 
jeine Gejichtszüge verrathen ganz eigentliche Leiden, und 
wie Homer's Helden fich nicht ſcheuen zu meinen, jo ſcheut 
der franzöliiche Schaufpieler ſich nicht, die phyfiiche Anjtrengung 
der Leidenſchaft zu zeigen, follte auch das Erliegen unter 
derjelben ins Unmännliche übergehen. Ja er hütet ſich nicht 
einmal immer vor felbft unäfthetifhen Verzerrungen des 
Gelihts. Sein Spiel drüdt aljo mehr Leidenſchaft, als 
Charakter und Gemüth aus, die Leidenschaft mehr in ihren 
phyſiſchen Aeußerungen, als in ihrer innern Geftalt, in ihren 
Wirkungen auf die Empfindung, er ftellt weniger den ideali— 
ihen als den Naturmenfchen dar. Wird diefe Manier über: 
trieben, jo ift fie entjeglich, und ift zugleich weder Natur 
noch Spealität, jondern die mit fihtbarer und daher natür= 
liher Weiſe manierirte Kunft, nachgeahmte gemeine Wirk— 
lichkeit. Iſt fie durch natürliches Gefühl und äfthetiichen 
Sinn gemäßigt, jo madt fie eine große und ftarfe Wirkung; 
aber ich habe wenigſtens immer dabei zu empfinden geglaubt, 
daß die Seele nicht ganz befriedigt wird, und daß noch etwas 
Höheres übrigbleibt. Doc find bei den guten Schaufpielern 
die Nuancen natürlich ſehr fein und es fehlt da nur die 
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legte Vollendung der innern Harmonie der Empfindungen. 
Die Wirkung ift nur nicht fo geiftig, al3 wir wünſchten, fie 
jegt unjer eigenes Gemüth nicht in eine jo energijche und 
fruchtbare Bewegung. 

Sn dem Geberdenfpiel ift der franzöfiihe Schaujpieler, 
wie jchon oft bemerkt worden ift, mehr malend als der 
deutſche, der faft nur ausdrüdende Geberden kennt. Doc 
babe ich bei den guten Schaufpielern hierin nur jelten eine 
Uebertreibung wahrgenommen. Der Gejchmad an dem eigent- 
lihen und beftändigen Malen jcheint ebenjo abgenommen zu 
haben, al3 der an langen recits in den neuern Tragödien. 
Aber darum ift das Geberdenjpiel dennoch nicht weniger 
verjchieden von dem unferigen. Es iſt theil3 anhaltender, 
theils regelmäßiger. Es ift nicht die Häufigkeit der Geſten 
der mittäglichen Völker, aber es find zum Theil, der Zahl 
und der Art nad, von dem Sinne der Rede wenigſtens nicht 
nothwendig hervorgebrachte Bewegungen, es jcheint vielmehr, 
als müfje der Rhythmus und die Gadenz der Berje zugleich 
durch eine ebenjoldhe Folge von Bewegungen begleitet wer: 
den, die nur da, wo der Sinn mehr Gewicht befommt, eigent- 
li bedeutend werden. Dies hängt genau mit der Verſi— 
fication der Stüde zufanımen, mit der Feierlichkeit der ganzen 
Compoſition einer Tragödie, und mit der Art der Decla: 
mation. Die Declamation ift zwar jeßt ganz frei, der Reim 
wird jogar abjichtlich verjtedt und der Bers in andere Glieder 
zertbeilt, al3 die ihm die Scanfion anweift. Allein da die fran- 
zöſiſche Sprache und Declamation feinen Silbenaccent kennt, 
da die Franzojen im Lejen (eine Eigenthümlichfeit, die, joviel 
ic weiß, Feine andere Nation bat) nicht ihre Accente nach 
dem Sinngewicht der Worte, oder wenigſtens nicht regelmäßig 
und immer vertheilen, jondern hierin mehr einem durch Ge- 
brauch und Wohlklang bejtimmten Rhythmus folgend, nad 


dem oft das Adjectivum vor dem Subjtantivum, oft eine 
Goethe's Briefwechiel mit den Gebr. v. Humboldt. 7 
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Partikel vor beiden, und meiftentheild das unbedeutende 
Endwort eines Kommas vor feinen bedeutendern Vorgängern 
den Vorzug erhält, und da in der poetiſchen Declamation ge— 
wöhnlich in jedem Vers ein Wort berausgehoben wird, jo 
muß auch das Geberdenipiel, das die Declamation begleitet, 
andern Gefepen folgen. In dies mifcht fih nun aber vor— 
nehmlih das Beftreben nach malerijhen Bewegungen, das 
überall auf der Bühne berrichend ift. Daher fieht man auch 
bier oft Attituden verlängern, die bei uns fchneller wechjeln 
würden. So geht der Schaufpieler, nach einer bedeutenden 
Scene, bier nod immer mit einer gleichjam verlängerten 
Geberde von der Bühne ab, da es uns unerhört vorfommt, 
wenn ſich jemand 3. B. mit aufgehobenen Armen entfernen 
und bis er vor den Zufchauern verſchwindet, jo bleiben wollte. 
Mo e3 bei uns gejchähe, würde e3 wenigſtens mit Heftigfeit 
und Schnelligfeit gejchehen, bier behält es noch immer die 
zögernde Ruhe, die allen äjthetiichen Stellungen eigen ift. 
Dies Maleriihe des Spiels macht hier einen wichtigen Theil 
aus und hierin muß man, glaube ih, einen Vorzug jelbit 
über das zugeftehen, was wir von unfern Scaufpielern 
auch nur wünſchen. Dies für ung Fremdartige des Geberden- 
ipiel3 mag leicht, ob ich e3 gleich hiftorifch nicht weiß, drei 
verfhiedene Stufen durcdhgegangen fein. Anfangs war es 
vielleiht blos Ausdrud pathetiſcher Würde, und man be— 
wegte die Arme vermuthlich ebenjo regelmäßig, al3 man die 
Alerandriner nad ihren Abjchnitten berrollen Tief. Nachher 
milchte fich einerjeit3 der Verſtand hinein und brachte das 
Malen heran, und andererfeits gab der befjer gebildete äfthe- 
tiihe Sinn Rhythmus und gefällige Harmonie. Spät erit 
baben Empfindung und Ausdrud ihr Recht erhalten. Was 
mir Talma’s Spiel fo viel werth macht, it, daß er dies 
alles fo gut verbunden hat, und das Malerijche der Stellungen, 
den Ausdrud der Empfindung und die Feierlichkeit der tragt: 
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Ihen Bühne, die man der franzöftiichen jchlechterdings nicht 
nehmen darf, weil einmal die Dichtungen ſelbſt alle darauf 
berechnet find, vollfommen miteinander zu verjchmelzen weiß. 

Der letzte charakteriſtiſche Zug der franzöfiihen Schau: 
ipieler jcheint mir endlich der, daß fie mehr, als unfere, an 
das Publikum denken. Wie unjere Schriftfteller oft nur für 
fich Schreiben, jo fpielen auch unjere Schaufpieler oft nur für 
fih, und glüdlich genug, wenn fie nur noch an dies Berjonen 
denfen, mit denen fie reden. Dies wird dem Franzofen nie 
begegnen, aber er fällt in den entgegengejegten Fehler, viel 
zu viel gegen das Publikum zu reden, Gegen die Art, wie 
fie fih im Geſpräch gegeneinander jtellen, Tieße ſich über: 
haupt, bejonders wenn man im Ganzen, nicht blos von den 
beften redet, mandherlei erinnern. Sobald fie miteinander 
in Uneinigfeit find, jo wenden fie jich leicht auf eine wirklich 
unböflihe Weiſe voneinander ab, und drehen fich, foviel 
fie nur können, den Rüden zu, al3 wollten fie nun auch 
gar nichts mehr voneinander willen und hören. 

Im ganzen jcheint es mir alfo, als gäbe uns zwar die 
franzöſiſche Schaujfpielfunft ein weniger hohes und idealijches 
Bild von dem Menſchencharakter, als das ijt, nach dem wir 
bei uns jtreben, aber fie trägt offenbar mehr den Charakter 
der Kunft im beften Verftand an fich, ift immer äfthetifch und 
benugt mehr die Vorzüge der ihr verwandten Künfte Wir 
Ausländer pflegen ihr Unmahrheit und Unnatur zuzujchreiben, 
und unftreitig nicht ohne Grund. Die Franzofen felbit 
glauben hingegen, jeßt der Natur fo nahe zu fein, als es 
nur immer möglich it, ihr zu fommen. Wie fol man diejen 
Widerſpruch auflöjen? Eine Auflöfung ift eigentlih nicht 
möglich, erflären läßt fich diejer Widerſpruch aber vielleicht 
dadurch, daß jede Nation einen eigenen Begriff von Natur 
bat, da jie das jo nennt, was ihr leicht und gewöhnlich ift. 
Kein Begriff it bei der Kenntniß materieller Verfhiedenheiten 
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jo wichtig, und Feiner vielleicht müßte zum Behuf der Charakter: 
bildung jo jorgfältig bejtimmt werden. Denn wer fich den 
reinften und mürdigiten Begriff von dem, was er Natur 
nennt, zu eigen gemacht hat, ift unftreitig auch der gehalt- 
vollite Menih, da man immer von felbit alsdann zu einer 
ſolchen Natur Hinftrebt. Die Franzojen verbinden mit dem 
Ausdrud: Natur fait ausjchließend den Begriff des Ein- 
fachen, Leichten, durchaus Gehaltenen; die Einfachheit Ihres 
Werther ift Ihnen jhon über die Natur. Da fie nun auch 
die Kunft nur fajt von eben diejer Seite, der Seite des Ge— 
ſchmacks, in dem nichts anjtößt, Fennen, jo verbinden fich 
dieje beiden Begriffe leicht miteinander, und jo iſt es begreif- 
lid, daß fie ihr Spiel durchaus natürlich nennen, weil e3 
nah ihrem Geſchmack nicht Mebertriebenes enthält, wenn wir 
gleich (was aber freilich mehr die Schuld der Dichter als 
der Schauspieler ijt) den Gehalt, die Wahrheit und die auf 
fich jelbit berubende Freiheit der Natur vergebens darin auf: 
ſuchen. An einen reinen Gegenſatz der Natur und Kunſt 
fcheint mir bei ihnen nicht zu denken zu fein; aber meil fie 
einen jehr leicht gereizten Ekel vor der rohen und felbft der 
derben Wirklichkeit haben, jo erjcheinen jie oft äfthetiicher, 
als fie wirklich find. 

Sit aber der Begriff der Kunft und Natur irgendwo 
ſchwer zu unterfcheiden, fo iſt er es in der Schaufpielfunft, die 
die Kunſt der Kunft, nicht die Darftellung der Natur, fondern 
die Darftellung einer andern vorbergegangenen künſtleriſchen 
Darftellung iſt. Welche Beränderung geht denn eigentlich 
mit der Natur vor, wenn fie zum Kunftwerf gemacht wird ? 
Sie wird in einen Gedanken umgejchaffen. Dadurch erhält 
fie zweierlei. — Sie wird der menjchlichen Natur ähnlicher 
gemacht, da menschliche Kräfte fie in ihrer Voritellung zu— 
jammenfaffen, und ſie erhält eigene einfchränfende Grenzen 
und mechjeljeitige Beitimmung ihrer Theile von der Phan— 
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tafie, weil aus dem unermeßlihen AU der Natur ein Stüd 
berausgerifjen und in ein jelbitändiges Ganzes verwandelt ift. 
Sn der Natur ift natürlich immer mehr als in der Kunft, 
immer etwas Unendliches; aber diejen Charakter uns mit 
unjerer Einbildungskraft vorzuftellen, fann uns nur ein 
Kunftwerf begeiftern, weil e3 ung in einem Theil der Natur 
ein Bild der Harmonie und Bollendung zeigt, welche fie zwar 
in der Wirklichkeit, aber nur in ihrem für uns unüberjeh- 
baren Ganzen an fi trägt. Die Kunft führt nie wieder 
auf die Kunft, jondern nur .auf die Natur hin, und niemand 
würde e3 einfallen, fich bei Leſung einer Tragödie die Schau— 
jpieler und nicht die handelnden Perjonen zu denken. Da 
alle Kunjt, ihrem Wefen nah, Nahahmung ift, jo bat der 
Künftler immer ein Vorbild, das er auf feine Weife darftellt. 
Dies Vorbild des Schaufpieler® nun ift nicht geradezu die 
Natur, fondern ein von ihm und jogar unabhängig von ihm 
gemachtes Kunftwerf, die Tragödie des Dichters. Seine 
Kunft ift daher gebundener als andere, und das Natürliche 
oder Unnatürliche jeines Spiels darf daher nicht mehr durch 
eine unmittelbare Vergleichung mit der Natur, fondern nur 
durch eine mittelbare mit der Behandlung derjelben durch 
den Dichter beurtbeilt werden. Man darf nicht fragen, 
fonnte Agamemnon, konnte Klytämneftra diefe Miene, diefe 
Bewegungen machen, jondern: konnte e8 der Agamemnon, 
der dieje Gefinnungen äußert, diefe Worte jagt? Die Kunft 
verräth ſich durch zweierlei als Kunft, durch ihre höhere über 
die Wirklichkeit hinausgehende Spealität und durch das, was 
in ihr, als einem Machwerk von Menſchen, an Willkür und 
Convention erinnert. Je mehr Conventionelles nın das Wert 
des Dichters enthält, einen deito größern Antheil daran 
wird man auch im Schaufpieler ertragen, ohne fein Spiel 
unnatürlih zu nennen, ja man wird es von ihm fordern, 
weil ſonſt offenbar die nothwendige Harmonie geftört ift. 
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Darum fönnen die Franzojen, die einmal (aus andern Grün- 
den) ihre Tragödie natürlich finden, unmöglid von ihren 
Schaufpielern ein entgegengefeßtes Urtbeil fällen. Sie fünnen 
fie nit einmal da übertrieben nennen, wo jie un? jo er= 
jheinen. Denn es gehört mit zu der dur den Dichter, 
mit Bewilligung des Zufchauers feitgejegten Webereinfunft, 
daß der tragiihe Held ein anderer Menjch ift als der ge— 
wöhnliche Menſch, und daher auch jtärkere Aeußerungen feiner 
Empfindungen bat, wozu denn die größere natürliche Leb— 
baftigfeit der Nation noch außerdem das Ihrige thut. 

Gegen den Dichter gehalten, ift aber der Schaufpieler 
wieder mehr Natur, mehr Wirklichkeit, da er uns das Werf 
des Dichters anjhaulid macht, und dies neue Verhältniß 
bringt auch neue Momente in unferer Beurtheilung hervor. 
Bei allem Kunftgenuß macht die Einbildungskraft alle Un: 
foften. Es iſt nie das Kunftwerk felbjt und allein, das ung 
entzüdt, e3 ift das Bild, das wir, durch dafjelbe begeiftert, 
vielleicht ebenjo jehr in dafjelbe hinein, als aus ihm heraus: 
jeben. Nun zerfallen alle darftellenden Künfte in zwei Klafjen, 
jolde, wo die Einbildungsfraft den Gegenftand ſelbſt, ganz 
oder zum Theil, bilden muß, und foldhe, die ihn felbit un— 
mittelbar binjtellen und wo fie nur gleihjam das Idealiſche 
darin mit heranzubringen hilft. Die legtere, glaube ich mit 
Sicherheit behaupten zu können, muß einen weit höhern 
Grad der Vollkommenheit bejigen, um noch einen gleich 
ftarfen Eindrud zu machen. Von einem Gemälde und einer 
Natur 3. B. die beide gleich mittelmäßig find, wird doc das 
eritere noch mehr intereffiren, weil es uns doch wenigtens 
das Geſchäft auferlegt, uns die dargeftellte Scene, die dort 
nur in Umriffen und Farben gezeichnet ift, wirklich vorzus 
jtellen. Die Natur läßt uns durchaus kalt, und iſt uns dann 
nit mehr als der rohe Stein. Der fchledte Schaufpieler 
geräth jehr in Gefahr, uns Efel zu erregen, und je reizbarer 
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der Zuſchauer gegen die rohe Wirklichkeit ift, deito mehr muß 
er fich auf der Linie der Kunft halten. Die Franzoſen nun 
befigen nicht nur diefe Neizbarkeit in hohem Grade, jondern 
fie fuhen aud in der Kunſt weniger die hoch idealiſirte 
Natur, als nur die Kunftmanier, die Regelmäßigfeit, Bier: 
lichkeit und Symmetrie, die den Künftler verräth. Sie nennen 
alfo natürlich die leßte Linie die, von der man nur nicht tiefer 
hinabfteigen dürfte, ohne ihren Begriffen nah dem Kunſt— 
harafter zu ſchaden — eine Linie, die wir ganz anders be= 
ftimmen würden; 

Der deutihe Schaufpieler (könnte man vielleicht jagen) 
fegt mehr, nur auf feine Weije, blos die Arbeit des Dichters 
fort, die Sade, die Empfindung, der Ausdrud find ihm das 
Erfte, oft das Einzige, worauf er fieht. Der franzöfifche ver: 
bindet mehr mit dem Werk des Dichters das Talent des 
Muſikers und des Malers. Darum iſt er aber auch weniger 
ftarf in dem Charafterausdprud und macht einen weniger 
tiefen Eindrud. Allein eigentlich ift jelbjt dies nur die Schuld 
des Dichters, der wieder auch bier mehr Kunftmanier, als 
fünjtleriich dargeftellte Natur hat. 

Wenn man fi ein deal eines Schauspielers denkt, jo 
it eö fein Zmeifel, daß derjelbe beide Vorzüge miteinander 
verbinden follte. Er fol den handelnden Menjchen und zwar 
in feiner ganzen Berjönlichkeit darftellen, und wenngleich in 
der Natur gewiß nicht alle Stellungen und Bewegungen 
jelbft des am meiften idealifch gebildeten Menjchen immer 
edel und graziös find, fo ift der Schaufpieler dafür Künſtler, 
daß er ſich diefe Ungleichheiten der Natur nicht zu Schulden 
fommen lafjen fol. Da er als Künftler die Natur dur 
eigene Mittel nachahmt, jo ift er verbunden, was er hinzu: 
fügt, vollkommen Fünftleriich zu verarbeiten und in durch— 
gängige Harmonie zu bringen. In der Wirklichkeit kann 
und muß vieles unbedeutend bleiben, mancher Zeit fogar 
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eines um des andern willen und compenlirt das Einzelne 
gegeneinander, indem man fich allein an das Rejultat hält. 
In der Kunft hingegen ift nichts gleichgültig, kann nichts auf 
Berzeihbung oder Entiehuldigung rechnen, auf dem Theater 
beſonders, mo das ganze Leben eines Menjchen in wenige 
Stunden zuſammengedrängt wird, muß alles bedeutend fein, 
alles ſich mwechjeljeitig halten und tragen. Gerade wenn der 
Schaufpieler auch nur einen einzigen Augenblid jeine Natur 
jehen läßt, erinnert er daran, daß der Ueberreſt Kunſt ift. 
Dieſe Bedeutung jedes, auch des Eleinjten, einzelnen Theils, 
dieje enge Verbindung aller, dies genaue Zuſammenſchließen 
derielben in ein engbejchränftes Ganzes, gibt gerade das 
Nothwendige und mejentliche Gepräge eines Kunſtwerks, den 
feinen glänzenden Hauch, der es befleidven muß, wenn der 
feiner Gebildete (denn der andere bemerkt ihn nicht, oder 
liebt ihn nicht einmal), einen recht künftlerifchen Genuß daran 
finden fol. Daß die Franzojen dies mehr und ftrenger 
fordern, würde mirklich mehr äfthetiichen Sinn in ihnen be— 
weijen, wenn fie theils auch das innere Wejen der Kunft 
tiefer fühlten, theils ftark genug beleidigt würden, wenn jener 
höhere Glanz der Kunft nicht mehr blos als die natürliche 
Blüte eines jugendlichen und Eraftvollen Körpers, jondern 
als mwillfürlich aufgetragene Schminke erjcheint. Denn gewiß 
iſt die Grenzlinie hier fein gezogen, und der Geſchmack jehr 
jelten, welchen die manierirte Kunft ebenfo anefelt, al3 die 
rohe Natur. Uns Deutſchen kann man, glaube ich, wol den 
Borwurf machen, daß wir auf diefen eigentlichen Kunſtglanz 
zu wenig Gewicht legen, und die Urſache mag darin zu 
juchen jein, daß mir nicht ſinnlich genug ausgebildet find, 
unfer Ohr nicht muſikaliſch, unjer Auge nicht maleriſch genug. 
Mir iſt oft aufgefallen, daß der Deutſche in Vergleihung 
mit dem Franzofen (ich) möchte jagen, mit dem Ausländer, 
aber ich wage es nicht, über meine Beobachtung hinauszu: 
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geben) weniger die Nothiwendigfeit der Zeichen kennt, daß 
er unmittelbar und unabhängig von denfelben auf die Sache 
zu geben firebt. Der Franzoſe (dies gibt ſchon die gemeinjte 
Beobadtung) hat für jeden Gedanken einen fertigen Aus: 
drud, auch der Ungebilvete fpricht geläufig, ar und präcis; 
der Deutſche jucht feinen Ausdruck mit Mühe, ftodt nicht 
felten, und auch der Fertigite fpricht nicht immer fo rund, 
als er es wünſcht. Jener zählt blos jein Geld, diefer prägt 
fih feine Münze ſelbſt, daber gibt jener, weil in diejem 
Tauſchhandel Fein Wechsler gilt, bald mehr, bald weniger, 
ala er will, und ohne es zu willen, da diejer fich immer 
bewußt ift, wie vollwichtig oder nicht feine Münze ift. Wollen 
Sie andere Beweije, jo nehmen Sie den verjchiedenen Geift 
beider Spraden, auf deren Bildung nichts fo viel Einfluß 
gehabt hat, als dieje Eigenthümlichkeit ; nehmen Sie, wie der 
Franzoſe im Geſpräch, bei feinen Schriftftellern, feinen Dich: 
tern immer beim Ausdrud zuerjt ftehen bleibt, daran Erittelt 
und klaubt, oft nicht tiefer eingeht, und nicht jelten der ge— 
meinjten Empfindung und dem gewöhnlichiten Gedanken wegen 
einer glüdlihen Wendung Eingang verftattet; wie gutmüthig 
dagegen der Deutſche immer glei nah dem Sinne hajcht, 
und Dunkelheit und felbft Uncorrectheit verzeiht, wenn nur 
fein Herz und jein Geift Befriedigung findet; nehmen Gie, 
wie die franzöfiihe Metaphyſik (wenn es eine ſolche gibt) 
fat einzig in dem Einfluffe der Zeichen auf die Begriffe das 
ganze Geheimniß der Philojophie vergraben glaubt, und 
alles auf Wortjtreit zurüdführen will, — ein Wahn, den 
bei uns nur die Popularphilojophie gehegt, unter unſern 
eigentlichen Philoſophen aber nur Mendelsjohn in feinen legten 
Zeiten begünftigt hat. Der Deutiche möchte unmittelbar mit 
feinem ®eifte und feiner Empfindung vernehmen, er möchte 
die Kluft überjpringen, die Sein vom Sein und Kraft von 
Kraft jo trennt, daß fie fih nur durch vermittelnde Zeichen 
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verjtändlih machen können; was er fühlt und denkt, stellt 
fich nicht fogleih im Ausdrude dar, dem Spredenden nicht 
in beftimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Harmonie 
und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht jo leicht in 
Geftalt und vor allem dem Schaufpieler (weil wir wirklich 
eine jehr geberdenloje Nation find) nicht fogleih in Miene 
und Geberde. Er hat in der That weniger Sprache, als 
andere Nationen und doch (ich jage es frei, weil ih es ein- 
mal nicht anders empfinden fann) hätte er ſich jo viel Mehr 
und Befleres zu jagen. — Der Kunſt kann diefe Stimmung 
ohne Zweifel nacdhtheilig werden. Sie madht, dab unjere 
Dichter 3. B. meiftentheils in dem Reichthum und der Schön— 
beit des Rhythmus, in der finnlihen Pracht der Diction, nicht 
nur den alten, jondern oft auch den neuern nachſtehen und 
dadurch wenn nicht geringere Kraft, doch wenigſtens geringern 
poetiihen Schwung bejigen. Es ift (um dies im Vorbeigeben 
zu bemerken) wunderbar, daß ein echt deutjch gebildetes Genie, 
dat ein Mann, der, wenngleich mit.allen Muſen des Aus: 
landes vertraut, gewiß feiner nahahmend gehuldigt hat, daß 
gerade Voß hierin eine Ausnahme macht. Wenn man erit 
(was jet noch lange der Fall nicht ift) dahin gefommen fein 
wird, allgemein zu verftehen, was er fordert und leiltet, jo 
muß in diefem Punkt eine Revolution entjtehen, die um To 
wohlthätiger jein wird, als fie blos uns felber angehören 
wird. Wie unendlih mehr ift aber von bdiefer Seite an 
unjerm Scaufpiel zu vermiffen. Man bat oft geklagt, daß 
e3 auf unjern Bühnen an edlem, feinem und graziöjem Anz 
ftande fehle. Allein, was ich hier meine, ift noch mehr und 
etwas anderes. Es gejchieht bei unjerer Tragödie überhaupt 
nicht genug für das Auge, nidt genug in äfthetifcher und 
noch weniger in finnlicher Rückſicht. Und doch wäre menig- 
tens das Erftere durchaus nothwendig. Wir verlangen ja 
von einer guten malerifchen Compofition, daß die verfchiedenen 
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Gruppen, au nur als Maſſen und ohne Rückſicht auf die 
eigentlihe Darjtellung betrachtet, in angenehmen Verhältniſſen 
ftehen und gefällige Umrijje bilden jollen. Die gleiche For: 
derung ergeht an die rhythmiſchen Verhältniſſe der Perioden 
bei dem Dichter und felbjt dem Profaifer, und fogur von 
einer Reihe nacheinander erregter Empfindungen mollen 
wir noch, daß fie, wie eine Reihe zulammenftimmender Töne, 
eine barmonijche Folge ausmache. E3 gibt mit einem Worte 
eine eigene Energie unjerer Einbildungskraft, vermöge welcher 
fie blog mit leeren Formen jpielt, und die bloßen Theile des 
Raums und der Zeit in gefälligen Verhältniffen aneinander 
zu reihen jtrebt, und dies rein äſthetiſche Bedürfniß unjerer 
Phantaſie fordert bei jedem Werke Befriedigung, das irgend- 
einen Anſpruch auf Kunſt zu machen wagt. Dieje Be: 
friedigung darf auch der Schaufpieler dem Zufchauer nicht 
verjagen, und er, der beſtimmt ift, zugleich als redender und 
als bildender Künftler zu wirken, thut nur das erftere, wenn 
er jenen Vorzug vernachläſſigt. Selbit den blos finnlichen 
Theil diefer Kunft jollte man meniger verachten; Decoration, 
Coftüm, und wenn der Schaufpiellunft je eine eigene Er— 
ziehung gewidmet würde, vor allem die Bildung des Körpers 
jelbit jollten mit mehr Sorgfalt behandelt werden. Freilich 
müßten aber dann auch unjere Tragödien nicht weniger um 
eine Stufe höher fteigen und ſich in ein Gewand Eleiden, 
dad auch auf den bloßen Sinn einen größern Eindrud 
madte. Ein Schritt gefchieht ſchon dadurch, daß die Verſi— 
fication jegt wirklich zu einem mejentlichen Erforderniß ge: 
macht wird; auf diefen fünnen die andern leicht folgen. 
Aber für den Schaufpieler bleibt immer das Wejentliche 
das, daß er das Dichteriſche und Malerifche feiner Kunft 
nit trenne, und noch meniger dem lektern den Vorzug 
einräume. Denn jonjt finft er nicht blos vom Gipfel der 
wahren Kunft herab, fondern verjperrt fich auch auf ewig 
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allen Rüdzug dazu. Keine Kunſt iſt der Schaufpielfunft in 
gewilfer Rüdiicht jo nahe verwandt als der Tanz. Wie nun 
der gute Tänzer ſich nie begnügt, einzelne Schönheiten zu 
zeigen, jondern nah Schönheit und Harmonie im Ganzen 
jtrebt, wie er nie einzelne und graziöje Bewegungen, ſondern 
einen Körper zeigen will, der ich nicht anders als edel und 
graziös zu bewegen vermag, wie er den Zuſchauer endlich da— 
bin bringt, nichts als die innere organische Kraft zu bewundern, 
die fih in tauſend mannichfaltigen Geftalten entwidelt und 
alle beherrſcht, und in allem äſthetiſch und barmonijch er- 
jcheint, jo muß der Schaufpieler die Einbildungsfraft jeines 
Zuſchauers allein auf die Seele verjammeln, die ihn belebt 
und die zugleich aus feiner Stimme, feinen Mienen, feinen 
Geberden hervoritrahlt. Dies thut der franzöfiiche nie, und 
fann e3 nicht, ehe nicht jein Spiel die Werfe anderer Dich: 
ter begleitet. Er zeigt und malt den ganzen Zultand Der 
Seele, die Empfindung, die Leidenfchaft, den Entihluß, aber 
nicht das von Empfindungen zerriffene, von Leidenfchaften be- 
ftürmte, zu kühnen und rajchen Entichlüffen geftählte Herz 
jelbit. Wie aber könnte der Schauspieler mehr thun? Wie 
fol er darjtellen, was jeinem Wejen noch nicht darjtellbar 
it? Freilich kann er uns nur die Aeußerungen zeigen, aber 
e3 gibt unleugbar eine Stimmung im Menſchen, wo in der 
engiten Verbindung aller Empfindungen und Gefinnungen, 
jeder jein individuelles MWejen ganz und rein fühlt. Wenn 
ih der Schaufpieler in diefe Stimmung verjeßt, wenn er 
Stimme, Miene und Geberde allein nur aus ihr abfließen 
läßt, jo erregt er diejelbe Stimmung in ung und es entiteht 
nun wirklih, was bei jedem großen Kunfteffect der Fall ift, 
daß der Zuſchauer mehr fieht, als der Künftler unmittelbar 
darzuftellen vermag. Es ift in der That eine ungeheuere 
Aufgabe, alle Gefühle der Menjchheit zu erregen, die tiefften 
und mächtigften Kräfte der Natur zu beſchwören, und fie 
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doch nur als Kunft wirken zu lafjen und äfthetiich zu be- 
berrihen. Und dies ift e8 do, was wir vom Schaufpieler 
verlangen, deſſen Kunſtſprache (wenn ich jo jagen darf) das 
menſchliche Empfinden, Reden und Handeln ift. Das Studium 
feiner Kunft führt auf die äußerften Feinheiten der Pſycho— 
logie. Wie jeder Künftler, ijt er verbunden, zu idealifiren. 
Gein Spealifiren aber befteht darin, daß er jeiner Rolle durch: 
aus Charakter gibt, daß er alle Eigenjchaften, die ihr der 
Dichter beilegt, al3 Individualität darftellt. Wie individuell 
auch die Poefie fei, jo hat fie immer, als bloßes Gedanfen- 
bild, etwas Vages und Unbeftimmtes; dies joll der Schau: 
jpieler firiren, und zwar firiren in feiner wirklichen Perjon, 
die ihm oft fajt unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg legt. 
- Was er aljo eigentlih zu ftudiren bat, it die Form des 
Charakters, die Art, wie der Menſch durchgängig Einheit 
und Nothmwendigfeit bejigen fann. In der Wirklichkeit wäre 
diefe Aufgabe unausführbar, denn fie hieße nichts anderes, 
als ein idealiſch gebildeter Menfh und noch dazu in einer 
fremden Jndividualität fein. Er fol fie aber vor der Ein- 
bildungsfraft und durd) diejelbe ausführen, machen, daß uns 
alle jeine einzelnen Aeußerungen aus einer Einheit herzu— 
ftammen jcheinen, uns veranlafjen diefe zu juchen, zu ahnen 
und zu finden. Das leptere ift ohne Täufhung nicht mög: 
lih, und diefe Täuſchung bervorzubringen, ift das Geheim— 
niß des Schaufpielers. Er muß in allem, was Ausdrud von 
Gedanken, Empfindungen und Gefinnungen ift, die Kraft und 
die Wahrheit der Natur zeigen, ganz darin zu leben, damit 
allein bejchäftigt jcheinen und im Zujchauer alles ermeden, 
was darauf Bezug hat; zugleich aber muß fein Spiel durch— 
aus künſtleriſch berechnet fein, Stimme, Mienen und Ge: 
berden müſſen die Einheit, die Nothwendigkeit, die Wechiel: 
bejtimmung des gebundenften Kunſtwerks befigen; beides muß 
er jo eng verbinden, daß auch der geübtejte Schaufpieler es 
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nicht mehr trennen kann, und er wird es unfehlbar, fobald 
er in feinem Studium ganz Künftler ift, in der Ausführung 
aber nur den Menichen zu zeigen jucht. Alsdann Zuſchauer 
ganz und gar (wie hier faft nie der Fall jein kann) mit 
der Gelinnung und dem Charakter der handelnden Berfonen, 
alio mit dem MWejentlihen des Gedichts beichäftigt, und 
glaubt die Einheit und Nothwendigkeit, die eigentlich in der 
gebundenen Form des Kunjtvortrags Liegt, in diefem zu er- 
bliden, und jo it die Spealifirung gefchehen, melde der 
Scaufpieler der Jdealifirung durch den Dichter hinzufügt.. 
Denn binzufügen fol er, nicht blos den Dichter begleiten. 
Berfäumt er die feinere Kunftform, die Negelmäßigfeit und 
Schönheit feines Spiels, jo thut er im beiten Falle nichts 
als die Wirkung des Dichters durch den lebendigen Vortrag 
verftärken. Geht er aber darin noch einen Schritt weiter, 
jo wirft er gar nicht mehr als Künſtler, jondern wie e3 der 
Anblid der Natur, wenn man fie ohne Fünftleriihe Abjicht 
blos nahahmte, thun würde, und verläßt entweder den Dich- 
ter oder zieht ihn mit ſich herab. 

An eine eigentliche Berichmelzung des Menfchen mit dem 
Künftler im Schaufpieler ift hier nicht zu gedenken. Biel: 
mehr jucht derjelbe, jowie jein Publikum, bier immer nur 
eine bloße Verbindung declamatorifcher, mufifalifcher, mimi- 
jher und malerifher Schönheiten. Darum ift auch das biefige 
Spiel jo oft manierirt — ein Fehler, von dem ſelbſt die 
beiten Schauipieler nicht frei find. Bald find fie manierirt 
in den malerischen Theil, ntan fieht Stellungen, melde der 
Einn der Rede nicht fordert, oder Verlängerungen anderer, 
welche die Natur nicht verträgt, oder ein plögliches Abbrechen 
und Wechſeln, das dem biefigen Geſchmack vielleicht pikant 
vorlommt, aber den, der alle Bewegungen nur aus Einer 
Quelle will herfließen fehen, nur ftört. Eine andere Art des 
Manierirten ift die Uebertreibung und nicht gehörig abge— 
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mefjene Abftufung des Ausdruds; eine dritte, die zwar bei 
den guten Schaufpielern am feltenften vorfommt, mir aber 
auch die widrigfte ift, ift die Wiederholung gewiffer Tiraden 
von Geften, wenn ich jo fagen darf, die ein Schaufpieler dem 
andern nachmacht und die gleichſam Theatergewohnheit find. 
Vorzüglid im Momente des beftigften Affectes fällt, habe ich 
bemerkt, manchmal ein Punkt ein, wo, wer an die hiefige 
Bühne gewöhnt ift, num die ganze Folge von Zudungen und 
Berzerrungen vorausfieht, die ihm bevorfteht. 

Wie unjere Bühne und befonders wie unfere dramati- 
Ihen Dichter auf der einen Seite den finnlihen Schwung 
und Glanz, auf der andern die rein äſthetiſche Feinheit und 
Bollendung — die uns im ganzen, meiner Meinung nad, 
noch fehlen — erlangen fönnen, glaube ich deutlich einzu: 
jehen. Es ift dazu nur ein Fortjchreiten nöthig. Wie da- 
gegen die franzöliiche Tragödie zur Kraft, Wahrheit der Na— 
tur, zu einer jeelenvollen und idealiihen Darftellung der 
Menschheit Fommen fol, ſeh' ih nit ab. Ich glaube in 
der That, fie müffen erft zum Drama zurüd, und von da 
zur bürgerlihen Tragödie, ehe fie wieder an eine heroiſche 
denken können. Ein folches Umfehren aber ift ein fauerer 
Schritt; denn offenbar ift das Drama, das fie jet haben 
fönnten, ihre Tragödie nicht werth. Indeß glaube ich doch 
in ihren neuen Stüden eine Tendenz dahin zu bemerken, 
und die3 macht, daß ich unter diefen am meiften Lemercier’3 
Agamemnon liebe, mweil er mir noch das reinfte Bild der 
ehemaligen Gattung gibt. Wunderbar ift es, daß die fonft 
jo verfchiedenen Griechen einen ähnlichen Weg gingen. Denn 
ic ftimme ganz Ihrer Meinung bei, daß einige Stüde des 
Euripides fih zum Drama binneigen; es ift nicht mehr die 
furchtbare Herrichaft des Schidjals, es find mehr menjchliche 
Leidenschaften und Gefinnungen; es ijt nicht mehr die tragiiche 
Furcht und detSchreden, es iſt mehr Rührung; es iſt nicht 
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mehr endlich der rajche gebundene Gang, es ijt mehr Larität 
und Breite. Ich finde Schon im Euripides nicht mehr die 
Kraft und Größe jeiner Borgänger, und ich jehe nicht, wie 
man nad) ihm in diefen noch hätte weiter fommen fünnen. Ewig 
ichade, daß Agathon und andere für uns verloren find, und 
wir fein Stüd haben, defjen Stoff felbit dem Dichter ange: 
bört, wie fie deren bejaßen. 

Wie überall, jo fommt e8 auch bei dem Schauipieler 
außerordentlih darauf an, in welchen Gefichtspunft er ſich 
ſtellt. Immer zwar bat er eine ihm vom Dichter gegebene 
Rolle vor einem Publikum vorzutragen. Allein jein Spiel 
ift anders, je nachdem er fich einen oder den andern Theil 
diejes Geſchäfts mehr oder minder deutlich denkt. Der fran— 
zöſiſche Schauspieler ift weit mehr Declamator feiner Rolle, 
d. h. er geht mehr davon aus und bleibt ftrenger dabei, 
jeine Rolle berzufagen und mit Geberden zu begleiten, und 
jpielt weniger frei aus ih heraus nur den Charakter, der 
ihm angemwiejen ift. Er äußert mehr Achtung für den Dich: 
ter, und hebt jede einzelne Schönheit forgfältiger in ihm 
beraus, als der deutſche, der nur zu oft dem Dichter un- 
recht thut und blos auf den Effect im ganzen binarbeitet. 
Außer dem den Franzofen, wie ich ſchon oben äußerte, 
eigenthümlichen größern Reſpect für den Ausdrud, thut dazu 
die gebundene Form der Dichter fehr viel. Es ijt ganz etwas 
anderes, Proja als Verfe, und wieder gereimte Alerandriner 
und freie Jamben vorzutragen. Der franzöfifhe Schaufpieler 
gebt wirklich in Feſſeln, in denen ſich nur eine außerordent: 
lihe Kraft noch mit Freiheit und Leichtigkeit beivegen kann. 
Vielleicht aber fommt e3 von der Gewohnheit diejes Zwangs, 
daß die franzöfiichen Schaufpieler uns jo wenig im Drama 
befriedigen. ch menigftens gejtehe gern, daß fich hier auch 
bei den guten, wie z. B. Mole, Monvel, der Contat (Talma 
jpielt es nur außerordentlich jelten), nur bald Stücke tragiſchen, 
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bald komiſchen Spiels, nirgends aber Einheit und Harmonie 
gefunden babe. Sobald überhaupt feine Gelegenheit mehr 
zu malerijchen Schönheiten da iſt, und fih auch nicht die 
gejelfchaftliche, ganz unpathetifche Leichtigkeit der guten Ko— 
mödie (in der fie wol unübertroffene Mufter find) zeigen 
Tann, jo verliert ihre Kunft den größten Theil ihrer Vorzüge. 
So kann 3. DB. zwar niemand leugnen, daß Monvel mit 
großer Kunſt und Einficht fpielt, daß feine Declamation und 
jein Mienenfpiel eine ungewöhnliche Stärke bejiken, daß er 
auf der franzöfiichen Bühne fich einen eigenen Charakter ge: 
ihaffen bat und in diefem allein dafteht. Aber mweil er alt 
ift, weil er ein unangenehmes Organ, eine wahre Grabftimme 
bat, weil er nichts Malerijches in feinen Stellungen und 
Bewegungen bejigt, jo erjcheint fein Spiel doch troden und 
hart, bringt nur beftige Erjehütterungen hervor oder zwingt 
uns Falte Bewunderung ab. Wir fehen ihn gern, aber vor: 
züglih nur, weil wir ihn immer ftudiren fünnen. Gr bat 
einige Hauptvorzüge feiner Nation aufgegeben und auf der 
andern Seite doch nicht das Höchfte erreiht. ES fehlt ihm 
bejonders an Schönheitsſinn, an äſthetiſcher Harmonie und 
Milde. 

Ein ſehr merklicher Unterfchied zwischen den deutichen und 
franzöſiſchen Schaufpielern ift es noch, daß, mie ich ſchon 
oben fagte, bei den legtern das Gefühl der Gegenwart des 
Publitums immer gleich lebhaft ift, da die erjtern dieſelbe 
wirflid manchmal zu vergefjen jcheinen. Sie erinnern ſich 
vielleicht, daß Diderot vorgibt, feinen Natürliden Sohn 
gejehen zu haben, wie ihn die handelnden Perjonen als die 
Wiederholung einer wirklichen Begebenheit jpielten. Er läßt 
deutlich merken, daß er nur da eigentlih Natur und Wahr: 
heit gejehben babe, daß da der Dichter und Schauipieler 
gleichviel hätten lernen können. Es mag eine erbauliche 
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theatraliih zu wiederholen (obgleich ich nicht glaube, daß 
weder Sie noch ich leicht darauf verfallen würden), was aber 
das für ein Kunſtwerk jein könnte, das auf feinen Zufchauer 
berechnet wäre, begreife ich nicht, und ebenfo wenig, was 
Diderot, als Künjtler, in jeiner Ede, in der er verftedt jaß, 
daraus lernen fonnte. Er ſah wenigitens gewiß weder Na: 
tur, noch Kunſt, und ein Drittes ift doch nun einmal nicht 
zu finden. In Paris indeß begreift man es dennoch, wie 
Diderot auf diejen bizaren Einfall gelangen fonnte. Denn 
unter allen Misbräuchen der biefigen Bühne ijt das Buhlen 
um das Beifallflatihen des Publikums der unangenehmite 
in meinen Augen. Indeß iſt auch das Publikum jelbft Schuld 
daran. Auf der einen Seite zwar ift es offenbar kritiſcher 
als das unjerige, es kommt großentheils, um den Dichter, 
den Schaujpieler zu beurtheilen, aber es trennt ihn von ſei— 
ner Rolle, ergögt fih an tours de force, e3 bleibt mit jei- 
nem Beifall und Tadel bei dem Einzelnen jtehen, und über: 
fieht fein Spiel niht in feinem Ganzen. Der eigentliche 
Genuß wird jelbjt durch das häufige, lange und entjeßliche 
Klatihen, mir wenigſtens, auf eine unleidliche Weile geftört. 
Uber diefe ſtarken Aeußerungen des Beifalls gehören zur 
Lebhaftigkeit der Nation. Man klatſcht bier auch in einer 
Gejellihaft, wenn jemand jingt, jpielt oder ein Gedicht her: 
jagt; man klatſcht in den öffentlichen Verfammlungen des 
Suftituts, wo man doch nicht die Rechte des Theaterpublikums 
bat, kurz ſehr oft da, wo bei uns ein fo dreift ertheilter und 
lärmender Beifall unanftändig jcheinen würde. 

Wenn man von den Mängeln jpricht, die allen Schau: 
jpielern eines Volks gemeinfam jind, fo klagt man eigent- 
lih mit Unrecht ſie an. Der Schaujpieler jteht jo gedrängt 
und gebunden zwijchen dem Dichter und der Nation, daß er 
nur den Richtungen folgen darf, die beide ihm geben. Er 
kann feine andern Charaktere zeigen, als er vom Dichter 
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empfängt, und dieſe nicht anders darftellen, als die Nation 
fich Selbit darftellt. Wenn der franzöſiſche nur Leidenſchaft 
und falt niemals eigentlichen Charakter jchildert, fo ift das 
die Schuld feiner Dichter, die auch nur die erjtere zeichnen 
und faſt nie lebendige Individuen Schaffen, die Schuld der 
Philofophen, die, faft nur mit dem logischen Theil ihrer 
Wiſſenſchaft beihäftigt, das Gebiet der Empfindung und 
der Gelinnungen nicht genug in feiner Mannichfaltigfeit be- 
obachten und bearbeiten, die Schuld der Metaphyfifer, die 
nie auf das zurüdgehen, nie das anerkennen wollen, was 
uriprünglid und unerflärbar iſt. Wenn die franzöfiichen 
Schaufpieler oft manierirt find, wenn fie, auch noch in pathe- 
tiihen Stellen, das Frappirende und Contraftirende fuchen, 
und überhaupt zum Nachtheile des Ganzen das Einzelne 
berausheben, jo ilt es die Schuld der Nation, die dies will 
und oft jelbit thut, und ebenfo ließe es fih von den Fehlern 
der unjerigen zeigen, nur mit dem Unterfchiede, daß die fran— 
zöſiſche Bühne wol ihr mögliches Ziel erreicht hat, da die 
unjerige hinter den Fortichritten der übrigen Künjte zurüd 
zu jein ſcheint. An eine vollitändige Zergliederung der 
Schauſpielkunſt einer Nation müßte fich aljo eine gleich aus— 
führlihe ihrer Dichtkunſt und ihres Charakters überhaupt 
anjchliegen, und um volllommen zu begreifen, wie die fran: 
zöſiſchen Schaufpieler diefen hohen Grad der Vollkommenheit 
beiigen und doch zu feinem höhern aufiteigen, müßte man 
aus dem Leben und den Schriftitellern, vorzüglich aus denen, 
welche Empfindungen und Charaktere jchildern und zergliedern, 
ein Bild der franzöfiihen Empfindungsmweije zufammentragen. 
Aber ich erichrede vor dem Umfang eines ſolchen Geſchäfts 
und brede eine Erörterung ab, die jchon bei weiten zu lang 
- für einen Brief ift. || 
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26. Auguſt. 

Mein Brief war durch Zufälle, mein Lieber, bis heute 
liegen geblieben, und ich eile jetzt, nur noch einiges hinzuzu— 
fügen, das mir bei nochmaliger Durchleſung Ihres Briefs 
einfällt. — Sie erwähnen des Wallenſtein's. Wie unendlich 
verlangt es mich, dieſen endlich zu ſehen. Wiederholen Sie 
doch Schillern in meinem Namen meine Bitte, ihn mir, ſo— 
bald es nur immer möglich iſt, zu ſchicken. Es iſt ſehr hart, 
zu entbehren, was andere ſchon ein halbes Jahr lang ge— 
nießen. Vor wenigen Tagen erſt iſt hier eine neue Ueber— 
ſetzung aller Schiller'ſchen Stücke, außer den Räubern, durch 
einen La Marteilliere erſchienen. Ihnen bat der Ueberſetzer 
den Abällino (!) beigefügt. Nach dem Titel ſollte man glau— 
ben, er bielte auch ihn für ein Schiller’jches Product. Allein 
bei der Ueberjegung jelbft ift der wahre Verfaffer angegeben. 
Das Ganze macht zwei Theile aus und heißt: Le theätre de 
Schiller. Wie gut die Ueberjegung ift, kann ich nicht be— 
urtbeilen, da ich fie blos geſehen habe. Schwerlich aber 
glaube ih, daß die des Don Carlos jo gut fei, als der be: 
fannte Adrien Lefay eine von diefem Stüd, die ich bei 
Frau von Stael im Manufcript gejehen, gemacht hat. Vermuth— 
lih wird dieje legtere nun aber nicht erjcheinen. In der 
Vorrede lobt La Marteilliere Schillern außerordentlih und 
bejjer, al8 man es von Franzoſen erwarten ſollte. Wo er 
e3 aber bergenommen haben mag, daß Schiller (den er bier jehr 
pathetiſch widerlegt) habe druden laſſen, que sa piece des 
brigands soit detestable, weiß ih nicht. Er zeigt zu: 
gleih an, daß er eine Umarbeitung des Fiesfo in Verjen 
für die biefige Bühne fertig liegen habe. 

Ueber Ihren Auftrag an David, wegen der Kupfer zum 
La Garde'ſchen Homer habe ih Ihnen einen eigenen Brief 
geihrieben, den ic) einem Reiſenden [v. Buch) mitgegeben und der 
Ihnen unjtreitig früher als diejer zu Händen kommt. — 
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Primaticcio’3 Gemälde in Fontainebleau find geftochen und 
befinden ſich auf dem hiefigen Kupfercabinet. Der Stich ift 
von van Tulden, aber, wie man mir verfichert, ſchlecht und 
manierirt. Im Handel babe ich fein Eremplar auftreiben 
fünnen. Ob übrigens die Originale noch in Fontainebleau 
vorhanden find, ift zweifelhaft. Einige leugnen es. Ich felbft 
fam nicht dorthin. 

Bon Gerard, über den ich Ihnen in jenem Briefe ausführ: 
lich gefehrieben, habe ich nunmehr den Belifar gefehen, deſſen 
ich neulich erwähnte. Es ift ein überaus jchönes Bild. [Das 
jo || Eingeflammerte ift abgedrudt in: Propyläen, III, 110.] 
| Belifar’s Knabe ift von einer Schlange im Fuß verwundet. 
Der blinde Alte hat ihn auf feinen Arm genommen, und 
judt nun mit Hülfe feines Stodes ihn und fich felbit zu 
retten. Man fieht ihn aljo, den eben fterbenden Knaben, 
deſſen Kopf auf feine Schulter gelehnt ift, im Arm, daftehen, 
oder vielmehr, mwie er eben im Begriff ift, weiter zu gehen. 
Er befindet jih am Abhange eines fteilen Ufer eines Sees, 
und alſo in augenjcheinlicher Gefahr herunterzuftürzen. Er 
fihert und jucht feine Schritte mit feinem Stode und dieje 
Unficherheit des Trittes ijt jehr gut ausgedrüdt. Jenſeits 
des Sees liegt ein friedliches Dorf und hinter diefem gebt 
die Sonne unter, deren legte Strahlen die beiden Figuren 
prächtig befcheinen. Der vereinte Ausdrud des Schmerzes, 
der Hülflofigkeit und des innern Muthes und der Seelen- 
größe ift in Beliſar's Geficht vortrefflich gehalten und ge— 
mäßigt. So tief rührend das Ganze ift, fo fehr behält es 
doch Würde und Grazie. Es ift nirgends ein Contraft ge: 
ſucht und nit ein Schatten von Manier in dem ganzen 
Bilde. Vielmehr hat es eine Harmonie und Ruhe, die ich 
mich Faum in irgendeinem andern modernen Bilde gefunden 
zu haben erinnere. Zu bewundern ift es noch, daß dies das 
erite Bild war, das der noch jet fehr junge Gerard öffent: 
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lich ausjtellte. Einen wunderbaren Einfall hat er zur Er: 
Härung des Vorgangs angewandt. Um den Fuß des Knaben, 
wo ihn die Schlange gebiljen bat, iſt diefe noch umgemwickelt. 
Dies frappirt, weil es in der Natur kaum denkbar ijt, aber 
ih kann nicht jagen, daß es ftört. — Mag es indeß theore: 
tiich erlaubt jein, einen ſolchen Umftand, gleichſam al3 zur 
Ueberjehrift dienende Hieroglyphe anzubringen? Die Figuren 
find große Lebensgröße. Das Bild gehört dem B. Meyer, 
- der vor einigen Jahren bier holländiicher Gejandter war und 
bängt noch jegt im Haufe der holländiichen Gejandtichaft. || 

Sie fragen mich, ob von den Schäßen Staliens im Innern 
Frankreichs etwas anzutreffen ſei? — Einiges wol, aber für 
einen Reijenden bleibt e3, wenn er ſich nicht länger aufhält, 
wol verjtedt. Was nämlich da ift, ift von Privatleuten in 
Stalien acquirirt und aljo jegt zeritreut. So z. B. (doch 
bleibt dies unter uns), weiß ich, daß einige jchöne Gemälde 
von dorther in Nancy find, die der General St. Eyr (der 
ehemals Maler war) dort für ſich bingejchidt hat. Vermuth— 
lich gibt e3 jo Mehreres. Doc weiß ich hiſtoriſch nur dies 
einzige Beiſpiel. 

Alerander ift, wie Sie jetzt gewiß jchon wiſſen, den 
5. Suni von Coruña auf einem ſpaniſchen Schiffe unter 
Segel gegangen. Er reift zuerft nad der Havana, bält 
ih dort 6—7 Monate auf, geht dann nad Merico und dort 
nördlich bis Californien, endlih ſüdlich bis Peru zurück. 
Der gänzen Reife denkt er 4—5 Jahre zu widmen. Auf 
der Hinreife follte er auf den Ganarifchen Inſeln anlanden. 
Briefe habe ich noch nicht von ihm haben können. Bei jeiner 
Abreife trug er mir noch die herzlichiten Grüße an Sie und 
Schiller auf. Er macht eine einzig ſchöne Neije und iſt ein 
glüdlicher und beneidenswürdiger Menſch. Es ift jelten, daß 
das Schidjal einen Menjchen jo begünftigt, das zu werden, 
wozu ihn die Natur bejtimmt hat, und noch jeltener, daß 
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ein Menſch ſelbſt diefe Beitimmung jo früb und fo ganz 
findet. Er bat ſich nie einen einzigen Augenblid von feinen 
Lieblingsftudien abbringen, nie auf feinem Wege irre machen 
laffen, und was ihn darauf erhalten hat, war einzig jein 
Genie. Bis in jeine frühere Kindheit hinein kann ich diejen 
Charalterzug in ihm verfolgen. 

Die Smaragditufe werde ich nicht vergefjen. 

Endlih, lieber Freund, ein paar Worte über den Ge: 
brauch meiner Briefe an Sie und Schiller. Lafjen Sie aus 
meinen Briefen alles, was Sie gut finden, und jo wie Sie 
e3 rathſam halten, abdruden. Ich nehme nichts aus als 
das, wobei ich es bejonders bemerkte, oder wenn ich vielleicht, 
was mir aber jelten begegnet, etwas jchriebe, das jemand 
einzeln unvortheilhaft wäre und mich bei diefem compro— 
mittiren könnte. Was ich zum Drud beftimmte, anftreichen, 
fann ich unmöglid. Es nähme mir die Freiheit im Schreiben. 
Aber laſſen Sie es nirgends anders druden, als in den 
Propyläen, oder in einem Sournal, das unter Ihrer Firma 
erſcheint. An einem andern möchte ich jegt nicht theilnehmen. 
Dies find die einzigen Bedingungen, die ich mir machen muß. 
Den Namen fügen Sie ja jo wol nicht hinzu; e3 it manch— 
mal angenehm, wenn man nicht gleich weiß, von mem eine 
Nachricht ift. 

Meine Frau fügt meinem Briefe [Beilage A.] eine Be- 
ſchreibung des neuen David'ſchen Gemäldes zu beliebigem Ge- 
brauche bei. Sie wird Ihnen in eben der Art die von den ſpani— 
ihen ſchicken. Schreiben Sie uns nur glei, mein lieber 
Freund, und fagen Sie ung, was und wie Sie e3 am liebiten 
mwünjchten. 

Ich lege noch ein Stüd einer Scene aus einer ſpaniſchen 
Komödie bei [Beilage B.], die Sie und Schiller vielleicht 
einen Augenblid laden macht. 
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Grüßen Sie Schiller herzlih, aber ſchelten Sie, daß er 

gar nit ſchreibt. Bon innigiter Seele 
Ihr 
9. 

Meine Adrefje, ic) mag noch bier oder jchon fort fein, 
it: A Mr. de H. à Paris rue neuve George nr. 3. chez 
le Cit. Fould. Es ijt dies mein Bankier, durch den ich 
die Briefe fiher erhalte. ’ 

Noh ein Wort über Belijar: die Schlange ſcheint ge: 
tödtet. Der Kopf und ein Stüd Hals hängt fchlaff herab, 
der Mund geöffnet, und der Schwanz allein bewegt ſich noch. 


Beilage A. 
[Das fo |) Eingellammerte abgebrudt in: Propyläen, III, 119— 122. 
J 


I Das neuefte Bild von David bat ungefähr 16 Fuß 
Höhe und 24 Fuß Breite. Die Figuren find große Lebens: 
größe. Der dargeitellte Moment ift der, wo die geraubten 
Sabinerinnen fih mit den Kindern zmwijchen die fämpfenden 
Heere werfen. Tatius und Romulus ftehen ſich gegenüber 
in drobender Stellung. Tatius ſteht auf der rechten Seite 
des Bildes. Man fieht die ganze Figur, die nichts als einen 
von der Schulter wegwehenden Mantel zur Belleidung bat, 
von vorn, er trägt in der linken von ſich geftredten Hand 
den Schild, mit der rechten bat er-foeben das Schwert er: 
griffen. Tatius hat in dem vorhergehenden Moment die 
Lanze geworfen, fie liegt am Boden und ihre Spur iſt auf 
Romulus Schilde angezeigt. Diejen hat ihm der Künſtler 
fo gegenübergeftellt, daß man jeinen Rüden, die innere Fläche 
des rechten Schenkel und Being und das linke von der 
Seite ſieht. Sein Kopf ift rein Profil. Der Schild, den er 
in der Linken trägt, dedt ihm einen Theil des Körpers. Er 
jhreitet mit dem linken Fuße und ift im Begriff, mit dem 
rechten erhobenen Arm den Speer zu merfen. Er ift ganz 
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unbelleidet. Zwiſchen beiden Heerführern ift eine Gruppe 
vieler Weiber und Kinder. Die Hauptfigur unter diejen ift 
Heritilia. Sie fniet mit dem linken Knie auf einem abge: 
brochenen Würfel von Stein. Sie breitet beide Arme ganz 
aus, und jehr fein und ſchön hat der Künftler ihren Händen 
die Verjchiedenheit gegeben, daß fie gegen ihren Vater die 
innere Seite der rechten Hand wendet, gegen Romulus hin- 
gegen die äußere. Sie iſt blond und ihr Gewand ijt ganz 
weiß. Unter dem Buſen ift e8 mit einem rothen Gürtel ge: 
bunden, das Gewand iſt auf der linken Seite auf und man 
fieht die Schenkel und bis in die Weichen hinauf die Geftalt 
entblößt. Ueber den linfen Knie ijt es zufammengeheftet 
und die Falten, die von da berunterfallen, jind vortrefflid. 
Bor der Herfilia liegen zwei Knaben, ein dritter daneben und 
hinter ihm feine auf beiden Knien Iniende Mutter, die die 
Arme gegen. das Kind ftredt und das Geſicht und den innig 
bittenden Blid gegen den Tatius wendet. Sie ift roth ge— 
fleidet. Des Tatius linfen Fuß umfaßt eine Frau mit dem 
rechten Arme. Die ganze Geftalt ift auf die Erde gegofjen, 
mit dem linfen Arm hält fie ein Kind umfaßt, der Kopf ift 
erhoben, ijt feit gegen das Knie des Tatius gelehnt. Hinter 
der Frau im rothen Gewande Fniet gegen den Romulus ge: 
fehrt eine alte Frau. Sie reißt ich mit beiden Händen das 
Gewand von der Bruft und zeigt fie ihm. Bor ihr liegt 
ein eben geborenes Knäbchen, das den Finger in den Mund 
ftedt. Ihr Gewand ift grün. Neben ihr ftehen mehrere 
Frauen. Eine, roth drapirt, ift jehr vorzüglich durch den 
leidenſchaftlichen Ausdrud ihres Gefihts. Sie hält beide 
Hände Freuzweis übereinander geihlagen vor der Stirn und 
jcheint laufend eben gefonmen zu fein. Zur Seite und etwas 
binter der knienden Herfilia fteigt eine Frau auf ein abge= 
brodhenes Poſtament. Es ift eine wundervolle Bewegung in 
der eben mit dem rechten Fuß binaufipringenden Figur. Das 
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ganze Gewicht des Körpers ruht noch auf diejem Fuße, den linken 
zieht jie eben nad. Gie hält die Arme hoch und trägt 
darinnen ein jchreiendes Kind. Man ſieht ihr Geſicht im Profil, 
der Kopf ift etwas nach hinten gezogen, der weiße Schleier 
und das gelbe Gewand mwehen hinter ihr zurüd. Hinter dem 
Romulus hält ein halb erwachjener Süngling jein Roß, e3 
ijt hellbraun, ohne Zügel und Zaum und von den edeliten 
Formen. Tatius' braunes Pferd, von dem man nur den 
Kopf fieht, wird ihm ebenfalls zur Seite bereit gehalten. 
Beide Knaben find jhön. Hinter den Anführern find die 
Heere, in denen ſchöne, aber zu mannichfaltige Gruppen find, 
um fie mit aller erforderlihen Genauigkeit zu bejchreiben, 
wenn man nicht vor dem Bilde fteht. Die einen drohen 
noch mit erhobenen Lanzen, die andern jeben den Streit 
durch die Dazmilchenfunft der Weiber und Kinder als ge: 
endigt an, und ein alter Krieger auf einem weißen Pferde 
mit einem ſehr ſchönen Kopfe, der hinter des Romulus Streitroß 
bält, ftedt das Schwert ein. Frauen ftehlen ſich durch die 
Reiter und Waffen mit zarten Kindern hinweg. Vor Romu— 
us’ Pferd liegt ein getödteter Römer, die Hand hält noch 
dag Schwert, der Todte ijt jehr jhön. || 

Im ganzen fann man wohl jagen, daß das Bild von 
der jchönften und correcteften Zeichnung aller Geftalten it. 
Die Vollendung und Präcifion aller Formen ift bewunderns— 
würdig. Meiner Meinung nad ift auch dem Künftler die 
Berjchiedenheit des Ausdruds, den er dem Tatius und Ro— 
mulus bat geben wollen, jehr gelungen. Tatius ijt ein 
ftarfer, jchöner, wohl ausgearbeiteter Körper, Romulus ein 
göttliher, daher jeine ganze Geſtalt auch weit ruhiger. Ich 
finde ihn unendlich erhaben, die edeln Formen feines Kör— 
per3 tragen Feine Spuren von Anftrengung. Weniger zu: 
frieden bin ich mit Herſilia. So ſchön fie it, finde ich fie 
doch Falt, und fie feheint mir die auf dem ganzen Bilde am 
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mwenigiten gut colorirte. Ueberhaupt vermißt man noch auf 
dem Bilde ‚die unausiprehlide Harmonie, die einen bei 
den Werfen vieler alter Meifter jo tief ergreift. Vielleicht 
gehört aber auch noch Zeit dazu, fie dem Bilde zu geben. 
Die Farben haben durch den Ort, wo es gejtanden hat, ge: 
litten, auch fehlt noch David's lekte Hand daran, und wir 
ſehen e8 nicht durchaus vollendet. 

Ein anderer Vorwurf, den man diejer großen Erpofition 
vieleicht machen Fönnte, ift, daß das Bild nicht genug Tiefe 
bat und daß es daher immer an die Behandlung des Bas: 
relief erinnert. Von mehrern Figuren wäre e3 wol aud) 
erlaubt zu behaupten, daß fie das jorgfältige Studium der 
Antike, befonders in den Köpfen, zu ſehr verrathen. 

[Von Wilhelm von Humboldt’3 Hand.]: 

Die Idee bei der alten Frau im grünen Gemwande ift die, 
daß fie das ebengeborene Kind ihres Sohnes bringt, das die 
Mutter nicht jelbit hintragen konnte. Weberhaupt aber liebt 
ed David, auf jeinen hiſtoriſchen Gemälden immer alle Alter 
und Geſchlechter zugleich anzubringen und miteinander con: 
traitiren zu laſſen. 


Beilage B. 


Die nachfolgende Scene ift aus einem Galderon’ichen 
Stüd: Der wohlverdiente Strid oder der Alcalde von 
Zalamea. Es iſt eine Komödie; dies hindert aber nicht, 
daß nicht eine der Hauptperfonen am Ende erbroffelt wird. 
Don Mendo, ein armer fpanifcher Hidalgo, eine Art Don 
Quixote, und fein Reitknecht Nuito reden miteinander. [Das 
Folgende ift von fremder Hand gejchrieben.] 

Don Mendo, Nuio. 

D. M.: Iſt e8 mwirflih wahr, daß heute Soldaten ins 
Dorf fommen? 

N.: Ja Herr. 
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D. M.: Schade für das Landvolf, daß e3 dieje Gäfte 
erwarten muß. 

N.: Und noch jchlimmer, daß auch die kommen, die es 
nicht erwartet. 

D. M.: Wen meinjt du? 

N.: Den Adel —, und erihredt Euch nur nicht, Herr: 
Wißt Ihr, warum man die Soldaten nie bei Edelleuten ein= 
guartirt? 

D. M.: Nein; warum denn? 

N.: Damit fie nicht Hungers fterben. 

D. M.: Möge mein guter Herr und Vater noch im 
Grabe jelig ruhen, da er mir einen großen Adelsbrief hinter 
laffen bat, mit Blau und Gold gemalt, ein ewiges Privi- 
legium für mein ganzes Geſchlecht. 

N.: Es hätte immer nicht fehaden können, er hätte ein’ 
wenig Gold dazugelegt; wir hätten e3 ſchon nehmen wollen. 

D. M.: Und doch, wenn ich es recht bevenfe und die 
Wahrheit jagen fol, jo bin ich eigentlich meinem Water feis 
nen Dank dafür jhuldig, daß er mich zum Edelmann ge= 
macht bat; denn, wie er ſich auch hätte jtellen mögen, ich 
hätte e& im Mutterleibe nicht gelitten, daß mich ein anderer 
als ein Edelmann gezeugt hätte. 

N.: Das wäre doch ſchwer zu unterjcheiden geweſen. 

D. M.: Nichts leichter in der Welt. 

N.: Nun? 

D. M.: Du weißt alſo wirklich gar keine Philoſophie, 
und verſtehſt nicht zu argumentiren? 

N.: Wenn Hunger ſo gut argumentiren lehrte als beten, 
ſo wäre bei Euch Rath dazu geworden: denn Euer Tiſch iſt 
wahrlich wie Gottes Tiſch, ohne Anfang und Ende. 

D. M.: Davon ſprach ich nicht, aber du mußt wiſſen, 
daß der, welcher erzeugt, die Subſtanz von den Nahrungs— 
mitteln ift, die feine Vorfahren vorher gegefjen haben. 
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N.: Mio haben Euere Borfahren gegefjen? Das Talent 
habt Ihr nicht von ihnen geerbt. 

D. M.: Diefe Nahrungsmittel verwandeln ſich nachher 
in das eigentliche Fleifh und Blut. Hätte nun mein Vater 
Zwiebeln gegeifen, jo hätte ich den Braten gleich gerochen 
und würde Schon gejagt haben: Halt mein Freund! So ijt’3 
nicht gemeint, von ſolchem Dred laſſ' ih mich nicht maden. 

N.: Nun ſeh' ih doch, daß das Sprichwort wahr redet. 

D. M.: Welches? 

N.: Daß der Hunger den Witz jchärft. 

D. M.: Lümmel! hab’ ih etwa Hunger? 

N.: Nun — ärgert Euch nur nit. Wenn Ihr ihn nicht 
habt, jo könntet Ihr ihn doch haben; denn feit geftern Abend 
bis auf diefe Stunde habt Ihr feinen Bifjen gegeffen, und 
feine Kreide kann befjer fein, Flede auszumachen, als Euer 
Speichel und meiner. 

D. M.: Als wenn einen darum bungern müßte! Der 
Hunger ift für das Bürgerpad, aber nicht für den Edelmann; 
der fchiert fich den Henker ums Eſſen. 

N.: Ach, wer doch auch vom Adel wäre! 


—— — — — 


[Auf einem Separat-Octav-Blatte, ohne Datum, wahr: 
icheinlich zu diefem Briefe gehörig:] 

Sie fragen mich in Ihrem legten Briefe nach) dem Dilettan: 
tismus in Franfreih. Sch meiß nicht gerade viel davon, 
indeß kann man, foviel ich weiß, von LXiebhaberftudien nur 
jeßt Muſik und Zeichnen nennen. Das lebtere bejonders 
treiben jeßt viele Leute, jelbft in der Abficht, damit zu ver: 
dienen. Das Versmachen und Komöpdiefpielen bat jehr ab: 
genommen und das Tanzen felbjt ift minder häufig. — 
Beim Zeichnen ift mir eingefallen, daß Sie vielleicht gern 
einige Nachricht von einem Menſchen hätten, der eine eigene 
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Lehrmethode erfunden haben will und jegt bier fehr viel 
Schüler hat. — Ih lege Ihnen bier eine Bejchreibung ſei— 
ner Methode bei, die ich Sie ausdrüdlich bitte, irgendwo, 
wenn Sie e8 auch für die Propyläen nicht Ichidlich finden, 
in einem der Böttiger’jchen Journale abdruden zu laſſen. 


[Das Folgende, im Manujcripte nicht vorhanden, ijt ab: 
gedrudt in den Propyläen, III, 1, ©. 111—116.] 


Jean Baptiſte Foreftier aus Vologne, Departement 
de la Manche, ift der Erfinder dieſer Zehrart, welche er jeit 
ungefähr zwei Jahren durch Unterricht befannt gemacht. hat; 
denn er hat nichts Schriftliches darüber herausgegeben. 

Der Künjtler erfindet, ordnet und fichtet. Einbildungs- 
fraft und Berjtand müſſen bei ihm in jteter Verbindung wirk— 
jam fein. Beide, vom erften Anfange an, bei dem angehen 
den Schüler in Thätigfeit zu jegen und fie nie durch knech— 
tiſche Nahahmung unverftandener Mufter zu lähmen, ift das 
wahre Mittel, natürliche Anlagen frei zu entwideln und jedem 
feine Eigenthümlichfeit unverfälicht zu erhalten. Um die Na: 
tur und die Werke großer Meifter mit Nutzen zu jtudiren, 
muß er wiffen was er finden fol, ehe er fucht, damit er 
nicht Irrthum zur Wahrheit und zufällige Erjcheinungen zur 
Regel made. Zu Rathe ziehen muß er, aber immer nad 
immer höherer Vollfommenheit und Wahrheit trachten, als 
ihm der Gegenjtand in der Wirklichkeit darbietet. 

- Sn der lebendigen Natur find die Geſtalten beftändig. 
Man kann alſo jede Thierart auf Verhältnifje bringen, deren 
richtige Beftimmung die Wahrheit und Schönheit der Dar- 
ftellung in bildenden Künften vorzüglich erleichtert. Be— 
ftändige Größen aber laſſen fih durch Conftruction finden, 
unabhängig von wirklicher Anſchauung des Gegenftander. 

Beichenkunft, im ftrengiten BVerftande genommen, kennt 
nur Linien. Die Verknüpfung weniger mathematijcher Figuren 
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mit einigen Längen: und Breitenmaßen fönnte alfo binläng- 
lich fein, die Hauptumriſſe beftändiger Geftalten zu zeichnen. 
Uebungen prägen die nöthigen Abweichungen zu genauern 
Umriffen leicht ein, meil immer eine gegebene Größe zum 
Grunde liegt. 

Lebloſe Gegenftände aller Art, in wechſelnden Geftalten, 
ericheinen zugleich mit der lebendigen Natur. Auch in Ab: 
ficht ihrer ift Darftellung aus bloßer Theorie möglich, ohne 
die wirkliche Anfhauung unmittelbar zur Hand zu nehmen. 
Helldunfel und Farbengebung, das heißt Malerei im engern 
Verſtande, find auch einer Art von Conftruction fähig, wenn 
es erlaubt ift, einen jo uneigentlihen Ausdrud zu gebrauden. 
In der Malerei fowie in der Natur gibt e3 Feine Linien 
oder Umriſſe, alles ift Fläche. Die Geftalt jeder Fläche läßt 
ich auf die einfachſten mathematiihen Körper zurüdbringen, 
und Helldunfel nach fablichen, beinahe ganz praftijch optiſchen 
Säten beftimmen. Die Eintheilung der Farben in zurüd: 
weichende oder Schattenfarben und vortretende oder Licht: 
farben gibt der Farbengebung einen zuverläfligen Gang. 

Eine jo allgemeine Weberlicht des Geſichtspunktes, von 
welchem der Erfinder diefer Lehrart ausgegangen ift, dürfte 
vielleicht undeutlich fein. Eine furze Beichreibung des eigent: 
lihen Unterricht3 wird die bejte Erläuterung geben. 

Der Schüler befommt nie ein Vorbild. Er fängt jogleich 
mit einer ganzen menschlichen Figur an, ohne fich vorläufig 
mit einzelnen Theilen derjelben zu beſchäftigen. Mit Hülfe 
einiger Mittellinien, verichiedener gleichlaufenden, geraden 
und krummen Linien, Cirkel, Dvale, Vierede und der erfor: 
derlihen Längen und Breitenmaße fagt fie ihm der Lehrer 
in die Neißfeder. Hände und Füße werden vernachläfligt, 
die Stelle der Gefichtstheile und die Haupimusfeln jorgfältig 
angedeutet. Alles gefchieht mit bejonderm Abmeſſen. Es 
gewöhnt das Auge an ftrenge Richtigkeit und ſelbſt geringe 
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Fehler beleidigen e8 jehr bald. Von einem gegebenen Punkte 
zum andern bewegt jih die Hand mit mehr Freiheit, als 
bei dem gewöhnlichen Nachzeichnen geſchehen kann, und Die 
Umriſſe werden früher rein und dreift. Die vier Grund- 
figuren, von vorn, von hinten und von beiden Seiten, jind 
ohne Bewegung, nach ägyptiiher Art. Darauf denkt fich Der 
Lehrling verſchiedene Stellungen und bringt fie mit denſelben 
Hülfsmitteln aufs Papier. Er zeichnet Hände und Füße 
auf gleiche Weife und verbindet fie mit feinen Figuren. Die 
Muskeln werden vollftändiger angedeutet, ihre Dedungen durch 
Zuſammenſetzung halber Figuren von vorne und von hinten 
anſchaulicher gemacht. Die VBerfürzungen find viel weniger 
ſchwierig, als man glauben jollte, weil die unveränderlichen 
Längen die veränderlichen mehrentheils an die Hand geben. 

Nah und nad werden die Muskeln aller Theile voll: 
ſtändig ausgeführt und die Knochen bineingezeichnet. Nun 
bringt der Schüler mehrere Figuren zufammen und lernt 
bald zufammengefegte Handlungen darftellen. Alsdann führt 
ihn der Meifter zum Helldunfeln. Auch bier arbeitet er ohne 
Vorbild, er muß alles in feiner Einbildungsfraft nah Grün: 
den auffuchen. Die Kugel hohl und erhaben, der eiförmige 
Körper, der körperliche Winkel find jeine Anfänge Bon 
diefen geht er zu Körpern über, welche, vermöge zwedmäßiger 
Eintheilungen, auch was die Gefichtszüge betrifft, auf die 
Körper, welche die Anfänge des Helldunfeln ausmachen, ge: 
bradt find. Weiß der Schiller Köpfe in verichiedenen 
Stellungen wohl zu beleuchten, jo verfucht er es mit ganzen 
menjchlihen Figuren. Sobald er hierin hinlängliche Fertig: 
feit erworben bat, befommt er Pinjel und Palette in die 
Hand. 

Die Farbenmifhung erreicht er nad oben ermähntem 
Satze der zurüdweichenden und vortretenden Yarben. Er 
fängt mit Köpfen an, ebenjo eingetheilt, wie bei der An: 
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wendung der Anfänge des Helldunfeln; Rundung, richtige 
Abſtufung der Lichter und Reinheit der Farbe machen feinen 
Hauptzwed aus. Es wird auf durdlichtiges Firnißpapier 
gemalt. Die Farben werden ringförmig jo did als möglich) 
aufgetragen, und von Ring zu Ring ineinander vertrieben; 
die verſchiedenen Theile werden einzeln etwas forgfältiger 
ausgeführt, aber auch ohne Vorbild, nah Regel; das Auge 
3. B. als Kugel betrachtet u. j. w. Nun iſt der Lehrling 
mit Theorie hinlänglich ausgerüftet, er nimmt die Natur und 
vorzüglihe Werke großer Künftler zur Hand, und kann fie 
mit Beurtheilung benugen. 

Die Landſchaft ift in Abjicht auf Helldunfel und Haltung 
weit umfaffender, als die bloße Darftellung menſchlicher Fi- 
guren. Vorzugsweiſe wird der Winter zur Landſchaft ge: 
wählt, um den Schüler zu hindern, vor der Zeit die Natur 
zu Rathe zu ziehen. Der Himmel und der Gefichtsfreis 
werden al3 zwei, von oben und unten ausgehende Flächen 
angejeben, die jich in der Entfernung durchſchneiden, deren 
Theile die unmerfliche Abftufung der Farben vom VBorgrunde 
bis zur Durhichnittslinie ausdrüden muß. Hieraus ergibt 
ih dem Lehrlinge die Hauptregel der Haltung. Die Anfänge 
des Helldunfeln und der Farbengebung find auf die Land: 
ihaft volllommen anmendbar. Anbaltendes Nachſuchen in 
der Einbildungsfraft bringt ihn auf das Eigenthümliche der 
verjchiedenen Gegenitände, und mündliche Bemerfungen des 
Lehrers berichtigen die Fehler. In diejer Lehrart legt def 
Lehrer überhaupt nie jelbit Hand an; er macht den Lehrling 
auf jeden begangenen Fehler aufmerfjam, diefer muß aber 
alles jelbjt ausführen. 

Die Arbeiten aller derjenigen, die diefer Lehrart folgen, 
find Beweije ihrer ſchnellen Fortſchritte. Sie machen Hoffnung, 
daß fünftig weniger Jahre binlänglich fein werden, einen 
Künftler zu bilden, und daß Malerei nicht —— 


Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 
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einen jehr ſchätzbaren Theil jeder liberalen Erziehung aus: 
machen fann. || 


Man bat hier jehr viel über diefe Methode gefpöttelt, und 
Foreftier (jo heißt der Mann) iſt, als Künftler, nicht ge— 
achtet. Ich ſelbſt mag nicht darüber urtheilen, weil ich e3 
nicht genug verftehe, aber die Fortjchritte aller feiner Schüler 
find bewundernsmwürdig, fo viel kann ich Ihnen verfichern 
und dies it gewiß ein Factum. ch habe mehrere, die nie 
gezeichnet hatten, nach einigen Monaten Unterricht große 
Köpfe 3. B. nad) Rembrandt und recht gut copiren jehen. — 
Sch weiß nit, wie Sie über die Sache urtheilen, aber wie 
es auch fein möchte, jo muß ich Sie bitten, diefe Beichreibung 
entweder ohne alle, oder ja nicht mit ungünitigen Bemerfun- 
gen begleitet druden zu laffen. Ich habe fie von einem 
Manne, den ich jehr achte und der Foreftier liebt. Sit die 
Sade einmal befannt, jo mag bernac darüber geurtheilt 
werden, wie man will. Berzeihen Sie diefe Bitte, aber ich 
fenne Ihre Güte für mid, um fie fo zu wagen. 

Ich lege noch eine Zeihnung von Iris — die Priam 
geleitet, den Leichnam des Hektor Loszufaufen — bei. Gie 
it von einem Deutſchen, von Catel, der jet bier if. Er 
wünſchte fie Ihnen vorzulegen, um vielleicht dadurch das 
ungünftige Urtheil auszumifchen, was die Kupfer zu Hermann 
und Dorothea bei Ihnen erweckt haben fünnten. Sagen Sie 
mir doch Ihr offenes Urtheil über diefe Compofition. Ge: 
fiele fie Shnen, jo möchte er fih Ihnen zu Arbeiten, auf 
die Sie vielleicht Einfluß hätten und wofür man fein nod 
höheres Talent finden könnte, empfehlen. Mir jcheint er 
nicht ohne Fähigkeit und er iſt ein fleißiger und befcheidener 
Menſch. 

So viel für heute. Adieu! 
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25. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


An Herin von Humboldt nah Paris. 


Auf Zhren langen und interefjanten Brief, für den ich 
recht lebhaft danke, will ich nur in der Geſchwindigkeit einiges 
erwidern. 

Haben Sie die Güte, die Nachricht von den athenienfischen 
Basreliefs zu befehleunigen; es iſt diefes ein Gegenftand, der 
mich immer jehr intereffirt hat und von dem ich gar gern 
näber unterrichtet zu fein wünſchte. Sollte es aber möglich 
fein, einen Abguß von einem einzigen Reiter und einer ein: 
zigen befleideten Figur zu erhalten, jo würden Sie mich 
äußerft glüdlih machen. Man it in Paris leider überhaupt 
mit den Kunftwerfen nicht jehr forgfältig, man erlaubt Ge— 
mälde durchzuzeichnen u. ſ. w. Da nun diefe Stüde reftau- 
rirt werden und aljo Gips bei der Hand ijt, bejchädigte 
Dinge vielleiht gar jelbjt wieder geformt werden, jo käme 
es darauf an, ob man nicht irgendetwas erhajchen könnte. 
Sa das geringfte Fragment würde mir eine außerordentliche 
Freude machen. 

Schreiben Sie nur ja recht viel, ich will es jchon zu 
dechiffriren fuchen; follte es Ihnen gleich fein, jo wäre Ihre 
lateiniſche Hand freilich um einen guten Theil lesbarer. 

Ihre Anmerkungen über die franzöfiihe tragiiche Bühne 
geben mir eine fehr lehrreiche Unterhaltung, indem ich fie 
dietire, um in den Propyläen davon Gebrauch zu machen. 

Dank jei Ihnen und Ihrer lieben Gattin gejagt für bie 
Beichreibung der beiden Gemälde. Die Franzojen find doch 
wunderliche Naturen! Weber die gewählten Gegenftände und 
über die Motive der Ausführung laffen ſich jonderbare Be: 
merkungen machen. Faſt Feine Spur vom Naiven ijt mehr 


übrig, alles zu einer gewifjen fonderbaren gedachten Senti— 
9* 
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mentalität binaufgejhraubt. Der Belijar, wie er am Ab: 
grunde fteht, ift das Symbol der Kunftweife, die ſich aud 
vom rechten Wege an den Abgrund verloren hat. Schade, 
daß man mit fo viel Talent jo irren fann. 

Haben Sie ja die Güte, wenn Ihnen etwas Merkfwürdiges 
der Art vorkommt, und gönnen mir eine Bejchreibung davon. 

Den Brief, den Sie einem Reijenden mitgegeben, babe 
ih noch nicht erhalten. Bielleiht kommt er bald. Schiller 
ift eben bier und legt vielleicht etwas bei. Er hat ein Quar: 
tier gemiethet und wird einen Theil des Winterö bier zu- 
bringen. Ich hoffe dann Gutes für ihn, für das Theater 
und für die Societät. 

Daß Fichte von Jena abgegangen ift, werden Sie ſchon 
wiſſen. Erjt machten fie im pbhilofophifchen Journal einen 
albernen Streich, indem fie einen Aufſatz, der nad) dem her— 
gebrachten Sprachgebrauch mar, einrüdten. Da Fichte nun 
unrecht hatte, wurde er zulegt auch noch grob gegen das Gouver: 
nement und jo erhielt er jeinen Abſchied. Er hält jich jego 
in Berlin auf. 

Uebrigens jcheint aus diejer Schule, mwenigitens für die 
Gegenwart, wenig Freude und Nuben zu hoffen. Dieje 
Herren Fauen ihren eigenen Narren bejtändig wieder, rumi— 
niren ihr Ich. Das mag denn freilich ihnen und nicht 
andern genießbar jein. 

Kant bat ſich nun auch gegen Fichte erklärt und verfichert, 
daß die Lehre unhaltbar fei. Darüber ijt denn diefe Schule 
auf den alten Herrn äußerft übel zu fprechen. 

Herder hat jih in einer Metafritif auch gegen Kanten 
aufgemacht, wodurch denn wie billig allerlei Händel ent: 
fteben. 

Viel anderes habe ich nicht zu jagen, und Sie jehen wol, 
daß die Deutjchen verdammt find, wie vor alters in den 
kimmeriſchen Nächten der Speculation zu wohnen. Wenig: 
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ftens fällt mir nicht leicht ein Kunftwerf von Bedeutung ein, 
das in diefer Zeit erfchienen wäre. 

Ich beneide Sie um Ihre Abende im franzöfiichen Theater 
und um den Anblid jo mandes guten alten und neuen 
Kunſtwerks. 

Zu uns verirrt ſich allenfalls einmal ein guter geſchnitte— 
ner Stein an dem Finger eines Reiſenden, übrigens müſſen 
wir uns mit dem Literariſchen und Hiſtoriſchen begnügen. 
Ich ſtudire gegenwärtig die Zeit, in welche Winckelmann und 
Mengs kommen, und die Epoche, die ſie machten. 

Meyer grüßt ſchönſtens, er war dieſen Sommer produe— 
tiver als ih. Unſer Schloß, das fi nunmehr dem Ausbau 
nähert, wird ihm Gelegenheit zu einigen größern Arbeiten 
geben. Er hat indeß mande artige Zeichnung ausgeführt, 
zu Begleitung eines und des andern Buchs. 

Mas Sie bei Gelegenheit eines erhöhtern Kunftausdruds 
von Voßen und feiner Rhythmik jagen, davon bin ich mehr 
als jemals überzeugt, nur fchade, daß ich kaum erleben kann, 
daß die Sache ins Gleiche fommt. Wäre ich 20 Jahre jünger, 
jo follte es an mir nicht fehlen, lebhaft mitzuwirken, denn 
es kommt ja nur darauf an, daß man die Marimen an— 
nimmt, fi davon penetrirt, jein Studium darauf richtet und 
in der Ausführung daran fefthält. 

Ich babe jetzt mit dem beften Willen die Georgiken wie⸗ 
der angeſehen. Wenn man die deutſchen Verſe lieſt, ohne 
einen Sinn von ihnen zu verlangen, ſo haben ſie unſtreitig 
vieles Verdienſt, was man ſeinen eigenen Arbeiten wünſchen 
muß; ſucht man aber darin den geiſtigen Abdruck des himmel: 
reinen und ſchönen Birgil, jo ſchaudert man an vielen 
Stellen mit Entjegen zurüd, ob fich glei, infofern das 
Ganze wohl verftanden und manches Einzelne auch geglüdt 
ift, ein tüchtiger Mann und Meifter zeigt. 

Auch die Abhandlung über das Versmaß in der Vorrede 
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bat etwas Myſtiſches und ich verftehe jie jegt noch nicht ganz. 
Bor zehn Jahren, da das Buch herausfam, juchte ich mich 
daraus zu unterrichten, und es wollte noch meniger geben 
als jekt. 

Menn mir einmal wieder zufammentommen, jo wollen 
wir diefe Materie recht durcharbeiten, und wenn uns Die 
Mufe beifteht, auch noch etwas zu diefem Endzwede wirken. 

Da ich jegt meine Fleinen Gedichte zufammengedrudt 
berausgebe, fo habe ich Gelegenheit, etwas an den Elegien 
und Epigrammen zu thun. Es iſt mir dabei wirklich ange: 
nehm zu ſehen, daß ich weiter gefommen bin, wofür ich 
Shnen vorzüglich dankbar jein muß. 

Amalie Imhof bat ein. Kleines epifches Gedicht, Die 
Schmweftern von Lesbos, gejchrieben; der Gegenitand ift 
artig, die einzelnen Motive meift jehr glüdlih, das Ganze 
bat ein blühendes jugendliches Wefen, nur können Sie leicht 
denken, daß die Ausführung etwas loder ift, und der rhyth— 
miſche Theil ift wie natürlich nicht der preiswürdigite. 

Indeſſen fteht das Ganze immer auf einer rejpectablen 
Stufe, und es will was beißen, daß unjere Weiber fich jo 
ausbilden. Es wird einen Theil des Sciller’ihen Alma: 
nachs ausmachen; wenn Sie noch länger in Paris bleiben, 
jo Schreiben Sie mir doch, wie ich es Ihnen, ohne daß e3 
zu viel Porto macht, zufchiden Tann. 

[16. September 1799.] 


26. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 

An Herrn von Humboldt nad Paris. 
Das Padetchen, welches Sie Herrn von Buch mitgegeben 
baben, darin der Brief vom 28. Auguft (sic!) datirt ift, habe 


ich vor ungefähr 14 Tagen in Jena erhalten und finde nun 
erft einen ruhigen Augenblid, um Ihnen dafür danken zu 
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können. Wie joll ih, wertheiter Freund, Ihre Thätigfeit 
und Pünktlichkeit genugjfan rühmen? Sie wenden von Ihren 
Eoftbaren Stunden mehrere meinen Angelegenheiten und 
geben mir fo völlige Auskunft, als ich nur wünjchen Fann. 

Es ift mir jehr angenehm, daß ich durch Ihre Anfrage 
mit den Herren David und Regnault in ein joldes Ver: 
hältniß komme, daß ich allenfalls in der Folge mid an 
einen oder den andern direct wenden könnte. 

Was die gegenwärtige Unternehmung betrifft, jo iſt jie 
freilich noch nicht jo weit vorwärts gerüdt als ich wünjchte. 
Man arbeitet zwar, jo viel ich weiß, an dem Stich des erjten 
Gelanges, allein wie es jcheint nur zur Probe, und unjere 
Anftalten zu Fünftigen Kupfern haben auch nur bisher in 
Anfragen und Vorbereitungen bejtanden. 

Daneben it man denn freilid in Deutichland, die 
Zeichnungen jo hoch zu bezahlen, Freilich nicht gewohnt. Den 
Geſchmack unjers Publitums kennen Sie, der in einem ge: 
wiſſen Sinne bald zu befriedigen it. Und übrigens bezahlt 
das Publikum auch wol ohne zufrieden zu fein. Sch fürchte 
daher, daß die hohen Preiſe der parifer Künftler den Ver: 
leger abjchreden werden, um jo mehr, da die Ausführung 
nicht einmal von derjelben Hand jein jol. Indeſſen kommt 
alles auf eine mündliche Unterredung mit dem Buchhändler 
an, die vielleicht auf der Oftermefje jtattfindet, da jih dann 
mandes wird näher beiprechen lafjen. 

Haben Sie Dank für jo mande interefjante einzelne 
Nachrichten, die in Ihrem Briefe enthalten find. 

Danken Sie aud Herrn Catel für das Ueberſchickte. Er 
zeigt in feinen Arbeiten ein jchönes Talent, nur jieht man 
daran, möcht’ ich jagen, daß er in der Zerjtreuung der 
Welt lebt. 

Der einzelne Künftler kann ſich freilich nicht ifoliren, und 
doch gehört Einſamkeit dazu, um in die Tiefe der Kunft ein- 
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zudringen und die tiefe Kunft in feinem eigenen Herzen auf: 
zuſchließen. Freilich Feine abjolute Einjamkeit, jondern Ein— 
ſamkeit in einem lebendigen reichen Kunftkreife. 

Die Welt trägt ſich mit lauter falſchen Marimen, weil 
fie blos vom Effect reden kann; des Künſtlers Marimen 
müffen die Urſachen enthalten, und es find taufend Umftände, 
die ihn hindern, ihrer habhaft zu werden. 

Doch ich verliere mich ins Allgemeine, da ich Ihnen noch 
für Ihre befondere und ſchöne Belehrung über das franzöfiiche 
tragische Theater zu danken habe. Ich kann es jekt, ſowie 
-in meinem vorigen Briefe nur unvolllommen thun, ob ich 
gleich dieje Zeit her mich lange mit Ihrer Arbeit befhäftigt 
babe, indem ich jie bald abdicltlirte, um fie in dem fünften 
Stüde der Propyläen druden zu lafjen. 

Dieſer Auffag, welcher jehr zur rechten Zeit fam, bat 
auf mich und Schiller einen bejondern Einfluß gehabt und 
unjer Anſchauen des franzöfifchen Theaters völlig ins Klare 
gebracht. Durch eine jonderbare Beranlafjung überjegte ich 
den Mohamet des Boltaire ins Deutjche. Ohne Ihren Brief 
wäre nur [nun] dieſes Erperiment nicht gelungen, ja ich hätte 
e3 nicht unternehmen mögen. Da ich das Stüd nicht allein 
ins Deutſche, jondern womöglich für die Deutfchen über: 
jegen möchte, jo war mir Ihre Charakteriftif beider Nationen 
über diefen Punkt ein äußerft glücklicher Leitftern und ift 
es noch jegt bei der Ausarbeitung. So wird auch die Wirkung 
de3 Stüds auf dem Theater Ihre Bemerkungen, mie ich 
vorausjehe, völlig befräftigen. 

Meinen Brief vom 16. September werden Gie erhalten 
haben. Ich bin neugierig, ob es möglich fein wird, meinen 
dort geäußerten Wunſch, Abgüffe von ein paar Stüden des 
athenienſiſchen Friefes zu erhalten, wirklich erfüllt zu jehen. 

Haben Sie die Güte, mir manchmal, wenn es auch nur furze 
Briefe find, zu fchreiben und mir Nachrichten von Künftler- 


1799. 157 


und Kunftfachen zu geben. Ihre Frau Gemahlin und jonft 
ein Freund legt ja auch wol irgendein Blättchen bei. 

Das fünfte Stüd der Propyläen dankt Ihnen feine vor: 
nehmſte Zierde. | 

Uniere Schillern ift mit einer jungen Tochter niederge- 
fommen, fie befindet ſich aber in diefem MWochenbett nicht 
zum beften. 

Leben Sie wohl und denken Sie meiner, wo Gie aud) die 
Reife hinführt, und laſſen Sie mich an dem Reichthum Ihrer 
Bemerkungen immer einigen Theil nehmen. 

Weimar, am 28. Dctober 1799. 


27. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Madrid, 28. November 1799. 


Berzeihen Sie, mein theuerer Freund, daß ich Ihnen in 
jo langer Zeit nicht ſchrieb, und Sie fogar über das fernere 
Schidial meiner Reife ungewiß ließ; verzeihen Sie, wenn 
Sie auch heute nur einige flüchtige Zeilen erhalten; aber 
meine Reife ift jehnell und der Dinge, die meine Aufmerk— 
famteit fordern, find viel; es bleiben mir alfo nur einige 
Viertelftunden zum Brieffchreiben übrig. 

Wir find endlid, wie Sie fehen, in Madrid. Mitten 
aus allen Hinderniffen, die uns die Zeit und die Umftände 
in den Weg legten, und troß der Bejorgniffe, die man uns 
von allen Seiten her über eine Reife durch die mittäglichen 
Provinzen Frankreich machte, haben wir und auf den Weg 
gemacht und find ohne Anftoß, jelbit ohne große Mühſelig— 
feiten bier angefommen. Bis zu den Pyrenäen haben mir 
nur wenig intereffante Gegenitände gefunden. Der Weg bis 
in das Limoufin über Orleans (denn diefer war es, den 
wir nahmen, da der ſchöne über Blois und Tours dur die 
Chouans unfiher geworden war) ift jo traurig, als man 
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fih nur denken kann. Flache und jandige Felder, ohne alle 
ergögende Mannichfaltigfeit, ermüden unaufhörlih das Auge 
und nirgends wird man auf diefer langen Strede auch nur 
durch Einen interefjanten Gegenftand entjchädigt. Das Li— 
moufin ift zwar ein hübjches Ländchen, und überrafcht den 
Reifenden angenehm durch feine häufig abwechjelnden Berge 
und Thäler, das Schöne Grün der Kaftanienwälder und das 
Eigenthümliche in der Bildung und Sprade feiner Bewohner, 
allein dies ift auch alles. Eigentlich jchöne Gegenden oder 
merkwürdige Orte darf man nicht erwarten. — Bordeaur ijt 
todt und ohne Leben, der ungeheuere Hafen leer von Schiffen, 
und die Menſchen durch diefe Stodung in ihrem einzigen 
Geihäft, dem Handel, misvergnügt und zurüdgezogen. Es 
gibt blos das midrige Bild einer Stadt, die ehemals faſt 
nur auf Zurus und Vergnügen berechnet war, und der. jet 
die Mittel fehlen, ihn zu unterhalten. Das Einzige, was 
uns dort anzog, waren, außer der wirklich Schönen Lage am 
Fluß und dem noch immer merkwürdigen Hafen, die Weber: 
bleibjel des altrömiſchen Amphitheater, das man jegt ge= 
meinhin Palais galien nennt. Zwar jtehen nur wenige 
Bogen noch ganz erhalten, und auch in feinem unverjehrten 
Zuſtande kann es nie ein außerordentlich jchönes Gebäude 
gemwejen fein. Aber es find immer ehrwürdige Refte des . 
Alterthums, es flößt immer eigene Empfindungen ein, wenn 
man dieje alten Bogen über die neuern, niedrigern Häufer 
emporſchauen jiehbt, und wenn man den innern Plaß frei 
mit Gras und Strauchwerf bewachſen ließe, jo würde immer 
mander gern von Zeit zu Zeit bei diefen Ruinen verweilen. 
Aber jo baut man neue Häufer in den mittlern freien Platz 
und e3 it nicht unmwahrjcheinlih, daß in wenigen Jahren 
feine einzige bedeutende Trümmer mehr davon übrig fein 
werden. — Bon Bordeaur aus gingen wir gerade auf die hohen 
Pyrenäen, den ſchönſten Theil diejer Bergfette, zu. Die 


1799. 139 


Ufer der Garonne jind reizender, als ich ſonſt leicht eine Gegend 
fenne. Ueppige Begetation und ſorgſame Cultur find bier 
vereint; man fährt durch einen bejtändigen und doch immer 
abmwechjelnden Garten. Am jchönften und reichjten ift die 
Vegetation von la NReole bis Agen. Es war ein überaus 
freundlider Anblid, den Weg, oft halbe Meilen lang, von 
Reben, die fih um Ulmen jchlingen, eingefaßt, und bie 
blauen Trauben aus dem Grün der Ulmen berabhängen zu 
jehben. Auch bat eine gothiſche Kathedrale, von der ich 
ſonſt nie etwas gelejen hatte, außer daß Volkmann ihrer mit 
zwei Worten erwähnt, die aber gejehen zu werden verdient. 
Am merfwürdigften ijt darin das Chor und die Stühle der 
Gapitularen. Es ift das feinjte Schnigwerf, das Sie ſehen 
fünnen, die gefälligften und gejhmadvolliten Verzierungen, 
und mitunter die launigjten Einfälle. So waren 3. B. auf 
einem Stuhl zwei Affen, die einen Pfaffen, der zwijchen 
ihnen ſtand, banden, und ähnliche Spielwerfe. UWeberhaupt 
ſcheint ſich in dieſem Schnigwerf in den Chorjtühlen die Laune 
der Künjtler in den fatholiihen Kirchen mehr Freiheit erlaubt 
zu haben, als man jonjt in diejen Orten erwarten ſollte. Auf 
der ganzen Reife habe ich dies beftätigt gefunden. In der 
großen und prächtigen Kathedrale in Burgos z. B. war außer 
vielen andern Borjtellungen, wie man fie wol auf alten Ge: 
fäßen findet, bejonders eine mit vielem Wohlgefallen wieder: 
holt, zwei Genien, die mit jtehendem Schamglied ihre Wafjer 
in ein Gefäß abjchlagen, und der heilige Rüden des Priors 
lehnt an einem Jupiter, der als Stier die Europa entführt. 
Seltener noch, als dies Schnitzwerk, jind in der Kathedrale 
von Auch die prächtig gemalten Fenſterſcheiben. Die jehr 
boben Fenfter der Kirche find von oben bis unten mit 
bibliihden Geihichten bemalt und der Glanz der Farben 
vorzüglih ift außerorventlih. Xeiht mag jeßt in ganz 
Europa nichts Aehnliches erijtiren, wenigſtens iſt mir nichts 
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befannt; man fieht wol jonft einzelne Scheiben, einzelne Vor: 
ftelungen, aber bier iſt alles fo erhalten, daß auch nicht ein 
einziges Stüd fehlt. Meberhaupt war es mir merfwürdig zu 
fehen, daß im füdweftlihen Franfreich die Kirchen wenig oder 
gar nicht gelitten haben, da fie im Norden ganz und gar 
ausgeplündert find und nur Scheunen oder Ställen ähnlich 
ſehen. Vermuthlich wagte man im Süden weniger zu zer: 
trümmern, weil die dort an fich Tebhaftere Nation auch feiter 
an ihrem Glauben hing. In den Pyrenäen hielten wir uns 
etwa 14 Tage auf. Wir ließen unfere Kinder meift in einer 
jehr liebenswürdigen Familie in Bagneres en Bigorre, und 
meine Frau und ich durchzogen indeß, meilt zu Pferde, einen 
» Theil des Gebirgs. Was aber fol ih Ihnen davon jagen, 
mein theurer Freund? was von dem Thale von Gavarnie, 
wo man eine ganze Tagereife auf einem jchmalen Wege am 
Abhange der Felfen macht, immer bald mehr, bald minder 
tief unter fich den Bergitrom rauſchen hört, neben fich die 
wunderbarften Felsgeſtalten erblidt, und mit Erftaunen fieht, 
wie nicht blos da, wo der Fluß manchmal das Thal ermei- 
tert und wie mit Fleiß einen bequemern Raum zum An 
wohnen gelaffen bat, jondern bis in beträchtliche Höhe vor 
den Felfen hin fih noch Menfchen angefievelt haben? Was 
von dem prächtigen Amphitheater des Marbore, das dieſes 
Thal am Ende beſchließt, wo der fteile Berg fich in drei 
Etagen erhebt, von feinem Rüden der Strom herabftürzt und 
fih oben in die fogenannten Rolandsthürme und Rolands— 
mauer (la bröche de Roland) neigt, die immer mit Schnee 
bededt find? Was von dem prächtigen Wege von Barreges 
bis Pierrefitte, der an den Wänden der fteilften Felfen, durch 
die fih der Gave nur mit Mühe fein Bett öffnet, für große 
Magen gebahnt ift, und obgleich in der Mitte diefes Jahr: 
hundert3 gemacht, durch die überwundene Schwierigkeit einem 
Römerwerfe gleiht? Was von dem Tiebliden Thale von 
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Cauterets, und dem mildern aber auch interejjantern hinter 
diefem Städtchen, das immer auffteigend von einem jchönen 
Wafjerfall zum andern und endlich an die Ufer eines Berg: 
jees führt, an dejjen entgegengejegtem Ende man ein mäd)- 
tiges, einzeln dajtehendes Schneegebirge, den Vignemale, fieht ? 
Wir konnten diefe Gegenden nur flüchtig durcheilen, wie gerne 
wären wir länger darin verweilt, wie gern hätten wir mehr 
und diefelben öfter geſehen. Ich kann Ihnen nicht bejchrei: 
ben, wie viel Genuß mir dieje großen Naturgegenftände, von 
denen ich jo lange entwöhnt war, gegeben, wie tief fie mein 
Snneres erichüttert haben. Wenn wir aus unjerm innern 
Weſen herausgeben, gibt es einmal nichts, woran wir die 
Ideen des Erhabenen, des unerjchütterlich Feften, des durch 
fich ſelbſt Beſtehenden feithalten fünnen, als das endloje Ge: 
wölbe des Himmels über uns, und die ungeheuern Fels: 
maſſen um uns, die, obgleich ſelbſt Geburten der Zeit und 
ihrer Ummandlungen, ihr doch ewig zu trogen jcheinen. Nur 
in diefen Maffen, die ſich drohend und furchtbar zu unjerer 
Seite erheben, wird es dem Menjchen recht lebhaft, melche 
Menge rohen lebloſen Stoffs, den er jonjt unbemerkt unter 
jeinen Füßen läßt, ihn umgibt, und ihm täglich den Unter: 
gang droht, und wenn man nicht einen Blid in den weiten 
Aether thun könnte, wenn nicht Sonne oder Sterne freund: 
lich berunterichauten, jo weiß ich nicht, wie man nicht, von 
jo ungebeuern Gegenftänden eingejchlofjen und niedergedrüdt, 
in ſich jelbjt vergehen müßte. Auf meine Einbildungsfraft 
wenigjtens wirkt nichts jo jchredlich, als die rohe Maffe, ohne 
Leben, ohne Organijation, ein bloßer Haufe formlojen unge: 
bildeten Stoffs — Gebirge, das weite, unfruchtbare Meer, 
ja wenn die Phantajie es recht zu faffen geſtimmt ift, jelbjt 
die rollenden Weltförper, deren ewige Gejege nur um fo 
furdtbarer find, al3 ein undurddringliches Geheimniß fie 
umjchleiert. Dieje Empfindungen, dünkt mich, müfjen jeden 
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reizbar gejtimmten Menjchen in einem großen Gebirge be: 
gleiten: bald ſieht er einen ungleichen Kampf zwiſchen der 
rohen Mafje der Elemente und der lebendigen Schöpfung er= 
öffnet, bald fühlt er mit innerm Stolz die geiftige Kraft in 
fih, die ihn gegen jede Natureinwirkung ſtählt und über jede 
eingejchränfte Sphäre erhebt, bald erblidt er in diefen ur— 
alten Gipfeln, mit ruhiger gejtimmter Phantafie, nur die 
jtillen Zeugen vieler Yahrtaujende, die Grabftätte ganzer 
Geſchlechter von Gejhöpfen. In einer ſolchen Natur fünnen 
einen nur die einfachſten und höchſten Ideen erfüllen, es 
find die legten Fäden unfers Denkens und Empfindens, die 
dort zufammenfommen. Da id) feinen bejtimmten Gegenjtand 
der Forſchung dort hatte, überließ ih mi um jo lieber 
blos diejen Empfindungen; man fühlt von Zeit zu Zeit ein 
Bedürfniß fih zu jammeln, und noch mehr, wenn man 
anderthalb Jahre in dem Gewühle einer großen Stadt gelebt 
bat. Wie einen aber auch nur ein einziger Tag, in einer 
ſolchen Natur zugebracht, davon jcheidet, das habe ich erft 
jest recht lebhaft erfahren, und ich bin über mich jelbjt er: 
ftaunt, wie Dinge, an denen ih in Paris den lebhafteften 
Antheil genommen hatte, mir da durchaus gleichgültig ge— 
worden waren. Der einzige interefjantere Menſch, den ich 
dort ſah, war Ramond, deijen fie jich wol von alter Zeit 
her aus Straßburg erinnern. Wenigitens fagte er mir, daß 
er Sie mehrmal gejehen habe und Lenzens vertrauter Freund 
gewejen jei. Er war viel zu wenig mittheilend, um feinen 
Umgang eigentlih zu genießen, dennoch jah ich ihn immer 
genug, um manche Bemerkung über das, was eine franzö- 
fifhe Natur ift, an ihm zu machen. Aus den Pyrenäen 
reiften wir über Bau nad Bayonne. In Pau ijt leider das 
Schloß, in dem man vor zehn Jahren noch alle Möbel aus 
Heinrich's IV. Zeit ſah, jegt ganz ausgeleert, und es bleibt 
nur die jehr ſchöne Ausficht auf das Gebirge übrig. Bayonne 
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hat nicht3 Intereſſantes als das Meer, aber an diefem brad): 
ten wir zwei Tage hintereinander einige jchöne Stunden zu. 
Unfere Kinder jpielten mit den Mufcheln am Strande, und 
wir konnten uns nicht jatt fehen an der ſchönen grenzenlofen 
Flähe. In Bayonne ließen wir unfern Wagen jtehen und 
übergaben uns einem jogenannten Coche de colleras, den 
jpanifchen Vetturinen, in denen man Schritt vor Schritt mit 
ſechs Maulejeln von einem ſchlechten Wirthshaus zum andern 
gejchleppt wird. Dieſe Art zu reifen ift in der That höchſt 
widrig und langweilig, bejonders wenn, wie e3 bei Gaftilien 
der Fall ift, die Gegenden einförmig und häßlich find. Die 
eriten Tage geht es jehr gut. Man reilt durch Biscaya, wo 
Gegend, Eultur und die Menfchenraffe felbft gleich intereffant 
find. Nie ift mir ein Vol vorgefommen, das einen fo echt 
nationalen Charakter, eine fih ſchon auf den erſten Anblid 
jo originell anfündigende Phyſiognomie behalten hat. Selbft 
die Männer find zwar gewöhnlich Flein, aber fajt alle ohne 
Ausnahme zeichnen jich durch feine und fprechende Züge aus. 
Es find nicht ftarfe und ausgearbeitete, es find leicht ange: 
legte und feine Phyfiognomien, mehr Fed im Ausdrud, als 
blos muthig, mehr behend als ftarf, mehr reizbar als leiden: 
ſchaftlich. In Feiner andern Nationalphyfiognomie habe 
ich je etwas Aehnliches gefunden, unter feinem andern Bolfe 
jo allgemein den Ausdrud gerade der intellectuellen Kräfte, 
und doch deutet nichts in ihrer Bildung auf Lift oder Schlau: 
beit bin; e3 iſt vielmehr die glüdlichite Vereinigung eines 
feinen Verſtandes mit einem geraden und fchlichten Sinne. 
Die Weiber find bei weitem minder vortheilhaft gebildet; ihre 
Züge find minder fein und fprechend; aber alle haben eine 
großgeichnittene, ernſte, fogar ftrenge Phyfiognomie, vorzüg: 
„lid in den großen, ſchwarzen, wenig gebogenen und jehr 
häufig in der Mitte zufammenftoßenden Augenbrauen. Vor: 
züglich auffallend ift bei den Männern die Leichtigkeit und 
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Behendigkeit des Ganges. Es gehört in der That nur wenig 
Uebung dazu, einen Basken glei im Gange auch von hinten 
zu erfennen. Was ich indeh bier fage, gilt mehr von den 
franzöjiihen als ſpaniſchen Basken, und ich glaube die Ur: 
jahe zu errathen. Der urjprünglid baskiſche National: 
harakter hat mehr Aehnlichkeit mit dem franzöfiihen als dem 
ſpaniſchen, und mußte ſich aljo in der Nähe des erjtern 
eigenthümlicher ausbilden. Wer, was freilid) ſchwer genug 
jein muß, geläufig ihre Sprache redete, müßte mit Vergnügen 
und Intereſſe eine Zeit lang unter ihnen leben, und ſchon 
mir that es jehr leid, jie jo jchnell verlaffen zu müſſen. Fat 
noch weniger jah ich die Bearner. Auch fie haben etwas 
überaus Eigenthümliches, weniger Feinheit, aber eine jchlanfe 
männlich ſchöne Bildung. Unter den Basken und Bearnern 
findet man, babe ich bemerkt, mehr als fonjt in Frankreich 
und Deutſchland die Gejihtsbildungen des 15. und 16. Jahr: 
bundert3 wieder. Auch ohne zu juchen treffen Sie häufig 
Köpfe an, denen Sie nur einen Helm aufzujegen brauchen, 
um aus ihnen einen Heinrich IV., einen Connetable de Bour— 
bon oder irgendeinen andern jener Helven zu machen. Um 
die toloſaniſche Sprache und ihre verjchiedenen Mundarten 
bis an die fpanifche Grenze hin babe ich mich, jo viel mir 
die Kürze der Zeit verjtattete, genau befümmert und es we— 
nigjtens bis zum Verftändniß der wenigen Dichter gebracht, 
die diefe Sprache bejikt. Sie ift offenbar weicher, wohl: 
klingender und gewandter als die franzöfiiche. Aber den- 
nod möchte ih nicht, wie man manchmal thut, Dehaup: 
ten, daß es befjer gemejen wäre, wenn Toulouje der 
Hauptiig der franzöfiihen Literatur geworden wäre. Ich 
möchte nicht jagen, ob fie fih dann je viel über die Iyri: 
ſchen Tändeleien erhoben haben würde, aus denen die lemo= | 
jiniiche ganz bejteht, und wovon die Staliener und Spanier 
jelbjt bei weiten zu viel haben. Ein mehr nördlicher Himmel 
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mußte mehr Stärke und Gehalt geben, wenn er gleidy beides 
mit Härte und Trodenheit erfaufte. Es ift unleugbar, daß 
auh im guten Sinne des Worts die franzöjiihe Sprache 
mehr nordiſch ilt als ihre Schweitern, und hätte der Zufall 
der lemofiniihen Mundart den Borzug gegeben, jo hätte fie 
entweder ihre Natur verändern müſſen oder die franzöfiiche 
Literatur hätte nie mehr Gehalt an Gedanken und Empfin: 
dungen befommen, als die italienische und ſpaniſche. Seht 
iſt ihr Vorzug darin, ſelbſt in ihren Anfängen, offenbar. 
Ich habe mich in Paris bejchäftigt, die Dichter des 15. und 
16. Jahrhunderts zu vergleichen, und auch in diefen, die an 
poetiihem Werth jo offenbar den ſpaniſchen jogar nachiteben, 
dennoch jo tief menjchliche, ‘jo rein jentimentale Stellen ge: 
funden, als mir in Stalienern und Spaniern nie aufgeftoßen 
find, wenn Sie von den erjten nur Petrarca und einige 
andere ausnehmen. Sch babe e8 mir zum bejondern Zweck 
gemacht, wenn ich je damit zu Stande fomme, die Refultate 
meiner Reifebemerkungen zufammenzuftellen, den verjchiedenen 
Geift diefer Literaturen in jenen Jahrhunderten zu vergleichen, 
und ich hoffe dann deutlich darzuthun, daß die franzöfiiche 
Sprade, troß ihres gemeinfchaftliden Urjprungs einen ganz 
und gar verjchiedenen Charakter von der ihr jo nahen lemo= 
jinifhen angenommen und daß diefer Charakter hernach den 
Gang der ganzen Literatur bejtimmt bat. Aber die Urfachen 
davon aufzufinden, ift unendlich ſchwierig, und jehr ſchwierig 
Ihon, nur zu zeigen, in welchen einzelnen Sprachtheilen dieſe 
Verſchiedenheit Liegt. "Bejonders ift e3 jchlimm, daß man zu 
diejem Behufe eine Menge jchlechter und mittelmäßiger Sachen 
leſen muß, aber die franzöliihe Sprache ift auch die einzige, 
die das jonderbare Phänomen zeigt, daß die jchlechten Dich: 
ter poetifcher find als die guten. Ganz wunderbar, um zu 
meiner Reife zurüdzufehren, it das Gemiſch von Mundarten 
in den Pyrenäen, die toloſaniſche Sprade ift da völlig un— 
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rein und bat ganz ſpaniſche, ganz italienijche und ganz fran: 
zöfiihe Wörter. 3. E. die vier Jahreszeiten heißen prima- 
vera, estio, lavor (von der Arbeit), hiver. Wenn man je 
ernftlih An der Volksbildung in Frankreich gearbeitet hätte, 
wie doch jeit der Revolution nöthig gerdejen wäre, jo hätte 
eine jo unlogijch gebildete Sprache ein großes Hinderniß jein 
müffen. Sogar engliihe Wörter haben die Eroberungen der 
Engländer in Guienne dort gemein gemadt. So habe ich 
nich lange gequält zu erfahren, was eine Notre Dame de 
Medouse fei, bi3 man mir fagte, daß es nichts anderes als 
Notre Dame des pres (von meadow) it, mie jo viele 
Jungfraun und Heilige auf echt heidnifche Weile nach der 
Lage ihrer Kirchen und Kapellen heigen. — Die Reife dur) 
Gajtilien ijt das Traurigfte, das man fich denken fann. Bon 
einer jo öden Gegend bat man in der That ſonſt feinen Be- 
griff, nicht blos, daß Sie lange fahren müffen, um Dörfer 
zu finden, jondern feltener noch als ſelbſt Dörfer und Städte 
find — Bäume. Das ganze Land ijt Eine Fläche und höch— 
jtens begrenzen diefelbe am Horizont einige gleich Fahle Sand: 
bügel. In diefem Lande muß man mehrere Tagereiien 
machen, und nur jelten wird man dur einen interejlanten 
Anblid entihädigt. Nichts ift jo wunderbar, als die Gebirge 
von Bancorbo, die fat den Eingang in Caſtilien ausmaden. 
Auf flachem Felde erheben ſich nadte und fteile Felſen, durch 
die ein enger Paß gebt, von jo wunderbaren und grotesten 
Gejitaften, daß, wäre Don Quirote in diefe Provinz ge— 
fommen, man es ihm bätte verzeihen fönnen, wenn er jie 
für bezauberte Schlöffer gehalten hätte. In der That haben 
einige die Form wahrer Gajtelle, und es jcheint, als ftänden 
jie da, um dem Reijenden einen abenteuerlichen Begriff von 
dem Lande zu geben, zu dem fie ihm den Zugang verftatten. 
In Burgos, Valladolid und Segovia find gothiſche Gebäude, 
welche die Aufmerkſamkeit des Reiſenden verdienen, doch 
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mehr in dem maurifchen Gejhmad, der weniger groß in den 
Formen, aber zierliher und reicher in den Details ijt. Nur 
die Kathedralfirde von Segovia gleicht den großen gothiſchen 
Gebäuden in Deutihland und der Lombardei. Bei weiten 
das Merkwürdigſte aber auf diejem Wege ift die Wafjerleitung 
in Segovia. Sie ift noch vollkommen erhalten und es it 
vorzüglich von einer Seite ein majeftätiicher Anblid, dieſe 
Reihe ſchöner Bogen zwei beträchtliche Hügel verbinden und 
zu ihren Füßen die Stadt liegen zu jehen. In St. Ilde— 
fonſo bejchäftigte uns einen Tag lang die Antilenfammlung, 
die auch, außer den ſchon befannten Stüden, noch einige 
nicht verächtliche bejigt. Der Weg von da nad) dem Escorial 
über den Pont de Guadarama ift darum merkwürdig, meil 
man über ziemlich hohe Berge fährt, die ſchon größtentheils 
mit Schnee bededt waren, und von denen man eine meite 
Ausiicht hat. Im Escorial fanden wir den Hof. Wir blieben 
10 Tage dort und jeit dem 5. November jind wir bier in 
Madrid. 

Der wichtigjte Gegenjtand bei einer Reije in Spanien ijt 
der erjtaunlihe große Schatz präcdtiger Gemälde, die bier 
überall zerjtreut find. Der Reichthum des Escorials allein 
übertrifft bei weitem, was man gewöhnlich davon erwartet, 
und die Reijcbejchreiber, die ich mwenigitens kenne, geben nur 
böchft unvolljtändige Nachrichten davon. Meine Frau macht 
ih ein eigenes Geſchäft daraus, fie jämmtlich, zwar kurz 
aber doch ausführlid genug, um einen deutlichen Begriff 
von dem Bilde zu geben, zu bejchreiben, jie bejtimmt dieje 
Arbeit Ihnen, und der Gedanke, Ihnen damit Freude zu 
machen, jtärkt ihren Fleiß und ihre Geduld dabei. Denn in 
der That ift es eine jehr mübjelige Arbeit, und da ihre Ge: 
jundheit hier ſchon mehrmals gelitten bat, jo hätte fie wirk— 
[ih unter einige mit Wahrheit, wie meiland der König von 
Preußen, jcehreiben können: in doloribus feci. Wir laden 
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dann über die Mühe, die man fi zum Reifen gibt, und 
freuen uns der Zeit, wo wir uns gemeinschaftlich mit Ihnen 
und Schiller an dieſe Beichwerden erinnern werden. Im 
Ernſt aber boffe ich, jollen Sie mit diefer Arbeit recht zu— 
frieden jein. Mehrere, namentlich die Raphael, jcheinen mir 
in der Bejchreibung wirklich jehr gut gerathen. Bejonders 
bat meine Frau immer geſucht, einen deutlihen Begriff von 
der Compolition und der Stellung der Figuren zu geben, und 
hernach einiges zur Beurtbheilung des Bildes hinzugefügt. 
Nur müflen Sie uns erlauben, diefe Bejchreibungen, bis fie 
ſämmtlich vollendet find, bei uns zu behalten. Es ijt un: 
möglich, auf der Reife felbft alle nothwendigen Notizen zu— 
fammenzubringen und man muß jelbjt durch die VBergleihung 
anderer Bilder, bejonders der fpanijchen Maler, noch manches 
berichtigen. Auch wird meine Frau zulegt noch einiges All— 
gemeine über die ſpaniſche Schule im Ganzen binzufegen, 
und auch die vorzüglichiten Lebensumftände der ſpaniſchen 
Maler aus Palomino und andern ausziehen. Das Ganze 
wird alsdann ein ziemlich beträchtliches Werk werden, denn 
ſchon jet hat meine Frau blos aus dem Escurial und dem 
neuen Schloß bier über 250 Artikel. Indeß, dächte ich, 
ließe es ſich doch theilweiſe bequem in den Propyläen ein— 
ichalten, und auf alle Fälle berathichlagen wir gemeinjchaft: 
lih den Gebraud, der fih davon wird machen lafjen.. Da 
meine Frau unmöglich allein mit allem fertig werden Fünnte, 
jo hilft ihr ein junger Menfch, den ich jegt bei meinen Kin: 
dern habe und der eigentlich Zeichner und Kupferftecher ift. 
So viel ih von feinen Bejchreibungen gejehen habe, fcheinen 
fie mir gleichfalls ganz befriedigend. Auch er hat ſchon eine 
gute Anzahl. Ich ſelbſt nehme an diefen Arbeiten fo gut 
als gar feinen Theil. Ich habe zu ſehr gelernt, wie ſchwer 
es ift, nur 3. B. in der Poeſie ein irgend ficheres Urtheil 
zu haben, um auch über Bilder rathen zu wollen. Das 
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Schlimmſte ift nur, daß man bier viele Weitläufigfeiten über: 
winden muß, ehe man zum Sehen gelangt. Außer den 
föniglihen Erlaubniffen, die überall nöthig find, außer den 
jehr theuern Trinfgeldern, find dennoch die Schlöffer nur 
jehr wenige und zum Theil unbequeme Stunden offen. Da 
man aber gegen uns jehr zuvorfommend ijt, jo finden wir 
wenigitens befjern Zugang als andere. — Stellen Sie ji 
indeß nur vor, liebjter Freund, daß jehr ſchöne Bilder von 
Rubens, von Tizian, von Guido Reni hier in dunfle Kammern 
verwiejen find, weil man fie unanftändig findet, Bilder die 
(jo inconjequent ift man) nicht mehr Nadtheiten zeigen, als 
andere, die man ausftellt. Eine göttliche Benus von Tizian, 
vielleicht die ſchönſte, die eriftirt, wenigjtens gewiß über die 
in Dresden, hat noch vor wenigen Jahren (doch möchte ich 
nicht, daß die befannt würde) den Flammen übergeben wer: 
den follen, und ift nur mit Mühe gerettet worden. 

Ich für meinen Theil juche mir, jo viel ich Tann, einen 
anfchaulichen Begriff des Landes und der Nation zu ver: 
Ihaffen. Ich lerne jo viel Leute Fennen, als ich Fann, ich 
gehe der neuern Literatur nach, fuche die alte auf u. ſ. f. 
Einen weſentlichen Bortheil dazu gewährt mir das, daß ich 
der Sprade jo weit mächtig bin, um auch allenfalls ein 
raifonnirendes Geſpräch mit Leichtigkeit zu führen. Etwas, 
das allgemein fehr intereffant wäre, Männer von eigenen origi- 
nellen Ideen, Leute, die in einer oder der andern Wiſſen— 
ſchaft Entdedungen gemacht hätten, finde ich felten, aber in- 
tereffant für mich find dieſe Nachforſchungen immer, weil fie 
die Nation kennen lehren, weil man jehr häufig auf Menfchen 
ftößt, die fi, troß aller wirklich unglaubliden Schwierig: 
feiten, zu einem hoben Grade der Aufklärung emporgearbeitet 
haben, und endlich, meil einen die bievere Gutmüthigkeit 
freut, mit der man bier aufgenommen und die unaffectirte 
Gefälligfeit, mit der man behandelt wird. Unter den neuern 
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Dichtern find einige fehr gute, und für die Poeſie ift es ge: 
wiß falſch, was man gewöhnlich glaubt, daß das goldene 
Beitalter der ſpaniſchen Literatur vorbei jei. Moratin und 
Melendez find auch im Auslande befannt. Aber noch heute 
ſah ich einen, deſſen Name jchwerlich noch jenjeit der Pyre— 
näen erfhhollen ift, einen gewiffen Quintana, von dem ich 
einige wirklich gute Productionen fenne, und der ein jehr 
guter Kopf ſcheint. Moratin hat neulich den Hamlet über: 
jeßt, aber leider in Proja. Er hat mich gebeten, ihn mit 
dem Original zu vergleihen und ihm meine Bemerkungen 
darüber zu jagen, und ich werde mich jet an diefe Arbeit 
machen. Ueberhaupt aber ift man bier gegen Shafejpeare, 
ſowie gegen jedes Genie, das die engen Regeln verläßt, un: 
gereht und ahmt darin, mie in jo vielen anderm, leider 
den Franzoſen nah. Das Theater befuche ich nur der 
Sprache wegen, zu äfthetiihen Beobachtungen darüber ift es 
noch nicht reif. Es trägt noch die deutlichften Spuren der 
erſten und roheſten Anfänge des Theaters an ſich, und die 
Stücde werden recht eigentlich dem Publikum vortragirt und 
nur um den Uebergang von da zur eigentlichen Mimik fennen 
zu lernen, Fönnte e8 wichtig fein. DOriginelle Vorzüge bat es 
indeß im niedrig-komiſchen Spiel; erſt geftern ſah ich ein 
Zigeunerftüd von einer jo volfsmäßigen Zierlichkeit, Ko: 
fetterie und Feinheit, daß feine Schaufpielerin keiner Nation 
es dieſer Zigeunerin nahmachen könnte. Sollte ih nad 
meinem jegigen Aufenthalte eine allgemeine Bemerkung über 
Spanien machen, jo wäre e3 die, daß man dies Land fo 
fieht, wie Europa überhaupt im 16. Jahrhundert 5. B. ge- 
weſen jein muß. Ich jage das nicht ſowol in Rüdficht auf 
moraliihe Finfterniß und Barbarei. So wäre das Urtheil 
über Spanien ungereht und außerdem fehr trivial. Aber 
vorzüglich finde ich diefe Aehnlichkeit darin, daß in Sprache, 
Sitten und Gebräucden bier weniger Unterschied zwiſchen dem 
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Volk und den höhern Ständen herriht. Es ift mehr Ichlichte 
Einfachheit und Natürlichkeit als im übrigen Europa. Es 
gibt doch Feine größere Scheidewand unter den verfchiedenen 
Ständen, als die, welche die feinere intellectuelle Bildung 
errichtet; und diefe Scheidewand fehlt hier. Je ſpäter fich 
eine Nation ausbildet, deſto unüberfteiglicher dünkt mich dieſe 
Scheidewand. Sie eriftirt kaum in Spanien, weil die Bil: 
dung dort ihren Gipfel faſt im 16. Jahrhunderte erreicht 
hatte; fie iſt geringer in Frankreich, weil, die übrigen Ur: 
jahen auch nicht gerechnet, auch dort die feinere Bildung 
jhon alt ift, fie ift unendlich groß in Deutjchland; bei uns 
it in der That eine intellectuelle Ariftofratie, wer nicht zur 
Kajte gehört, kann auch jelbit unfere leichteften Schriftfteller 
faum verftehen. Die Urſache jcheint mir nahe zu liegen. 
Die Bildung in diejen legten Zeiten ift ſchnell, jie ift vor: 
züglich philoſophiſch geweſen und hat ganz und gar durd) 
Schriftſteller Fortjchritte gemadt. In den frühern Zeiten 
war fie langjamer und finnlider. Das Volk fonnte damals 
nahlommen; jet eilt man ihm ohne alle Hoffnung der Mög: 
lichfeit des Einholens voraus. Auch im Mittelalter gab es 
jogenannte hohe Wiſſenſchaften, Metaphyſik und jcholaftiichen 
Wuſt. Aber er blieb immer in feiner engen Sphäre. Yet, 
wo alle Wiſſenſchaften enger verbunden find, gebt auch die 
Philofophie mehr in alle über, und hat einer einmal mit 
Beifall ein Syſtem ayfgeftellt, jo tönt e8 dem armen Laien 
aus allen Eden wieder, und er muß, mie vor einem ver: 
jhlofjenen Schrank, davor ftehen bleiben. Gerade mas hätte 
dazu beitragen jollen, die Wiſſenſchaften populär zu machen, 
bat die entgegengejegte Wirkung gehabt. Sonft jehrieb man, 
was jchwerer war, lateinifeh, und was man in der Mutter: 
ſprache jchrieb, machte man auch für das Volk verſtändlich. 
Jetzt fällt dieje letztere Bemühung falt ganz hinweg. 

Ihre beiden Briefe vom 16. September und 28. October 
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babe ih richtig erhalten und danke Ihnen herzlich dafür. 
Was die Basreliefs aus Athen betrifft, jo ſteht es damit fo: 
Es warfen], wenn Sie jih recht erinnern, zwei Dinge, die 
ih Ihnen verſprach: 1) eine Vergleihung von Zeichnungen 
der Basrelief3 des Tempels der Minerva, die fi auf der 
National:Bibliothef in Paris befinden, mit den Auſard'ſchen 
Zeichnungen; 2) eine genauere Bejchreibung der nad Paris 
wirklich gebrachten Abdrüde. Die eritere ijt gemacht und ich 
babe fie vor mir liegen. Allein ich muß Ye erjt durchjehen 
und abjichreiben laſſen, weil ih nur das einzige Cremplar 
babe, und dies nicht gern der Poſt allein anvertrauen möchte. 
Das zweite ilt fchwerer, um fo mehr, ala Sie mehr als Be: 
Ichreibung, jogar Abdrüde wünjchten. Der junge Catel, der 
die Bergleihung gemacht hat, ift nicht mehr in Paris. Auch 
war er nicht recht tauglich zu einer irgend guten Bejchreibung 
folder Kunſtwerke. Allein ich habe einen andern Freund 
von mehr Genie und mehr Kunftkenntniß in Paris, einen 
jungen Bildhauer aus Berlin, der wirklich viel Talent be: 
figt, und diefem habe ich aufgetragen, Ihnen zu jehreiben und 
Ihnen womöglid einige Basreliefs abzuzeichnen. Er thut 
es gewiß, nur ift er kränklich und zögert aljo vielleicht etwas. 
Wegen des Abgufjes habe ich ihn: gleichfalls Auftrag gegeben, 
und ihm die Mittel und Wege angezeigt. Allein ich zweifle, 
daß er es erlangt. Es wird gewiß jchwierig jein, und jo 
mande dazu dienliche Bekanntſchaft ich auch wol hätte, jo 
ift doch jo etwas, wie Sie jelbjt ſehen, jchriftlich nicht zu 
verjuden. Im Frühjahr aber fomme ich ſelbſt nad Paris 
und ift alsdann mein Freund Tied nicht glüdlich geweien, 
fo verfuhe ih no mein Heil. An meiner Bemühung jol 
e3 gewiß nicht liegen, nur find gerade die Basreliefs unter 
Aufficht eines nicht fehr gefälligen Mannes und den ich nicht 
perjönlich kenne. 

Daß Sie meinem Auffage über die tragifche franzöfiiche 
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Bühne ginen Platz in den Propyläen veritatten, iſt mir ſehr 
angenehm und ich danle Ihnen vom ganzen Herzen dafür. 
Ich wünſche nur, daß ich der deutſchen gehörig Gerechtigkeit 
babe widerfahren laſſen. Ich kenne fie, offenherzig geiprochen, 
zu wenig. Ich bejonders habe immer den Fehler begangen, in 
meinem Baterlande nur das Beite jehen zu wollen, und auf 
Reifen geht man jeder Kleinigkeit nad. ES fteht mir nod 
bevor, jet in Deutjchland zu reilen. Auf Ihren Mohamet 
(Voltaire's Ueberjegung] bin ich jehr begierig. Ich habe es 
immer für unmöglich gehalten, eine franzöjiihe Tragödie 
deutich für Deutjche zu überjegen. Gotter’s Alzire ijt, dünkt 
mich, zu jehr franzöſiſch geblieben. 

Mit dem armen ch jcheinen Sie mir (ich meine nicht 
den Hergang, jondern Sie in Ihrem Briefe) nicht glimpflich 
genug umzugehen. Die Metaphyſik ift einmal die Bafis alles 
eigentlichen Denkens, und nun wollten Sie nicht da auch der 
Sonderbarkeit einigen Spielraum gönnen? Auch verzmweifle 
ih noch nicht an der Haltbarkeit des Fichte’jchen Syſtems. 
Stellen Sie fih nur vor. Ein Profeſſor in Agen (leider 
ſah ich ihn nicht) ftudirt die Kantiſche Philofophie und auch 
in Madrid iſt wenigitens ihr Name bekannt, Wenn ich nicht 
fürdhtete, von Ihnen als Miffionar verlacht zu werden, jo 
möchte ich Ihnen jagen, daß ich noch heute einem Spanier 
die alleinjeligmachende Lehre gepredigt habe. Aber auch in 
der Philoſophie haben die Franzojen bier alles angeftedt. 

Sagen Sie Schiller, daß es nicht recht fei, mich ganz zu 
vergeſſen. Es ift unendlich lange ber, daß ich Feine Zeile 
von ihm geſehen habe. 

Wir reifen Mitte December von bier nad Cadir ab, und 
gehen über Granada, Valencia und Barcelona nah Frank: 
reih zurück. Wir ſehen mithin noch einen jchönen Theil 
Spaniens. Machen Sie uns ja die Freude, noch in Spanien 
Briefe von Ihnen zu erhalten. Adreſſiren Sie fie: à M. le 
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Baron de Humboldt a Madrid, chez Monsieur de Tribolet 
Hardy, Conseiller d’Ambassade de S. M. le Roy de Prusse, 
calle Cantarranas nr. 6. 

Der Schiller hat meiner Frau jelbit zu Jhrer Empfindung 
Glück gewünidt. Grüßen Sie ihn und jie und unjern 
theuern Meyer aufs herzlichſte. Von ganzer Seele 

‚hr 
Humboldt. 


Sie zeigen diefen Brief wol nurSchillern. Bor einem andern 
als Ihnen beiden möchte ich nicht mit jo precocen Urtbeilen 
ericheinen. — BVerzeiben Sie, wenn er vielleicht theuer ift. 
Man kann aus Spanien jchlechterdings nicht franfiren. 

Meine Frau grüßt Sie vom Herzen. 

Mein Bruder ift in Cumana in Südamerifa glüdlid an: 
gefommen; er iſt jehr vergnügt und bat, wie er mir jchreibt, 
intereffante Beobachtungen, vorzüglich auf dem Pic de Te: 
neriffa gemadt. Er mwill einige Monate in Cumana und 
Garracas bleiben und wird, da fein legter Brief ſchon vom 
16. Juli ift, wol jegt nad der Havana gegangen jein. 

Der Smaragditufe trachte ich nah und denke fie gewiß 
zu befommen. 


28. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nah Madrid. 


Ihr lieber Brief aus Madrid ift Schon vor einigen Wochen 
angekommen und ich zaudere nicht länger, Ihnen zu jchreiben, 
wenn ich Ihnen gleich nicht eben viel Bedeutendes zurüd: 
geben Fann. 

Was ih Ihnen jchrieb, daß mir Ihre Reife nah Spa: 
nien ftatt einer eigenen dahin gelten würde, gebt wirklich 
ihon duch Ihren legten Brief in Erfüllung. Jh bin Ihnen 
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gern durch Frankreich gefolgt, und als ih Sie in den Pyre: 
näen wandern ſah, erinnerte ih mich, daß eine mineralogifche 
Reife durch diejes intereffante Gebirge, von einem La Bey: 
rouje, die ich niemals angejehen hatte, unter meinen Büchern 
ftehe. Da fand ich denn Specialfarten, mineralogiihe Be: 
merfungen, auch manches, was ſonſt dem Reiſenden auffällt. 
Zeichnungen von einzelnen interefjanten Gebirgstheilen z. B. 
. aus dem Thale von Cauteret3, fogar den Vignemale, in 
einer zwar erbärmlihen, aber doc nicht ganz charakterloſen 
Daritellung. 

So habe ich auch einige Reifebefchreibungen mit mehreren 
Antheil durhblättert. Eine Karte von Spanien ift an meine 
Thür angenagelt und jo begleite ich Sie in Gedanken und 
hoffe, daß Sie mih nad und nad immer meiter führen 
werden. 

Sogar habe ih mich den ſpaniſchen Schriftitellern wieder 
genähert und neulich das Traueripiel Numancia von Cer: 
vantes mit vielem Vergnügen gelejen. 

Was Sie uns Ihiden, fol uns immer willfommen fein, 
und was Ihre liebe Keijegefährtin für uns auffpart, nicht 
weniger. 

Nun einiges von uniern Zuftänden: Schiller ift bier, 
jeine Frau wieder wohl, fie und ihre Schweiter werden Ihnen 
wol gejchrieben haben. 

Wir haben diesmal einen jehr dramatifhen Winter. 
Kopebue ift auch bier. Heute wird Guſtav Waja von ihm 
gegeben, ein biftoriihes Schaufpiel, worin 30 redende Per: 
fonen vorkommen. 

Den 30. Januar wird mein Mabomet [UMeberiegung] ge: 
geben. Bald darauf wird mol die Maria [Stuart] von 
Schiller aufs Theater fommen, davon wir Ihnen denn die 
Repetitionen auf Fünftigen Winter veriprechen können. 

Der November und ein Theil des December waren jehr 
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Ihön und gelind, nun baben wir Kälte und Schnee, wie e$ 

der Zeit gemäß iſt, ohne Unterbredhung. Sie genießen wahr: 

Iheinlich jegt einer jehr angenehmen Witterung. 
[1799 — 1800.] 


29. Wilhelm von Humboldt au Goethe, 

[Das Driginal mit lateinischen Lettern gejchrieben.] 
Parisrue et boulevard deBondy nr.42,30.Mai 1800. 

Sie erwarteten, mein theurer Freund, daß ich Ihnen von 
dem intereffanteiten Theil meiner Reife feit Madrid eine 
gleich umftändliche Beichreibung gäbe, als von der bis da= 
bin, und in der That war es auch meine Abliht. Nur 
fonnte ich leider bisjegt nicht dazu fommen. Auf der Reife 
jelbft jehen Sie fiherlich jelbit die Unmöglichkeit ein. Wir 
wanderten jo jchnell, daß ich meine Zeit zum Einfammeln 
brauchte und jelbjt mein Tagebuch nur mit Mühe und Noth 
fertig ſchaffen könnte. Seitdem ich aber hier bin, lebte ich 
in Unruhe und Sorgen. Unfere gemeinjchaftlihe Freundin, 
Frau von Wolzogen, hat Ihnen gewiß die Nachricht mitge— 
theilt, die ich ihr heute vor acht Tagen von der Entbindung 
meiner Frau gab. Seitdem wir bier anfamen, bejchäftigte 
uns die Erwartung diejes Ereignifjes, und Sie wiſſen jelbit, 
wie es ijt, wenn man eine Begebenbeit vor fich weiß, die 
zweifelhaften Ausgangs ift, und mwenigitens gewiß eine große 
Unterbredung des alltäglichen Lebens bervorbringen muß. 
Man jcheut ſich alsdann vor jeder nicht augenblidlichen Ar: 
beit, man möchte alles anhalten, bis man diejen Stein hinter 
fich jähe. Er ift es jegt und recht glüdlih. Auch hoffe ich 
in einigen Wochen wieder freier zu arbeiten. Nur jegt macht 
mir vorzüglic unzähliges Briefichreiben, das jich bei ſolcher 
Gelegenheit imnrer bei mir einjtellt, jehr viel zu tun. Doch 
erhalten Sie no, hoffe ih, das Erwartete, und Ihre ſpa— 
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niſche Karte ſoll nicht vergeblich hängen. Theilweife wenig: 
jtens führe ich die Beichreibung Ihnen ficherlih fort. Nur 
müffen Sie wieder nicht mehr als einen Brief erwarten, was 
die Erinnerung und im Augenblid gibt. 

Meine Frau ift wohl und das Kind aud. Die eritere 
grüßt Sie innigft. Sie jehnt ſich mit mir nach dem Wieder: 
ſehen Ihrer aller, das ja jet nur noch durch Monate von 
uns getrennt ijt. 

Ich Iebe noch bier wie ein Einfiedler, in einer ziemlich 
abgelegenen Gegend der Stadt, aber in freier Luft, dur 
einen weiten Hof von dem öffentlichen Spaziergang getrennt 
und mit einem jchattigen Garten. Da mich die Neugierde 
wenig mehr zu Dingen treibt, die id) einmal fenne, und e3 der 
Menſchen, die ich oft aufjuchen möchte, bier nur einige wenige 
gibt, die ich meift abends bei mir verſammeln, jo babe ich 
faum ein anderes Bedürfniß, als jpazieren zu geben. Nur 
das Mujeum bejuche ih noch fleißig; die Antifen babe ich 
erit einmal gejehen, und den Apoll nur erjt von den Hüften 
an, frei außer der Verpadung. Seit einigen Tagen ift er 
frei, aber man kann bis jegt nur noch mit einem Conſer— 
vateur hingehen, und dieje Gelegenheit habe ich noch ver: 
jäumt zu ſuchen. Gewiß aber ift es, daß Feine bedeutende 
Statue durch den Transport gelitten hat. Das Einpaden 
erregt Bewunderung, wenn man es jteht. 

An Ihren Auftrag, irgendeinen Abguß eines der athenien- 
ſiſchen Basreliefs zu befißen, habe ich wol gedacht. Aber es 
ift, wie es mir fcheint, unmöglid. Ich babe mit Bajon, mit 
Visconti und andern geſprochen. Die erite Schwierigkeit iſt 
die, daß diefe Basreliefs nicht von diefen Männern, fondern 
von andern abhängen, mit denen ich wenig befannt bin. 
Dieje indeß wäre zu überwinden. Die wichtigere ift die, 
daß alle mir jagen, e8 würde nicht vernünftig jein, das Ab- 
formen dieſer Basreliefs zu erlauben, weil die Gipfe jelbft 
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ihon jehr gelitten haben. Sie jegen hinzu, daß, wenn man 
Ihren Rath einholte, fie mit gutem Gewiſſen e3 nicht geftatten 
fönnten. Auch ift es nicht richtig, daß man mit den Kunft: 
ſachen bier gleichlam muthwillig umgehe, was man davon 
erzählt, find meiſtens Webertreibungen übel unterrichteter 
Reifender. Bon diefen Basrelief3 haben zwar die Conſer— 
vateure felbjt eines, einen Gentaur, abformen laffen. Aber 
e3 ijt nicht allein das unbedeutendfte, das Yhnen nicht ein- 
mal die Kojten werth wäre, jondern man hat auch diejes 
Wagſtück allgemein getadelt. Zu Ihrem Zwecke zu gelangen, 
müßte man mit einer Petition beim Minifter des Innern 
einfommen; dies Fünnte ich nun Leicht, allein diefer würde e3 
nicht zugeben, wenn nicht das Gonjervatorium ein beifälliges 
Gutachten gäbe, und dies Gutachten ift es, was aller Ber: 
fiherung nach nicht gegeben werden kann. 

Bon einem athenienfishen Basrelief fönnten Sie ohne 
Schwierigkeit einen Abguß erhalten, da es von Marmor ift 
und PVisconti und Pajon, unter deren Aufiicht es ſich be: 
findet, mir jchon ihre Stimmen dazu verſprochen baben. 
Allein ich kann Ihnen nicht dazu rathen. E3 ift weder von 
den Propyläen, noch dem Tempel des Thefeus, und zwar 
gut gearbeitet, aber gar nicht in jenem alten Stil. Es iſt 
eine Reihe befleideter Weiber, 6—8 Figuren, aber alle ohne 
Köpfe. 

Sp viel hierüber. Hätten Sie noch einen Wunsch über 
dieſe Basreliefs, genaue Anzeige, Beichreibung derjelben u. ſ. f., 
jo ſchreiben Sie mir nur gleich und ich ftehe Ihnen ganz zu 
Gebote. 

Ueberhaupt thut e8 mir leid, daß ich wirklich, und ge: 
wiß ohne meine Schuld, unglüdlich mit Ihren Aufträgen bin. 
Auch die Smaragdftufe habe ich Ihnen nicht aus Spanien 
mitbringen können. Sch habe mih an den Profeffor der 
Mineralogie in Madrid, einen jehr gefälligen Deutjchen, ge: 
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wandt, und er hat mir gejagt, daß zwar vor einigen Jahren 
diefe Stufen ziemlich gemein gewejen, jet aber mit Gelde 
aufgewogen würden und fo nicht einmal fich fänden. Er 
jelbft hatte in feinem Cabinet (und er ift das Drafel aller 
* Sammler in Spanien) nur ein Stüd einer Mutterftufe, in 
der der Kryſtall nicht einmal mehr tigt. 

Frau von Wolzogen wird Ihnen ein Briefchen von Frau 
von Stael mitgetheilt haben. ch werde Gelegenheit finden, 
Ihnen in S—10 Tagen ihr neues Werk, das dafjelbe be- 
gleiten follte, duch ein paar Dänen zuzufenden, die in der 
Nähe von Weimar vorbeireifen und e8 Ihnen ſchicken werden. 
Nehmen Sie e3 auch mir zu Liebe mit einiger Nachliht auf. 
Die Stael ehrt Sie fehr, und es würde fie ſehr freuen, wenn 
Sie ihr ein paar Worte jagen oder fagen laſſen wollten. 
Ich habe jegt nur noch etwa 14 Tage mit ihr zufammen hier zu= 
gebracht, fie aber da täglich geſehen. Sch Liebe fie fehr, bei 
manchen ſehr meiblihen Zügen fehlt ihr freilich viel von 
dem, was wir fchöne Weiblichkeit nennen, und bei einem 
bewunderungsmürdigen Verftande ift fie nur jelten, was ung 
geiftwol beißt. Aber fie befikt eine unglaubliche Gutmüthig- 
feit, bringt felbit mitten im greife Eleinlicher Verhältniffe, 
der fie oft umgibt, alles auf Ideen und Empfindungen zurüd, 
läßt der Natur und dem Gefühle ihr Recht, raifonnirt nie, 
wie bier jo gewöhnlich, bis alle Wahrheit mit Stumpf und 
Stiel vertilgt und alles in Schall und Wort aufgelöft ift, ſon— 
dern raifonnirt jich vielmehr immer auf die Punkte bin, bei 
denen das bloße Raijonnement nun nichts mehr ausmacht, 
it immer unparteiiih und vielfeitig in ihren Anfichten, 
und groß und edel in ihrer Empfindungsart. Sie kommt 
mir immer wie ein freierer Charakter und Fühnerer Geilt 
vor, der, feitdem er anfängt, die Fittiche zu bewegen, in dem 
Kinderrode franzöſiſcher Armfeligkeit eingefchnürt ift. Auf 
gewiſſe Weife find zwar ihre Bücher, mie bei allen Menſchen, 
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weniger als jie, aber auf andere auch mehr. Denn jelten 
findet man fie im Geipräd jo einfam, jo ruhig oder fo ver: 
tieft als in ihren Schriften. Ihre „Leidenſchaften“ jcheinen mir 
immer ihr bejtes Werk; dies Fann natürlich für jeinen eigent= 
lihen Gehalt nur ſchwach fein. Um den Zuftand der ganzen 
Literatur in allen Ländern und Zeiten zu beurtheilen, fehlt 
e3 ihr natürlih an Philoſophie und Gelehrjamfeit zugleich. 
Sie hat feinen deutlichen Begriff von dem, wohin der Menſch 
gelangen joll, und ſieht alle Literaturen doch eigentlich als 
Franzöfin an. Sie werden erftaunen, zu finden, wie un: 
richtig die Griehen behandelt jind. Wir Deutjchen erfennen 
nicht genau, wieviel wir einzig dadurch gewinnen, daß Homer 
und Sophofles ung nah und gleihjam verwandt geworden 
ind. Wie fie über die Deutichen urtheilen kann, fehen Sie 
jelbit. In manchen Stüden ift es diejelbe Leier, wie weiland 
der Pere Bouhours, ungefähr wie ich noch neulich in Bail— 
let’3 Jugemens des savans fand, les allemans dans leurs 
ecrits restent toujours allemans. Aber es jind auch einige 
Ausſprüche, die mir viel werth find, 5. E.: En Allemagne 
les idees sont encore ce, qui interesse le plus au monde. 
Les Allemans n’ont point une patrie politique; mais ils 
se sont fait une patrie litteraire et philosophique, pour 
la gloire, de laquelle ils sont remplis du plus noble 
enthousiasme. — Les hommes &claires de l’Allemagne 
ont pour la plupart un amour de la vertu, du beau 
dans tous les genres, qui donne à leurs Ecrits un grand 
charactere. Ce qui distingue leur philosophie, c'est 
d’avoir substitu& l’austerit& de la morale à la supersti- 
tion religieuse. En France on c’est contente de ren- 
verser l’empire des dogmes etc. etc. Les Allemans sont 
eminemment propres à la liberte, puisque deja dans 
leur r&övolution philosophique ils ont su mettre ä la place 
des barrieres no&es, qui tombaient des vetuste, les bornes 
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immuables de la raison naturelle. Les Allemans s’en- 
tendent mieux que nous à la amelioration du sort des 
hommes; ils perfectionnent les lumieres, ils pr&eparent 
la conviction; et nous, c’est par la violence que nous 
avons tout essaye, tout entrepris tout manque. Ueber 
Ihren Werther ift eine geiltvolle Bemerkung in diefer Schrift. 
Sie fagt, man tadle Sie, Werthern noch ein anderes Leiden, 
als die Liebe, gegeben, Erniedrigung feines natürlichen Stolzes 
durch gejelichaftlihe Verhältniſſe hinzugefügt zu haben, und 
fährt dann fort: Goethe voulait peindre un être, souffrant 
par toutes les affections d’une äme tendre et fiere, il 
voulait peindre ce melange des. maux, qui seul peut 
conduire un homme au dernier dégré du dösespoir. 
'Les peines de la nature peuvent laisser encore quelques 
ressources: il faut que la societe jette ses poissons dans 
la blessure, pour que la raison soit tout a fait alteree 
et que la mort devienne un besoine. Könnten Sie be- 
jorgen, daß die Recenſion diefer Schrift in Literarifchen Zei: 
tungen in unparteiifhe und milde Hände käme, jo thäten 
Sie der Stael einen Gefallen. 

Ich werde ihrem Bude eine franzöjiiche Abhandlung bei: 
legen, die ich bier gejchrieben habe, um die Stael und einige 
andere mit den Hauptideen meines deutihen Buches befannt 
zu machen, und die in Millin’s Magazin abgedrudt ift. Diefe 
Arbeit hat mich interefjirt, weil fie mich gelehrt Hat, mie 
man laviren muß, wenn man in deutjcher Richtung mit fran: 
zöſiſchem Winde jegeln will, und echt franzöfifch zu fchreiben, 
jo viel ich's erreichen könnte, war meine Abjicht. Urtheilen 
Sie nun jelbft. — Grüßen Sie Schiller, dem ich heute über 
acht Tage jchreibe, und Meyer und alle unfere Freunde herz= 
lid. Im October, denke ich, bin ich mitten unter Ihnen. 
Bom Herzen adieu! 

Humboldt. 


Goethe's Briefwechfel mit den Gebr, v. Humboldt. 11 
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Tied, ein junger ſehr talentvoller Bildhauer aus Berlin, 
von dem ih Ihnen ja wol ſchon jchrieb, bietet mir an, 
für Sie Croquis (mehr erlaubt feine Zeit nicht) von den 
athenienfiihen Basreliefs zu machen. Wollen Sie dies und 
haben Sie etwas dabei zu bemerfen? — Mein Theater: 
aufſatz im fünften Stüd der Propyläen, den ich jelbit noch 
nicht ſah, fol ja im Spectateur du Nord überfegt fein. 
Wie in aller Welt fommt man darauf? — Bon Mlerander 
weiß ich nicht3 Späteres, als den in Millin's Magazin ab- 
gedrudten Brief vom 4. November. 


30. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


[Der Aufſatz: „Der Montferrat bei Barcellona” ift urfprünglich ein an 

Goethe — und für die Propyläen beſtimmter Brief und wurde 

zuerſt abgedruckt in „Allgemeine geographiſche Ephemeriden“, heraus— 

gegeben von Gaspari und Bertuch. Bd. XI, Stück 3, März 1803, 

©. 265—313, ſodann in „Wilhelm von Humboldt's Werke“, Bd. III, 
S. 173 — 212. Das Original iſt nicht vorhanden.] 


Sie wünſchen, lieber Freund, daß ich fortfahre, Ihnen 
etwas Ausführlicheres über meine ſpaniſche Wanderung zu 
ſagen, ſowie ich es im Anfange derſelben, bis Madrid hin 
that; und ich erfülle Ihren Wunſch um ſo lieber, als ich 
ohnehin jetzt damit beſchäftigt bin, meine auf der Reiſe ge— 
ſammelten Materialien noch einmal durchzugehen und mit 
ſpaniſchen und ausländiſchen Schriften zu vergleichen. 

Mir von fremdartigen Eigenthümlichkeiten einen anſchau— 
lichen Begriff zu verſchaffen, war, was ich vorzüglich bei 
meinen Reiſen beabſichtigte. Um das Ausland wiſſenſchaftlich 
zu kennen, iſt es nur ſelten nöthig, es ſelbſt zu beſuchen; 
Bücher und Briefwechſel ſind dazu weit ſicherere Hülfsmittel, 
als eigenes Einholen immer unvollſtändiger und ſelten zu— 
verläſſiger Nachrichten. Aber um eine fremde Nation eigent— 
lid zu begreifen, um den Schlüffel zur Erklärung ihrer 
Eigenthümlichfeit in jeder Gattung zu erhalten, ja jelbit nur 
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um viele ihrer Schriftfteller vollfommen zu verftehen, ift e3 
ſchlechterdings nothwendig, fie mit eigenen Augen gejehen zu 
haben. 

Auch die treueſten und lebendigiten Schilderungen erfegen 
diefen Mangel nit. Wer nie einen ſpaniſchen Ejeltreiber 
mit feinem Schlaud auf einem Ejel ſah, wird fich immer 
nur ein unvollitändiges Bild Sancho Panja’3 mahen; und 
Don Duirote (gewiß ein unübertrefflihes Mufter wahrer 
Naturbeichreibung) wird doch nur immer demjenigen ganz 
verftändlich fein, der jelbit in Spanien war und fich ſelbſt 
unter den Perjonen der Klafjen befand, welche ihm Gervan- 
te3 jchildert. Der andere wird oft, ftatt der wahren Geftal- 
ten, nur. Caricaturen jehen, und da er blos die Züge ver: 
binden fann, melde der Dichter abgejondert herdorhob, fo 
werden ihm die meiften ergänzenden und mildernden Neben 
züge mangeln. 

Denn darauf gerade kommt e3 an, jede Sade in ihrer 
Heimat zu erbliden, jeden Gegenjtand in Verbindung mit 
den andern, die ihn zugleich halten und bejchränfen. 

Wie fihtbar ift dies nicht jogar bei der lebloſen Natur! 
Was it eine Pflanze, die ihrem vaterländiichen Boden ent- 
riffen auf fremden verpflanzt ift? Was ein Drangenbaum 
oder eine Dattelpalme in unfern Treibhäuſern und fünftlichen 
Gärten, und was eine in den beglüdten Fluren Balencias 
und in den Palmenhainen von Elche? 

E3 gibt eine große Menge von Berrichtungen im Leben, 
zu welchen der blos durch Weberlieferung erhaltene Begriff 
bhinreiht, aber wenn Gefühl und Einbildungskraft in uns 
rege werden jollen, jo wird immer mehr und etwas Leben: 
digeres erfordert. Weberhaupt begnügen fi wol alle unter: 
geordneten Kräfte des Menſchen, der jammelnde Fleiß, das 
aufbewahrende Gedächtniß, der ordnende Berftand an dem 
Zeihen, dem Begriff oder dem Bilde. Aber die höchiten 
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und beiten in ihm, diejenigen, welche jeine eigentliche Ber: 
fönlichkeit bilden, die Phantafie, die Empfindung, der tiefere 
Wahrheits- und Schönheitsfinn, bedürfen zu ihrer Eräftigern 
Nahrung auch der Sache, der Anjchauung und der lebendi— 
gen Gegenwart. 

Wenn nur wenige Reijende eigentlich dieſen Geſichtspunkt, 
fi von jedem Gegenftand, der ihre Aufmerkſamkeit an ſich 
zieht, ein vollkommen individuelles Bild zu verjchaffen, fein 
Dafein und feine Natur aus den Dingen, die ihn umgeben, 
und auf ihn einwirken, zu begreifen, und diefen anſchaulichen 
Begriff wiederum andern gleich volljtändig und lebendig zu 
überliefern — wenn, jag’ ich, nur wenige diejen Gefichtspunft 
gefaßt haben, oder doch nur die Beſchreibungen Weniger in 
diejer Hinficht großen Nuten gewähren, fo jcheint mir dies 
nicht ſowol daher zu rühren, daß es ihnen an Empfänglich- 
feit mangelte, einen fremden Eindrud rein und unverändert 
aufzunehmen, jondern daher, daß fie ſich dieſer Empfänglich- 
feit nicht genug überließen. Bei dem Eintritt in ein frem— 
des Land fallen dem Reijenden immer eine Menge von Fra- 
gen ein, die er ſich Fünftig einmal vorlegen könnte; auf alle 
fucht er die genügende Antwort, und eigene Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß man darüber oft dasjenige verjäumt, was 
man hernach nie wieder einholen kann. Man vergißt zu 
leicht, daß man auf einer (nicht zu einer einzelnen Unter: 
fuhung bejtimmten) Reije, die immer ein Abjchnitt im thä— 
tigen Leben und allein dem bejchauenden gewidmet iſt, blos 
berumftreifen, Menſchen jehen und fprechen, leben und ge: 
nießen, jeden Eindrud ganz empfangen, und den empfangenen 
bewahren joll. 

Dies habe ih auch zu thun verfucht, aber wenn ich mich 
freilich meijtentheild nur an das hielt, was ich felbft ſah, 
jo bin ih doch auch oft daneben von dem gegenwärtigen 
Zuſtand des Landes in den ehemaligen zurüdgegangen, da 
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das Bild des Menjhen immer erft in einer Folge von Zei- 
ten vollſtändig ift. Auch habe ich die Schriftiteller der Nation 
forgfältig vergliden, um mwomöglid auch in ihnen nichts 
porbeizulaffen, was vorzüglich charakteriftiich fcheinen konnte. 

Wir umfaffen mit unferer unmittelbaren Erfahrung nur 
eine jo Keine Spanne des Raumes und der Zeit, und doch 
können wir es und nicht verleugnen, daß wir nur dann das 
Leben vollfommen genießen und benugen, wenn mir uns 
bemühen, den Menſchen in feiner größten Mannichfaltigkeit, 
und in diejer lebendig und wahr zu ſehen. Sollte e3 daher 
nicht der Mühe werth fein, mehr als bisher gejchehen ift, Geftal- 
ten der Natur und der Menjchheit aufzufaffen und zu zeichnen? 
zu jehen, was die erjtern wirken und wozu jich die legtern aus— 
bilden können? Freilich gibt es nicht gerade ein einzelnes Fach 
weder der Willenfchaften, noch der Beihäftigungen, in welchen 
diefe Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Für die 
Menſchenkenntniß, welche das gejchäftige Leben fordert, dürfte 
ſogar diefe allgemeine den Sinn nur verwirren und abjtumpfen. 

Aber dem Künftler und dem Menjchen überhaupt, jenem 
um fein Werk, diefem um fich ſelbſt zu bilden, müßte, dünkt 
mich, ein folder Verſuch höchſt erwünjcht fein; und ich darf 
daher hoffen, daß Ihnen meine Schilderungen gerade darum 
willfommener fein werden, weil fie von diejem Gefichtspunfte 
ausgeben. 

Für heute wünſche ih, Sie in eine Gegend zu führen, 
mit der wol nur aufs höchfte noch ein paar andere in Europa 
verglichen werden können, wo die Natur und ihre Bewohner 
in wunderbarer Harmonie miteinander ftehen, und mo jelbit 
der Fremde, fi auf einige Augenblidle abgejondert wähnend 
von der Welt und den Menschen, mit jonderbaren Gefühlen 
auf die Dörfer und Städte hinabblidt, die in der unab— 
jehlihen Strede zu feinen Füßen liegen — in die Einfiedler: 
wohnungen des Monferrats bei Barcelona. 
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Ich babe zwei unvergeklih ſchöne Tage dort zugebradht, 
in denen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre Geheimnifje 
ihwebten mir lebhaft vor dem Gedächtniß. Ich habe dieſe 
Ihöne Dichtung, in der eine jo wunderbar hohe und menjc: 
lihe Stimmung herrſcht, immer außerordentlich geliebt, aber 
erſt, ſeitdem ich diefe Gegend befuchte, hat fie fih an etwas 
in meiner Erfahrung angelnüpft; fie iſt mir nicht wertber, 
aber jie ift mir näher und eigener geworden. 

Wie ih den Pfad zum Klofter hinaufftieg, der ih am 
Abhange des Feljens lJangſam herummindet, und noch ehe ich 
e3 wahrnahm, die Gloden defjelben ertönten, glaubte ich 
Shren frommen PBilgrimm vor mir zu jehen; und wenn id 
aus den tiefen grünbewachſenen Klüften emporblidte, und 
Kreuze Jah, welche heilig Fühne Hände in ſchwindelnden Höhen 
auf nadten Felsipien aufgerichtet haben, zu denen dem 
Menſchen jeder Zugang verjagt jcheint, jo glitt mein Auge 
nicht, wie fonft, mit Gleichgültigfeit an diefem durch ganz 
Spanien unaufhörlid wiederkehrenden Zeichen ab. Es ſchien 
mir in der That das, 


Zu dem viel tauſend Geifter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel taufend Herzen warm geflebt. 


Und mie folt’ es auch anders fein? Die Größe der Natur 
und die Tiefe der Einjamkeit erfüllen das Herz mit Gefühlen, 
die jelbjt der leerften SHieroglyphe bedeutenden Anhalt zu 
geben vermöchten, und wie wir auch über eine Meinung oder 
einen Glauben denken mögen, jo fteht immer als Vermittler 
zwiſchen uns und ihm der Menjch, aus deſſen Empfindungen 
er entiprang. In dem Getümmel ber Welt vergeffen wir 
das oft und urtheilen raſch und hart darüber ab; aber mil: 
der geitimmt in der Stille der Einſamkeit ift uns alles, 
was menſchlich ift, auch näher verwandt. Lange hab’ ich 
mich nicht losreißen können von dem Gipfel diejes wunder: 
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baren Berges, lange hab’ ich mwechjelsweije meine Blide auf 
die weite Gegend vor mir, die bier von dem Meere und 
einer jchneebededten Gebirgsfette umgrenzt ift, dort fi ins 
Unabjehliche hin verliert, bald auf die waldichten Gründe 
unter mir geworfen, deren tiefe Stille nur von Zeit zu Zeit 
der Ton einer Einjieblerglode unterbricht. Ich babe mich 
nit erwehren Fünnen, diefen Platz als den Zufluchtsort 
ftiler Abgejhiedenheit von der Welt anzufehen, wo die ge: 
wiß nur Wenigen ganz fremde Sehnſucht, mit fih und der 
Natur allein zu leben, volle und ungeftörte Befriedigung 
genöffe; und follte nicht billigerweije jeder rein menſchlichen 
Empfindung auf Erden ein von der Natur bejonders für fie 
begünftigter Ort geheiligt fein, zu welchem der Menſch, wenn 
nicht jelbft, doch wenigftens feine Einbildungsfraft und feine 
Gedanken retten könnte. 
[Nun folgt der Aufſatz.] 


ad Nr. 30. 


[Etwas jpäter gelangte der Auffaß: Ueber das Musée 
des petits Augustins, in Goethe's Hände, denn im Briefe 
(Nr. 24) Wilhelm von Humboldt's vom 18. bis 26. Auguft 
1799 geſchieht feiner eine zwar indirecte, aber aus dem Con— 
terte fjehr deutlihe Erwähnung, und wie er denjelben mit 
Beihülfe des Bildhauers Tied zu vollenden gedenke, defjen 
Anweſenheit in Weimar im Briefe (Nr. 33) Goethe's an 
Wilhelm von Humboldt gemeldet wird (vom 29. November 
1801). Wilhelm von Humboldt fragt im Brief (Nr. 32) 
vom 11. November 1801, wie Goethe mit Tied zufrieden 
fei, und endlich im Briefe (Nr. 31) vom 10. October 1800 
Schreibt Wilhelm von Humboldt an Goethe, daß er jeit dem 
Montjerrat no Fein Stüd fertig gemadht habe. Aufges 
nommen ift der Auflag in: Wilhelm von Humboldt’3 ge: 
fammelte Werke, V, 361—402.] 
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31. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Das Original mit Tateinifhen Lettern gefchrieben.] 


Paris, 10. October 1800. 


Ich habe Ihren freundfchaftlicden Brief vom 16. pr[aete- 
riti] erhalten, mein theuerer Freund, und antworte Ihnen 
heute mehr, um Ihnen dafür zu danken und Ihnen ein 
Lebenszeichen zu geben, als weil ich Ihnen gerade jebt 
etwas Wichtiges mitzutheilen hätte. Es ift, dünkt mich, ſchon 
jehr viel gewonnen, wenn man in ununterbrochener Gemein 
ichaft bleibt. Ich bitte auch Sie, mir recht bald wieder zu 
ſchreiben; daß mi, was Sie mir von Ihren oder Schiller’3 
Arbeiten jagen können, immer aufs höchſte interefjirt, ver: 
fteht fih von felbit. Aber auch andere blos hiſtoriſche No— 
tizen aus der deutſchen literariihen Welt find mir jedesmal 
jehr mwilllommen. 

Ihr Urtheil über das Buch der Stael hat mich jehr ge= 
freut. Es trägt das Gepräge der Billigfeit, die man ihr 
felten widerfahren läßt. Wie Ihnen, iſt e8 auch mir immer 
vorgelommen, als ſei ihr der Kreis, in den Erziehung und 
Bildung unter Franzofen und dur franzöſiſche Literatur fie 
gebannt hat, zu enge, als jtrebte jie jich davon los zu machen, 
ohne daß dies doch jemals gelingen fann. Es ift ein wunder⸗ 
bares Phänomen, mitten in einer Nation manchmal Menjchen 
zu finden, die einen fremden Geift in diefen Banden der 
Nationalität tragen, und ich möchte nicht entſcheiden, ob bier 
nieht ein Streit zwiſchen der angeerbten, bei der Stael aljo 
deutſchen Eigenthümlichkeit und der durh Bildung erworbe— 
nen jei. Auch in Rouffeau ift, dünft mich, etwas Aehnliches, 
nur daß feine größere Geiftesfraft weniger die Feſſeln ſehen 
läßt, die ihm dieſer innere Widerftreit anlegt. Wo man 
ſonſt franzöſiſche Schriftiteller findet, die von dem gewöhn— 
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lichen franzöſiſchen Weſen abweichen, wie Diderot, Mirabeau, 
Mercier (wenn e3 irgendwo der Mühe werth ift, ihn zu 
nennen) und Retif, jo ift es doch etwas anderes. In dieſen 
jcheint mir nur Streit des natürlichen mit dem conventionellen 
Charakter; in Diderot, Mercier, jelbit Mirabeau ift auch viel 
Fronderie (gerade wie im Politiihen war). Da fie nicht 
Talent genug hatten, die erſten Stufen in der befannten Art 
zu erreichen, ſchufen fie ſich eine andere, indem fie dieſe be= 
ftritten. Nur darum borgten fie bei dem Auslande, um die 
Sade war e3 ihnen faſt nie zu thun. 

Der Beifall, den Sie meinem Montjerrat geben, hat mich 
fehr gefreut, und mir erſt Muth gemacht, eigentlich an meine 
Reife zu denken. Sch war furchtſam, meil ich nie etwas in 
diefer Art verfucht hatte. Die Länge, die er im Drud haben 
wird, erfchredt mich ein wenig. Ich wünjchte, Sie jagten in 
einer Anmerkung, mein Lieber, daß dies Stüd eine Probe 
einer neuen Reije durch Spanien jei, die in kurzem erfcheinen 
werde, daß aber der Berfaffer derjelben (Sie mögen mich 
nun nennen oder nicht) die Abſicht habe, alle=diejenigen Ge— 
genftände zu übergehen, die jchon von andern binlänglich 
bejchrieben wären, und ſich dagegen deſto länger bei den- 
jenigen aufzuhalten, von- welden er eine vollflommenere 
Schilderung, als feine Borgänger, zu geben im Stande fei. 
Auch ift dies in der That meine Abjiht. Da ich nur fehr 
furze Zeit in Spanien war, da ich alles Statiftifche weg— 
lafjen will und muß, und nichts ift, das nicht fehon mehr 
al3 blos angezeigt wäre, fo muß ich dieje Arbeit wirklich 
mit einiger Kunft behandeln. ch werde daher einige Punkte 
(und unter diejen wird leicht immer der Montjerrat der vor: 
züglichite bleiben) herausheben, doch aber das Ganze fo ver: 
binden, daß der Lejer ein fortfchreitendes Bild von dem 
Lande befommt, was vor allem dadurch möglich ift, daß ich 
die verichiedene Geftalt, welche das verjchiedene Klima der 
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Natur gibt, forgfältiger beachte. So kann das Werk Indi— 
vidualität befommen, und diefe ift e3 doch, die jede Reife: 
beichreibung haben muß. Bor allem werde ih für nicht 
allzu große Ausführlichkeit ſorgen, damit der Ueberblid 
jchneller und Iebendiger fein fann. — Daß Sie dem Mont: 
ferrat eine Stelle in den Propyläen vergönnen wollen, wird 
mir jehr lieb fein, und ich bitte Sie ja, ihn jo lange liegen 
zu laſſen, als dies nöthig if. Es hat fchlechterdings Feine 
Eile. Ich weiß niemand, der jeßt fehr kürzlich in Spanien 
reifte, und felbft jo würde ich Feine Goncurrenz fürchten, da 
ih mehr auf meine Anſicht der Sachen, als auf trodene 
Beihreibung rechne. — Fänden Sie gelegentlih des 
Schramms von mir citirte8 Brüdenwerf, und wollten Sie 
nadhtragen, was nach demfelben etwa über die Hannibals— 
brüde mehr zu jagen wäre, fo würde es mir fehr Lieb fein. 
Auch wünſchte ih: Sie könnten Tidnor’s Reife nadhlejen und 
mir jagen, wie feine Schilderung des Montjerrats fich zu 
meiner verhält. Er ſoll die ausführlichite unter allen Reife: 
beichreibern haben, und ich habe ihn leider hier nicht auf: 
treiben können. 

Obgleich ich feit dem Montjerrat noch Fein anderes Stüd 
fertig gemacht habe, bin ich nicht unthätig gemejen, jondern 
habe viel nachgelejen und jtudirt. 

Der junge Bildhauer Tied aus Berlin, von dem id 
Shnen Schon einigemal jchrieb, hat in diefen Tagen den 
Preis gewonnen, der alle Jahre für die angehenden Maler, 
Bildhauer und Architekten ausgeſetzt wird, und ift in der 
legten öffentlichen Sitzung des Nationalinftituts gekrönt wor: 
den. Eigentlich bejteht der Preis in einer zu einer Reiſe 
nah Stalien bejtimmten Penſion. Dieſe hat Tied, als ein 
Ausländer, nicht erhalten können. 

Auf der diesjährigen Kunftausftellung würden Sie doch 
ein paar Stunden mit Interefje zubringen. Sie enthält eine. 
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beinahe vollftändige Mufterfarte aller Arten des biefigen Ge— 
ſchmacks oder befjer Ungeſchmacks. Ich merbe juchen, Ihnen 
mit Tied’s Hülfe eine kurze Beſchreibung davon für die Pro: 
pyläen zu jehiden. 

Bon deutfcher Literatur fommt mir hie und da ein Bruch— 
ftüd in die Hände, das ich dann mit Begierde ergreife.. So 
bin ih neulich auf das Athenäum geftoßen, das einen 
Aufja über Poeſie von Friedrich Schlegel enthält. Ich 
babe diefen mit großem Intereſſe gelefen. Der Stil bat 
etwas durchaus Eigenes, eine Sprache, in der zugleich eine 
Iharfe und fchlagende Verſtandesſtärke (in der Art der 
Leffing’ihen) und eine große Fülle der Einbildungskraft 
herrſcht. In Abficht der Sachen und des Inhalts hat mir 
die myſtiſche Dunkelheit und eine gemwifje Einfeitigfeit im Ur: 
theilen misfallen, aber immer muß man, dünft mich, gejtehen, 
daß diefe Zeitjehrift dafür, daß fie falt nur das Werk Eines 
Menſchen ift, einen, für die Art der Verarbeitung freilich 
übermäßigen, aber doch feltenen Gehalt hat. Zur Charakteri— 
firung deutjcher Art in diefem Jahrfünft gibt fie einen wid: 
tigen Beitrag. — In demjelben Stüd waren Naturbetrad: 
tungen auf einer Schweizerreife, die mir ftellenmweije gut ge: 
fallen haben. Warum jchreibt man aber nicht in Verſen, 
wenn man einmal einen jo dichteriihen Ton annimmt. 

Der Wallenftein hat mich ein paar Wochen hindurch jehr 
ernftlich beſchäftigt. Es ift ein ungeheueres Leben in dieſen 
drei Stüden, eine mwirklide neue Welt. Wir müffen noch 
oft und viel miteinander darüber ſprechen, für einen Brief ift 
e3 fein Gegenftand. | 

Aber wann ſprechen wir ung endlich einmal, mein theurer 
Freund? Auch Sie fragen mich darum; aber die beftimmte 
Antwort, die Sie wünjchen, kann ich leider noch nicht geben. 
Was uns bisjegt aufgehalten bat, ilt, daß mir unjerm 
jüngften Mädchen die Blattern einimpfen laffen. Dies hat 
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einmal nicht gefaßt, jeßt ift es wiederholt worden und ſcheint 
zu glüden. Auch meine Frau war nit wohl. Gie litt in 
unangenehmen Herbittagen, die wir hier hatten, gar jehr an 
Flügen und Zahnſchmerz. Sobald wir können, reijen wir 
gewiß, aber e3 it ungewiß [wann], und diefer Monat wird 
wol noch darüber vergehen. 

Daß die Allgemeine Literarifche Zeitung wirklich zu Grabe 
zu geben jcheint, würde mir noch mehr leid jein, wenn fie 
nicht Schon Lange blos repetirte. Warum aber au Fichte 
und die Schlegels ihre Kräfte noch theilen, iſt wunderbar. 
Fichte habe ich diefen Sommer auf neue ftudirt und er hat 
mir fehr gefallen. Sein Naturrecht ift wirklich ein großes 
Werk, und auch der Stil hat eine originelle Stärke. Bei der 
Beftimmung des Menſchen habe ich manchmal lächeln müffen. 
Das relative Sch jpielt darin hie und da eine närrifche Rolle. 

Den Leuten bier gehen deutihe Namen mehr als jonft 
durh den Mund. Wo man binhört, kommt doch etwas 
vor. Die Ueberjegung Hermann’3 und Dorothea’ hat doc 
ein ziemliches Publilum gefunden. Indeß muß man in fols 
hen Fällen den Beifall der Franzofen nicht auf eine für fie 
und ihren Gejhmad zu günftige Art auslegen. Auch das 
Gute gefällt ihnen in dieſer Art meijt durch eine ſchiefe An— 
fiht. In der legten Situng des Nationalinftitut3 wurde 
öffentlich dieſer Meberjegung und dabei Ihrer, Sciller’s und 
Klopſtock's erwähnt. 

Meine Frau grüßt Sie freundſchaftlichſt. Sehr viel herz- 
lihe Grüße von uns beiden an Meyer, die Wolzogen und 
die Imhoff. Leben Sie innigft wohl! 

Ich bin ausgezogen und meine Adreſſe ift jet: rue St. 
Honore, hötel de Vauban, nr. 88 pres la place Vendöme. 

Bon Herzen 
Ihr 
Humboldt. 
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32. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Wie fatal, liebfter Freund, iſt unfer Briefwechſel faft ein 
Jahr geitört gewejen. Ihre Krankheit, meine Reijen, jo viele 
andere Kleinere Umftände nicht gerechnet, haben ung ganz 
aus dem ſchönen gewohnten Geleije gebradht. Sch hoffte, 
mich für diejen Berluft in Weimar zu entjchädigen. Ich 
rechnete darauf, vier Wochen ununterbrochen mit Ihnen zu: 
zubringen. Aber wie wurden alle diefe Hoffnungen vereitelt! 
Sie waren abweſend [in Pyrmont: Göttingen], Schiller ver- 
teifte drei Tage nad meiner Ankunft [zu Körner], ich mußte 
fort, ohne Sie gejehen zu haben, und nachher hatte ich nicht 
Beit wiederzufommen. 

Aber genug des Klagens, und weil ich nicht mehr Flagen 
will, jo rede ich Ihnen auch nicht von meiner jegigen Eriftenz. 
In einigen Wochen wird fie befjer jein, und dann rede ich 
Ihnen wieder von meinen Beichäftigungen und was Gie 
fonft von bier aus intereffiren mag. 

Heute gebe ih nur Gent diefe Zeilen an Sie mit. Er 
reift in Begleitung jeines Bruderd nah Weimar, um Gie 
und Schiller zu jeher. Empfangen Sie ihn gütig, haben 
Sie ihn einmal aufgenommen, jo werden Sie ihn gern bei 
fih fejthalten. Er gehört zu der Klafje der Wenigen, die bei 
der innigften Bekanntſchaft auch am meiften gewinnen, und 
der Menge anders erjcheinen, als dem Cirkel derer, die fie 
lange und anhaltend jehen. ch lebe feit zwölf Jahren in ſehr 
enger Vertraulichkeit mit ihm und immer find mein Sntereffe 
und meine Liebe für ihn gewachſen. 

Ich gebe Gent ein Kleines portugiefifches Buch über die 
Farben. Es enthält eine Theorie, die mir der Ihrigen fehr 
ähnlich jcheint und ift von dem ehemaligen portugiefiihen 
Gefandten in Madrid [Diego de Carvalhofe Sampayo], der e3 
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mir dort geſchenkt hat. Er bat eigentlich mehrere Abhand- 
lungen über diefen Gegenftand gejchrieben, die aber alle im 
Auszug in diefer enthalten find. In Deutjchland ift diefes 
Werkchen noch, jo viel ich weiß, ganz unbefannt. Zwar 
batte Profeſſor Herrgen in Madrid die ſämmtlichen Abhand— 
lungen de3 Berfaffers über diefen Gegenftand überjegt und 
an Dietrich in Göttingen gefhidt. Er mußte aber, als ich 
in Madrid war, nicht einmal, ob fie angefommen wären. 

Ich zweifle nicht, daß fie des Portugieſiſchen mächtig ge= 
nug find, diefe Kleinigkeit zu verjtehen, und im Fall Sie es 
intereffant finden, zu überjegen. Macht es Ihnen indeß nur 
einige Mühe, jo jhiden Sie mir das Büchelden, das ich 

v übrigens für Sie beftimme, durch Gent zurüd und Sie follen 
in acht Tagen eine Ueberjegung neben dem Driginal haben. 

Wollen Sie öffentlihden Gebrauh davon machen, fo er— 
lauben Sie mir wol, Ihnen eine Note über den Berfaffer 
dazu mitzutheilen. 

Leben Sie wohl, liebiter Freund! Schreiben Sie mir ja 
reht bald ein Wort. Das Leben verrinnt jo jchnell und 
bat feine Freude, als freundfchaftlihe Berührung und Mit- 
theilung. 

Tauſend Grüße an Meyer. 

Meine Frau trägt mir die herzlichiten Grüße an Sie auf. 

Don ganzer Seele 
Ihr 
11. November [1801]. Humboldt. 
Wie find Sie mit Tied zufrieden? | 


D. Grapengießer bittet Sie, einliegendes Buch von ihm 
anzunehmen und jich feiner dabei zu erinnern. 


— 
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33. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


An Herrn von Humboldt in Berlin. 


Es war mir äußerft unangenehm, Sie in Weimar ver: 
fehlt zu haben, Wenn man jo lange auseinander gemwejen 
ift, gehört eine gründliche Unterhaltung dazu, um fich wechſels— 
mweife über die gegenwärtigen Zuftände Far zu machen. Bon 
Ihnen haben mir die hiejigen Freunde manches erzählt, aber 
mi nur um fo begieriger gemacht, auch an denen Schäßen, 
die Sie auf der Reiſe erbeutet, theilzunehmen und die 
Hoffnung, bald etwas davon zu leſen, war mir um deito 
angenehmer. 

Was mich betrifft, jo können Sie leicht denken, daß man 
in meinen Jahren nicht leicht etwas Neues angreift, und 
mein Wunfch darf nur fein, nad einiger Zeit, bei einem 
freundſchaftlichen Eramen dergejtalt zu beitehben, daß man 
mich nicht jtationär finde, 

Daß Sie Herrn Genk bei mir einführen wollen, dafür 
danke ih Ihnen beitend. So jehr ein Mann ih auch jelbit 
empfiehlt, jo jehr begünftigt die Empfehlung eines Freundes 
die erſten Augenblide der Bekanntſchaft. 

Für die portugiefiihe Schrift danke ich recht vielmals, 
ih kann damit fo ziemlich zurechtkommen. Es ift jehr an— 
genehm zu jehen, wie ein Gegenftand, der ung intereflirt, die 
Aufmerkſamkeit fo mandes andern gleichfalls in Bewegung 
jeßt. Diefer Freund begeht den Fehler, dem viele in der: 
jelben Materie, jowie den verwandten Fächern ausgejegt 
waren; anftatt eine partiale Erſcheinung recht zu entwideln, 
fundirt er gleich eine Hypotheſe, einen theoretifchen Ausſpruch 
darauf. Anftatt ein merkwürdig Phänomen in Reihe und 
Glied zu ftellen, will er mit demjelben, al3 einer Zauber: 
formel, da3 ganze Fach erobern. 
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Sagen Sie mir doch etwas Näheres von feinen Lebens— 
umftänden! Ich will mid doch in Göttingen eheſtens nad 
jenen Weberjegungen erkundigen. 

Tied, den Sie ja felbjt näher Fennen, ift eine Zeit lang 
bei uns gemejen; als Künftler und Menjch erregt er lebhaftes 
Intereſſe. Er befigt ein ſchönes Talent, das er treulich aus: 
gebildet hat; nur leidet er gar zu fehr an den affectionibus 
juventutis, indem er fih ein äußerft heftig abjprechendes 
Urtheil erlaubt, das denn doch oft eine große Beichränttheit 
andeutet. Diejes jchadet ihm nicht allein innerlih, indem 
e3 ihn für guten, fördernden Rath unempfänglich macht, wie 
ich bei verſchiedenen Gelegenheiten habe bemerken können, theils 
äußerlih, in Bezug auf die Gejellihaft, indem er ſich ganz 
ohne Noth, Zweck, Widerſacher, Feinde und ftrenge Richter 
aufregt. 

Können Sie hierin etwas auf ihn wirken, jo werden Sie 
ein großes DBerdienft um ihn haben; denn er ift, mie id 
merke, zugleich jehr empfindlih und mag nicht wohl ver: 
tragen, daß es aus dem Walde jchalle, wie er hineingerufen . 
bat. Und freilich ift e3 eine ganz natürliche Folge, daß man 
demjenigen, der alle Menjchen beurtheilt, al3 wenn jie un: 
bedingt wirken könnten, wenn er ſelbſt producitt, diejenigen 
Bedingungen auch nicht gelten läßt, welche ihn bejchränfen, 
fondern gleichfalls, bei Beurtheilung feiner, ein Abjolutes 
zum Maßftab nimmt. 

Herrn Doctor Grapengießer danken Sie ſchönſtens und 
jagen mir, ob wir Hoffnung haben, Sie bald mwiederzufehen. 
Schreiben Sie mir von Zeit zu Zeit, damit wir ung nad 
und nad wieder eingewöhnen. 

Shrer lieben Dame den ſchönſten Gruß. 

Meimar, am 29. November 1801. 
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34. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Sie werden einem Abgehenden verzeihen, theuerer Freund, 
daß er fo unordentlic im Schreiben ift und heute Ihnen nur 
wenige Worte jagt. 

Ih denke den 8. September von bier abzureifen und 
kann unmöglich Deutſchland verlaſſen, ohne Sie und Schiller 
noch einmal zu jehen. Ich babe mir daher vorgenommen, 
von Leipzig oder Zeit aus, wo ich meine Kinder lafjen will, 
auf zwei, drei Tage mit meiner Frau nah Weimar zu fommen, 
und eile Ihnen vorläufig davon Nachricht zu geben, damit 
niht etwa ein ungünftiges -Scidjal Sie eine Ercurfion 
maden läßt, die Sie vielleicht mir zu Liebe aufjchieben. 

Es hat mich innig gejchmerzt, Sie in jo vielen Jahren 
gar nicht zu ſehen. Ich werde es jetzt freilich auch nur auf 
wenige Tage; aber auch das iſt viel, und vielleicht zieht Sie 
auch wieder einmal ein jchönerer Himmel an. 

Herzlihe Grüße an Meyer und Schiller. 

Mit inniger Freundichaft 


Ihr 
Humboldt. 
31. Auguſt 1802. 
Auf der Adreſſe: 
An Herrn Geheimerath von Goethe 
Hohmohlgeb. 
in 
Weimar. 


In deſſen Abweſenheit an Herrn Hofrath Schiller, mit Bitte 
e3 zu erbrechen, abzugeben. 
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35. Fran von Humboldt an Goethe, 


Florenz, den 11. November 1802. 

Humboldt bat heute jo viel zu thun, daß er fürdhtet, 
nicht dazu zu fommen, Ihnen, theuerfter Freund, zu fchreiben 
und doch wünſchte er Ihnen einige Nachricht von unferer 
Reife zu geben, und trägt mir auf, e3 zu thun. Sie müfjen 
ſchon einmal fo vorlieb nehmen. Wir find feit zehn Tagen 
bier und würden uns in dem freundlichen Florenz ſehr wohl 
und behaglih finden, wenn das Wetter uns nur etwas 
günftiger wäre. Aber der troftlofe ewige Regen macht die 
Eriftenz in und außer dem Haufe peinlid. Wir eilen jet 
nah Rom und all unjere Wünſche beſchränken fih für die 
erften Monate auf ein paar Eleine warme Zimmer. Wie 
viel befjer ſollten Sie und Schiller es haben, wenn Sie ſich 
entfchließen könnten, dort zu uns zu fommen. Sie wählten 
die günftigfte- Zeit zur Reife, verließen Deutfchland nur 
einen Monat früher, al3 wir e3 fonnten, und in Rom felbft 
fänden Sie ein bequemes und warmes Quartier. Doch den= 
fen Sie nit, daß es uns zu ſchlimm gegangen if. Bon 
Weimar bis Verona hatten wir nicht einen Tropfen Regen, 
und feitdem noch oft ſchöne Tage, warmen Sonnenidein, 
noch jetzt belaubte Bäume und föftlic grüne Wieſen. Nir: 
gend in ganz Italien fanden wir eigentlich ſchlimme Wege, 
faum ein paar ganz ſchlechte Wirthshäufer, und felbft die 
Prellerei der Wirthe war mäßig. Die ſpaniſche Reife hatte 
uns alle in Rückſicht der Reifeeriftenz fehr milder Gefinnung 
gemacht. E3 gibt allerdings große Aehnlichkeiten unter beiden 
Ländern, allein wer ſich vornimmt, beide zu bereifen, dem 
wollte ich freundlich rathen, mit Spanien anzufangen, theils 
damit er den Genuß des Fremdartigen in höherm Maße 
babe, theils aber au, damit ihm nicht das Schwerſte zulegt 
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‚bleibe. Der Maler, den wir auf der fpanifchen Reife bei 
uns hatten, und den ich hier wieder gejeben, nachdem er in- 
deſſen auch die Reife durch Sicilien gemacht, hat mir gejagt, 
daß er mit diefem Lande und Spanien die größte Aehnlich— 
feit fände. Doh Humboldt wird Ihnen darüber befjer und 
geſcheuter jchreiben, als ich. 

Sie wünſchten einige Auskunft über das Erucifir, das 
man ehemals bier in einer Gruft aufbewahrte. Wir haben 
e3 verjchiedene male gejehen, und fo viel kann ich Ihnen ver: 
fihern, daß es ſehr efjential von dem verſchieden ift, welches 
wir im Escurial ſahen. E3 iſt jegt in der Kirche San 
Lorenzo auf dem Hauptaltare aufgerichtet, der letzte Groß: 
berzog bat es vor wenigen Jahren dahin bringen lafjen. 
Ueber den Künftler, der es verfertigt, ftreitet man fi. Die 
meiften jchreiben e3 Michel Angelo, einige Johann von 
Bologna, die mwenigiten dem Benvenuto zu. Ich wage nicht 
zu entfcheiden, und kann Ihnen blos meine Empfindung fagen. 
Es iſt durchaus anders gedacht und gearbeitet, als die große 
Chriftusgeftalt im Escurial. Diejer fterbende, oder eigent= 
lid eben gejtorbene Chriſtus ift viel menſchlicher als jener 
und der ganze Körper trägt fichtbarere Spuren de3 unend— 
lien Leidens, in dem er verjchieden. Doc ift der Kopf 
vol des Ausdrucks einer ſchönen Ruhe, Arme, Bruft und 
Leib bis zu den Hüften find forgjam gearbeitet, eine etwas 
dürftige, aber wahre Natur, um die Hüften fchlägt ſich eine 
Binde, die Schenkel und Beine fand ich ganz gemein, dahin= 
gegen das ſpaniſche Erucifir durchaus edel, jelbjt im Tode 
noch das Gepräge einer hohen Natur trägt. Bon Michel 
Angelo kann man dieſes Kreuz unmöglih glauben, wenn 
man die großgedachten Geftalten auf den Grabmälern in 
der Nebencapelle fieht, deren Sie fich erinnern werden; der 
Arbeit, die ih von Benvenuto gejehben babe, gleidht es 
gar nicht. 

12* 
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Uebrigens ift das jchönfte, was wir bier gefunden haben, 
der Saal der Niobe, doch fehlen zwei Statuen, eine Tochter 
und der fterbende Sohn. Dieje hat der Inſpector der Galerie 
mit der Denus (dem Faun und dem Apollin) ſdas Einge- 
Hammerte von Wilhelm von Humboldt's Hand], dem Schleifer 
und den Ningern nad) Palernıo geflüchtet. Auch die vor: 
züglihiten Gemälde find bort und der Inſpector jelbit. Der 
König von Spanien jhidt aber eben jegt ein Kriegsſchiff 
von 72 Kanonen nah Palermo und alles, mit Ausnahme 
der Benus, wird zurüdlommen. — Wir haben in Mailand 
ein ſehr authentiihes Verzeichniß aller von den Franzofen 
in Italien genommenen Kunftwerfe befommen und merden 
e3 Ihnen einmal gelegentlich durch einen Neifenden jchiden. 


36. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Terni, den 22. November 1802. 


Meine Frau ift unterbroden worden und wir haben dei 
Brief mit hierher genommen. Meyer hat uns einen gött: 
lihen Rath gegeben, den Weg über Perugia zu wählen. Erſt 
auf diefem Wege haben wir recht deutlich empfunden, in 
Stalien zu fein. An den Zauber diefer Gegenden reicht nichts, 
und was vor allem in ihnen jo unbeſchreiblich anzieht und 
fejlelt, ijt die milde Stille, die den auszeichnenden Charakter 
der hieſigen Natur ausmadt. Wir find überall nur durd: 
‚geeilt und haben alfo aud nur einen Totaleindrud mit: 
nehmen können; doch find wir in Berugia anderthalb Tage 
geblieben und haben noch viel Schönes gejehen. Sie erinnern 
fih gewiß der Frescogemälde im Cambio. Sie fehienen mir 
die vollendetite Arbeit Pietro's; die eine der beiden Sibyllen 
in den Eden der Kleinen Kirche bat eine Feinheit und Grazie 
der Formen, die in der That Raphaelifch ift. Hier denken 
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mir morgen zu bleiben, um den Wafjerfall des Velino zu 
ſehen, und den 25. find mir in Rom. ch Teugne nicht, 
daß ich mit fonderbaren Empfindungen hingehe. Mein Auf: 
enthalt dort ift nicht mit einer bloßen Reife vergleichbar. 
Es beginnt mit ihm eine neue Lebensepoche, und vielleicht 
halten mich diefe Mauern, bis mic) die Pyramide des Ceſtius 
empfängt. Sie aber, Lieber, müfjen uns dort bejuchen, und 
Schiller auch. Ich finde die Unbequemlichkeiten diejes Landes 
doch fo mäßig, daß ich nicht verzweifle, fie für Sie ohne 
große Mühe aus dem Wege zu räumen, und eine lange 
Walfahrt müfjen Sie doch noch hierher machen. Weber mid, 
über Stalien, kann ic Ihnen geradezu noch nichts fagen. 
Es ift noch alles jo flüchtig an mir vorübergeglitten, daß ich 
der Ruhe bevarf. Ich Habe nur gefucht, meine Reife jogleich 
dazu zu benugen, mir Verbindungen in verſchiedenen Städten 
zu ſchaffen. In Mailand und Florenz ift e8 mir gut ges 
lungen, in Berugia babe ich ein paar intereffante Menſchen 
gefunden; ih möchte in Rom fortdauernd ſchnell und genau 
von allem Literarifchen und Artiftiihen in ganz Stalien unter: 
richtet fein, um womöglich immer ein anjchaulices Bild des 
Ganzen vor Augen zu haben. Fernow bleibt noch den Win- 
ter in Rom, was mir ungemein lieb if. Daß Zoega es 
auch verläßt, um in Kiel Profefjor zu werden, mwiffen Sie 
unftreitig. Unter den deutihen jüngern Künftlern werde ich 
einige finden, die, wie man mir jagt, nicht ohne DVerdienft 
find, und auf deren Gefälligkeit ich werde rechnen fönnen. 
Daß wir Buceini nicht fanden, that mir ausnehmend leid. 
Er ift mit aller Gemmen, ungeheuer vielen Gemälden und 
den bejten Statuen nach Palermo gegangen, und hat dies 
ungeheure Wageftüd, das nun ſchon den Berluft der Venus 
nah fih gezogen hat, die, wie id) aus einem Briefe von 
Azara an Bodoni gejehen, nicht vom König von Etrurien, 
fondern von dem von Neapel verjchenkt worden ift, wie man 
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fagt, aus perjönliden Abfichten, weil man, wie auch die 
Saden gingen, den Mann, der diefe Sachen um fich hätte, 
nie vernadhläffigen dürfte, unternommen. — Ueber das Cru: 
cifir kann ich dem Briefe meiner Frau wenig binzufegen. Eine 
italienifche Beichreibung von Florenz fchreibt e3 geradezu dem 
Johann von Bologna zu. So viel ift gewiß, es gibt Feine 
Art eines Documents, das bemwieje, daß es von Gellini oder 
von wem e3 berrührte. Dagegen müßte ich mich ſehr irren, 
wenn nicht für das im Escurial eine ſolche Urkunde eriftirte 
und in Ponz' Reifen durch Spanien abgedrudt wäre. Nur 
müfjen Sie die ſpaniſche und neuefte Ausgabe aufjchlagen. 
Ich Habe diefe mit allen meinen fpanifchen Büchern bei 
Herrn von Burgsdorff, dem Sohn, in Ziebingen. 
bei Frankfurt an der Oder gelaffen, und Sie dürften 
nur von ihm in meinem Namen den Theil des Escurials 
fordern. Sollte nicht auch der italieniiche Reifebejchreiber von 
Spanien, den man gewöhnlich den Vago nennt, und der jehr 
italienisch, antiſpaniſch gejinnt ift, etwas darüber haben? Ich 
babe ihn einmal durchgeblättert, erinnere mich aber dieſes 
Punktes nit. — Bon Celliniſſchen Münzen babe ih noch 
nichts habhaft werden fünnen; ich habe mich zwar in Florenz 
an einen deutſchen Baron Schellersheim gewandt, der die 
ſchönſte Sammlung von Goldmünzen bat, die unjtreitig ein 
Privatmann beiigt, aber vergebens. Ich hoffe jegt auf Rom. 

Nun leben Sie herzlich wohl, mein innig geliebter Freund, 
und grüßen Sie Schiller und Meyer. Sch jchreibe dem 
eritern gleich nach dem erjten Eintritt in das römifche Leben. 
Meinen Brief aus Mailand wird er empfangen haben. Schrei: 
ben Sie uns bald, und wenn die Mahnung eines abmwejenden 
Freundes etwas vermag, laffen Sie ſich das Apfmrov am 
Herzen gelegen fein. Wie unendlich oft hat e8 mich noch in 
Gedanken beſchäftigt. Von ganzem Herzen 

hr Humboldt. 
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37. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Rom, 10. December 1802. 


Herr Uhden wünſcht, obgleih er jhon vor Jahren das 
Vergnügen gehabt hat, Sie jelbit zu fehen, dab ih ihm ein 
paar Zeilen an Sie mitgebe, und ich erfülle gern feinen 
Wunſch, weil ich überzeugt bin, daß jein Beſuch Ihnen jehr 
viel Vergnügen verurjahen wird. Er hat feinen zwölfjährigen 
Aufenthalt in Spanien vortrefflich benußgt, eine ungeheuere 
Menge Materialien und felbit viele Sachen gefammelt, und 
niemand mwird jo gut, als er, Ihnen über alles, was Sie 
ur irgend wünſchen, Auskunft geben fönnen. Er mar 
föniglicher Refident bier und gebt jet als Kriegsrath nad 
Berlin. 

Ich ſchrieb ſchon neulihd an Schiller, daß ih Ihre Auf: 
träge für bier ihm anvertraut hatte; ich Fonnte fie auf feine 
Weiſe in befjere Hände legen. Er wird Ihnen nun ausführ: 
licher davon Rechenſchaft geben. 

Taujend Grüße an Schiller und Meyer. Leben Gie 
recht wohl! 

Ihr 
Humboldt. 


38. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Nom, 28. Januar 1803 [im Original 1802.] 


Ich bleibe genau unjerer Verbindung getreu, theuerer 
Freund, und ſchreibe Ihnen wieder, obgleih ich auf zwei 
Briefe, die ich (im Detober und 10. December) an Schiller 
einen, den ich (im November) an Sie jchrieb, noch Feine 
Antwort erhalten habe. Sch hoffe, daß nur Unregelmäßigfeit 
der Poſten daran ſchuld ijt, aber ich bitte Sie dringend 
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und berzlih, laffen Sie uns unfern Briefwechſel in eine 
Drdnung bringen, die uns fortdanernd in gegenfeitiger Ver: 
bindung erhält. 

Wir fangen jest an, ein wenig eingerichtet zu fein. Wir 
haben ein Haus, das uns für die innere DVertheilung der 
Zimmer freilich leider noch alles zu mwünfchen übrig läßt; 
aber wir genießen mwenigftens einer freien und ſchönen Aus— 
fiht auf St. Peter und die ganze Gegend herum. Denn 
wir find dicht an dem Obelisf auf Trinita di monte in der 
Strada Gregoriana, in demfelben Haufe, in dem vermuth- 
lich Meyer no Uhden gekannt hat. Der Winter macht, 
daß wir zum Theil noch Fremdlinge in Rom find, und noch 
vieles nicht gejeben haben; mwir warten jedesmal, um einen 
neuen Drt zu beſuchen, einen Elaren und heitern Tag ab, 
und folgen Ihrem Ausſpruche, daß das Leben ja lang ift. 
Heute, am erften eigentlich Falten aber auch durchaus heitern 
Wintertage, waren wir auf dem Palatinus in den Weber: 
reiten der Kaijerpaläfte in dem Farneſianiſchen Garten. Unter 
allen Hügeln Roms ift er mir der Liebfte, weil er die am 
meilten romantifhe Lage bat, und die Ausfiht von dort auf 
den Aventin und die Hügel und auf der andern Seite auf 
das Coloſſeum ift göttlich. — Bon Umgang find wir nicht 
verlaffen. Meiftentheild alle Abend verfammelt ſich ein Kreis 
von Deutjchen bei ung, für die wir und die Brun eigentlich 
die einzige regelmäßige Gejellihaft find. Am interefjanteften 
ift mir Fernow, meil er am meilten und bejten über die 
Kunftanficht raifonnirt. Sie werden einen Auffa über Ca- 
nova von ihm im Mercur lejen, der Sie doch interefliren wird. 
Nur Scheint mir fein Geſchmack beſchränkt, vielleicht weil er 
mehr erworben, als angeboren in ihm iſt. Er will nirgends 
aus dem einmal gegebenen Kreiſe der Antile herausgeben, 
und doc dünkt mid, ift man nie mit allem Gefühle in die: 
ſem Kreife, wenn man die Möglichkeit; auch über feine Grenzen 
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hinauszugehen, nicht wenigſtens ahnt. Michel Angelo kommt 
daher nicht gut bei ihm fort. In ſeiner Theorie hängt er 
noch ſehr an einigen alten Begriffen, und ich fürchte ſehr, 
er wird ſich in Jena mit Schlegel'ſchen und Schelling'ſchen 
Zöglingen weniger zu Hauſe finden, als hier mit den Römern. 
Seine Schilderung Roms, die Sie nun gewiß geſehen haben 
werden, iſt, wenn ich nach einem Stücke, das ich im Manu— 
ſeript las, ſchließen darf, eine etwas zu leichte Speiſe, wie 
er auch ſelbſt zu fühlen ſcheint. Canova's Werke haben bei 
weitem nicht den Eindruck auf mich gemacht, den ich erwar— 
tete. Er mag große Verdienſte in einzelnen Theilen der 
Kunſt haben, aber er iſt wenigſtens nicht das Genie, das die 
Einbildungskraft anzieht, feſſelt und hinreißt. Seine heroi— 
ſchen Sachen gefallen mir gar nicht. Ein Herkules, der den 
Lichas fortſchleudert, deſſen Beſchreibung Sie im Fernow'ſchen 
Aufſatz finden werden, iſt ein merkwürdig ſchlecht gedachtes 
Stück. Am liebſten iſt mir ſeine Gruppe Amor und Pſyche, 
und jetzt arbeitet er ein Monument für die Erzherzogin 
Chriſtine, deſſen Compoſition wenigſtens gewiß Verdienſt hat. 
Seine Büſte Bonaparte's hat mich in hohem Grade befriedigt. 
Zwar finden ſie viele nicht ähnlich genug, aber Sie wiſſen 
auch, welche hölzerne Aehnlichkeit die Menſchen von Por— 
träten zu fordern pflegen. Die, welche ein Kunſtwerk haben 
ſoll, hat die Canova'ſche Büſte in der That, und er hat den 
Kopf, der ein ſehr dankbarer Gegenſtand dazu war, durch— 
aus idealiſirt. Ob das Original dabei gewonnen bat, möchte 
ich nicht entſcheiden. Denn unbiegſame und illiberale Härte 
hat der Geſichtsausdruck bei Canova genug, ſelbſt die tiefe 
Meditation in dem herabgeſenkten Blicke iſt mehr die der 
Leidenſchaft, als des Geiſtes. An intellectueller Feinheit, an 
der es doch dem Kopfe in der Natur nicht fehlt, hat er ver: 
loren, und die Naſe ift geradezu unähnlih und zu did. 
Allein dies hat Bonaparte felbit jo haben wollen, und damit 
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ift der Künftler entſchuldigt. Es ijt natürlich, daß der große 
Mann jest alle Werkſtätten bejchäftigt. Bei Maffimiliano 
find feine Büſten ordentlich zu Dußenden, aber unbegreiflich 
ſchlecht. Das Urmodell ift dort die, welche der guillotinirte 
Caracchi gemacht hat. Es ift kaum kenntlich, alt, grob von 
Zügen, mit Einem Worte, ganz entjtellt. — Eine Statue in 
Lebensgröße von ihm, wie Ganova, macht ein junger Frans 
zoſe Calaman. Er wird ihn als Achill vorftellen und die 
Franzoſen mahen viel Weſens davon. Ich habe ihn noch 
nicht geſehen. Diefe Statue läßt die italienische Republik 
machen. — Weniger befannt und befudht als alle dieje Bild- 
bauerwerfftätten ift die eines Dänen, Thorwaldjen, der eben 
jegt einen Jaſon gemacht bat. Der Held fcheint eben von 
der Erbeutung des goldenen Vlieſes berzufommen. Er iſt 
im Schreiten begriffen, trägt in der Rechten, auf die Schulter 
angelehnt, feinen Spieß, und über dem linfen Arme hängt 
das Fell des Widder. Er ift nadt bis auf den Helm, das 
Schwert, das er am Wehrgehenf trägt. Das Ganze ijt eine 
überaus fräftige und harmoniſche Geftalt und die ideale Be- 
handlung des Heros ift, ganz im antiten Sinn, fehr glüd: 
lich zwiſchen der gewöhnlichen Natur und der eigentlichen 
Söttergeftalt in der Mitte gehalten. Es wäre in der That 
äußerft ſchade, wenn dies wirklich ſehr ausgezeichnete Kunſt— 
werk gleih im Gips wieder untergehen jollte. Doch ift es 
noch ungewiß, ob der Künftler Gelegenheit finden wird, es 
in Marmor auszuarbeiten. — Bon Geſchichtsmalern habe id) 
bis jegt nur einen, Gamuccini, gefehen. Er iſt gerade mit 
zwei jehr großen, für England beftimmten Bildern, dem Tod 
des Cäjar und der Virginia beichäftigt. Gegen beide läßt 
fich jehr viel ausfegen. Allein er hat Zeichnungen von Stüden 
der erſten Meifter, 3. B. mehrere Studien nad der Trans: 
figuration, die in der That vortrefflih find. — Eine gleich: 
falls unglaublih ausgeführte und vollendete Zeichnung hat 
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auch Picard in diefen Tagen befannt gemadt. Sie ftellt 
den Papſt vor, wie ihm der Staatsjecretär das Concordat 
überreiht. — Bon Landichaftsmalern bat für den Moment 
jegt Denis, ein Franzofe, oder vielmehr ein Belge, den 
größten Ruf. Bonaparte bat fünf Bilder bei ihm beitellt. 
Er mürde aber ſchwerlich Sie befriedigen. Es fehlt ihm 
ganz an Mannichfaltigkeit und Reichthum der Compofition, 
und vielleicht ebenjo ſehr an gründlidem Studium. Geine 
Hauptkunft beſteht in Lufteffecten, durch die er eine gleichlam 
blendende Wirkung bervorbringt und den Mangel an Bes 
ftimmtheit verdedt. — Sein gerades Gegentheil ift Reinhard. 
Aus Einem Bilde von ihm machte man fünf von Denis und 
das genauefte Studium aller Detail3 bringt Feftigkeit in 
jedem einzelnen Theile. Aber es fehlt ihm noch die Kunft, 
dieje Theile zu verfchmelzen und feine Arbeiten haben meijten- 
theils etwas auffallend Hartes. Er iſt übrigens, doch ich 
meine, Sie fennen ihn jelbit, ein interefjanter Menſch und 
die Feltigkeit in feinem Charakter wird nicht, wie in jeinen 
Bildern, zur Härte. — Ein Holländer Voogd hat vielleicht 
weniger Genie als Reinhard, aber macht im ganzen wohl— 
gefälligere Arbeiten. — So viel über biefige Kunft. Wie 
ih nah und nad mehr davon jehe, jollen aud Sie mehr 
davon erfahren. Sch mache meine Künjtlerbefuche meiſten— 
theil8 mit Fernow, und das Geſpräch mit ihm über das, 
was mir fehen, hat darum noch ein doppeltes Intereſſe für 
mich, weil wir uns wirklich immer in einem für ung beide 
mwohlthätigen Gegenjage befinden, Er ift immer von der 
bildenden Kunſt ausgegangen, ich meijt von der Poeſie. Er 
bat feine äſthetiſchen Grundjäge großentheil aus der Er: 
fahrung, theils der Anſicht der Kunftwerfe, theils der Be: 
obachtung der Künftler geihöpft, ich, wie Sie wiſſen, meift 
aus Ideen. Beide, Technik und Metaphyſik müffen freilich 
zulegt ins eins zujammentreffen, aber die Anfichten find doch 
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jehr verſchieden und es ſetzt daher oft harte Kämpfe zwiſchen 
und. Dem boblen metaphyfifhen Wejen in Jena wird Fer— 
now's Vortrag ſehr wohlthun; nur habe ich ihm geratben, 
fein Collegium nicht Aeſthetik, fondern lieber Archäologie, 
oder Theorie der bildenden Künfte oder auf ähnliche Art zu 
benennen. Er muß jchledhterdings vermeiden, auf die Arena 
der metaphyſiſchen Fechter zu treten. — Bon Friedrich 
Schlegel habe ich bier nicht günftige Nachrichten aus Paris. 
Das Nichtgefallen fol bei ihm und den Pariſern gegenfeitig 
fein. Von den Hoffnungen, die man ihm in Zeitungen macht, 
am linken Rheinufer angeftellt zu werden, jchreibt man mir 
nichts, und ein Journal unter feinen Händen allein kann 
ſchwerlich gedeihen. — Ich ſehe aus den Zeitungen, daß 
Cotta ein Journal unter dem Titel: Miscelen aus Franf- 
reih ankündigt. Können Sie mir etwas Näheres darüber 
fagen, fo ilt e8 mir lieb. Vorzüglich wünſchte ich zu wifjen, 
ob Cotta fih ganz ftreng blos auf Frankreich beichränfen 
will. Da e3 jegt Fein einziges gutes Journal mehr gibt, 
nimmt man natürlih an jedem neu auffommenden einen 
mehr lebhaften Antheil. — Meine Gejhäftslage ift ſehr er= 
träglid. Sie beſchäftigt mich nur auf eine jehr leichte Weife 
und läßt mir Zeit genug zum Studium und zum Vergnügen 
übrig. Wenn ich bisjegt weniger that, jo waren mehr die 
Unbequemlichkeiten der eriten Einrichtung und die Zerftreuuns 
gen daran jchuld, melde die Befriedigung der erften Neu— 
gierde natürlich mit ſich bringt. Jetzt werde ich zuerft mein 
Basken-Werkchen vollenden und der Sommer, den wir in 
Albano, Ariccia oder Marino zu verbringen gedenken, führt 
vieleiht auch für den Aeſchylus eine glüdliche Stunde herbei, 
Bon Herzen adien! Nun, lieber theuerer Freund! Taufend 
Grüße von meiner Frau und die berzlicften von uns aud 
an Schillers und Meyer. Möchten wir fie einmal alle hier 
zufammen ſehen. Ein Deutiher im Süden ift immer ein 
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Geihöpf, das ſich mohlbefinde. Wenn Sie mir fchreiben, 
fchreiben Sie mir doch auch, was um Sie ber vorgeht. Das 
Dictiren wird Ihnen ja leicht! 
Ihr 
Humboldt. 


39. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


An Herrn von Humboldt nach Rom. 


Wenn der Januar nicht vorbeigehen ſoll, ohne daß ich 
einen Brief an Sie abſchicke, jo muß ich mid, aus dem Steg: 
reife, einen Abend, da alles in der Komödie it, entſchließen 
zu dietiren, ohne daß ich eben weiß, was ich zu jagen habe. 
Denn was könnte ich Ihnen jagen, da Sie im Genuß alles 
deſſen find, über deijen Entbehren ich zeitlebens nicht zur 
Ruhe fomme. E83 vergeht fein Tag, daß ich nicht beim Anblid 
des großen Proſpects von Nom, oder irgendeiner andern Karte, 
bejonders da mein Knabe jegt römiſche Antiquitäten ftudirt, 
halb unzufrieden ausrufe: Diefen Weg können nun bie 
Freunde machen, wenn e3 ihnen beliebt! Sie gehen um die 
Coloſſen auf Monte Cavallo, die ih nur noch wenige Minuten 
in meinem Leben zu ſehen wünſchte, ganz bequem herum 
und von da hängt es blos von ihnen ab, fich zu andern 
feftlihen Gaftmalen binzubewegen, indeß wir armen Nord: 
länder von den Brojamen leben, die keineswegs vom Tijche 
fallen, jondern die wir uns noch überdies mit Mühe, Zeit 
und Koften zu verjchaffen haben. Damit Sie aber geneigt 
werden, mir zu jeder Stunde auch nur das Augenblidlichite 
Ihres Zuftandes zu melden, jo will ich, ohne Bedenken, ob 
das, was ich fchreibe, auch werth fei, eine jo große Reife zu 
machen, hiermit Folgendes erzählen: 

Eine Indispofition, die mich übrigens an einer leidlichen 
Stubeneriftenz nicht hindert, hält mich feit dem Anfange 
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diefes Jahres zu Haufe; bier find die 1400 Mionnetifchen 
Schmefelpaften antiter Münzen, für die Anſchauung ein großer 
Gewinn. Ih habe fie jo lange angejehen und von allen 
Seiten betrachtet, bis ich fremder Hülfe bedurfte, dann nahm 
ih Eckhel's fürtreffliches Werk vor, und freute mid an der 
breiten Erfahrung, an dem jchön geordneten Vortrage, an der 
großen Redlichkeit zum Geſchäft und der daraus herfließenden 
durhgängigen Freude. 

Wie angenehm iſt mir’s, feinen Widerjpruch mit meinen 
eigenen Anfichten und zugleich das ganze biftorifche Bedürf— 
niß jo Fräftig und zwedmäßig dargeftelt zu finden. 

(Hierzu tritt noch Meyer mit jeinen jharfen Blid in die 
Unterjcheidungszeihen der Kunftepochen, dadurch denn eine 
ihöne Unterhaltung bewirkt wird.) [Diefer Abjag von 
Goethe eigenhändig am Rande des Concept3 zugefügt.) 

So fieht es alſo von diefer Seite, mwenigitens im kleinen 
Format, noch ziemlich leidlich aus! Ferner find mir einige 
eigenhändige Radirungen trefflicher Meifter diefe Tage zuge: 
fommen, wodurd ich in die Eigenthümlichfeit ihres Naturells 
und ihrer Studien ganz erfreuliche Blicke werfen fonnte, fo 
wie die Kenntniß des Ganzen doch immer dadurch erhalten 
und aufgefriicht wird. 

Die Stunden, in welchen etwas Productionsähnliches bei 
mir ſich zeigte, habe ich auf die neue Ausgabe meiner Leber: 
jegung des Gellini verwandt, wozu ich in einem Anhang 
einiges binzufüge, das den Zuſtand damaliger Zeit uns 
einigermaßen näher bringen fol, Wenn Sie es Fünftig ein: 
mal in Rom lejen, jo haben Sie Nadfiht! Es find mehr 
Nachklänge, als daß es der Ton felbjt wäre. 

Schiller wird mol ſelbſt jchreiben. Ich habe ihn in 
mehrern Tagen nicht gejehen, er hält fih auch zu Haufe, 
um eine Arbeit [Wilhelm Tel] zu vollenden, die er jehr 
glücklich angefangen bat. 
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Meyer hat ſich in dieſen Tagen verheirathet und iſt, wie 
billig, in ſeiner eigenen Häuslichkeit beſchäftigt. 

So haben Sie alſo von einem ziemlich einſamen Freunde 
aus Norden, wo es ſeit länger als 14 Tagen, ohne Schnee, 
ſehr heiter kalt iſt, die erſten Nachrichten. Ich werde fort— 
fahren, gegen Ende jedes Monats Ihnen ein Blatt ſolcher 
Confeſſionen zu ſchicken und bitte mir das Gleiche aus. Ich 
weiß von alters her, daß man entfernten Freunden gar nicht 
ſchreibt, wenn man darauf warten will, bis man ihnen etwas 
zu ſchreiben hat. Daß ich Ihnen beiden für die Nachrichten 
von Florenz und für alle freundliche Erinnerung von Herzen 
danke, verſteht ſich. Können Sie mir, da Sie wiſſen, mas 
mich freut, gelegentlich etwas ſchicken, ſo werden Sie mich 
ſehr verbinden. Bezeichnen Sie mir nur, ohne Umſtände, 
Ihren Geſchäftsträger, dem ich die Auslagen ſogleich erſtatten 
kann. Vielleicht nimmt Fernow was mit? Denn man wünſcht 
doch immer wieder, durch etwas Gutes, neu gereizt zu werden. 
Bei meiner Durchreiſe durch Kaſſel bemerkte ich einen ſehr 
ſchönen Kopf in Marmor einer wahrhaften Venus Urania, 
davon ich jetzt einen Abguß beſitze, leider iſt das Original 
beſchädigt und der Abguß ungeſchickt geformt. Und doch 
macht er mir große Freude. Wie glücklich ſind Sie, in der 
Nähe ſo mancher unſchätzbaren Originale zu wohnen. Küſſen 
Sie der Minerva Juſtiniani doch ja von mir die Hand. 
Wie es jetzt in Rom mit den ſogenannten Ciceronen, mit 
den Künſtlern und dem Kunſthandel ausſieht, ſchreiben Sie 
mir doch ja und gedenken Sie mein auf allen ſieben Bergen, 
ſo wie im Tiberthal, vom Ponte Molle bis nach St. Paul 
fuor de mura, und über alles erhalten Sie ſich geſund. 

Weimar, den 27. Januar 1803. 

Bisher habe ich mich mit den beiden Freunden beſprochen; 
das Fernere ſoll an die liebe Frau beſonders gerichtet ſein. 


* 
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Sie baben mir dur den Brief über die Gemälde in 
Spanien einen Schaß hinterlaffen, für den ich Ihnen nicht 
genugjam danken kann. Er wird oft genug conjultirt, wenn 
Die Rede davon ift, wohin manches bedeutende Gemälde ge: 
fommen jei. Nun werden Sie aber auch mancherlei Fragen 
nicht entgehen, dieich aus Rom von Ihnen beantwortet wünſchte. 

Zuvörderjt wollte ich Sie bitten, mir von den lebenden 
Künftlern einige Nachricht zu geben, und zwar vor allen 
Dingen von den deutihen. Wer dajelbit übrig geblieben, oder 
neuerlich bingefommen? Wie e3 mit ihrer Perjönlichkeit ſteht 
und ihren Arbeiten, was fie am bejten maden, was jie fer: 
tig haben, was fie fih für ihre Arbeiten, wenn man jie 
bejtellte, bezahlen laffen? Beſonders wie e3 mit Reinhard ift. 
Sehen Sie fih doch auch nad einem Stuttgarter um, der 
fih auszeihnen muß, deſſen Namen ich aber vergeflen babe. 

Ehemal3 war auf dem Corſo ein Kunfthändler, den man 
den Genueſen hieß, er hatte meiſt nur alte Sachen. Beſteht 
er noch? und mie jieht’3 in feinem Laden aus? 

Iſt vieleiht aus diejer Sündflut der Revolution irgend: 
etwas Neues derart entjtanden? 

Ueberhaupt thun Sie e3 ja, daß Sie mir, wenn Hum: 
boldt auch nicht Zeit hat, alle Monate Schreiben, Sie jollen - 
in gleicher Epoche einen Brief von mir haben, der wenigſtens 
meinen Zuſtand ausdrüdt, andere Freunde und Freundinnen 
werden wieder von andern Seiten die Fäden fortipinnen, 
die Sie mit und verbinden. 

Daß Frau v. Wolzogen zurüdgefommen ift, willen Sie 
wol jhon, daß Sie aber von ihrer republikaniſchen Reife 
al3 die entichiedenjte Tyrannenfeindin zurüdgelommen, iſt 
Ihnen vieleicht noch nicht jo ganz klar. Ich muß Sie bier: 
von benachrichtigen, damit e3 Sie nicht überrajcht, wenn ung 
die Berfafferin von Agnes von Lilien nächſtens mit einer 
Charlotte Corday in Erſtaunen ſetzen ſollte. 
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Laſſen Sie fih e3 auch nicht verdrießen, mir von Jahres— 
zeit und Witterung einiges zu melden, man mag doch gar 
zu gern wiljen, wie fich der Himmel in fremden Landen auf: 
führt. Bei uns ijt nad langer anhaltender Kälte jeit geſtern 
die erfte Schlittenbahn; und hiermit meine beiten Wünfche 
für Ihr Wohl. 

Weimar, den 29. Januar 1803. 


40, Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


Der Februar ift vorbeigegangen, ohne daß ich einen Brief 
an Sie abgelafjen hätte Mein Anhang zum Cellini und 
deſſen jchließliche Nedaction hat mir noch viel zu ſchaffen 
gemadt. Einige Partien davon, hoffe ih, jollen Sie mit 
Vergnügen lejen. Diefe Arbeit wäre ih nun los und gleid) 
rüdt Schon wieder manches andere an. 

Doctor Chladny war vor einiger Zeit bier. Durch ein aber: 
mals neuerfundenes Snftrument introducirt er fich bei der 
Welt und macht fich feine Reife bezahlt; denn bei feinen 
übrigen Verdienſten um die Akuſtik Fönnte er zu Haufe figen, 
ſich langweilen und darben. In einem Quartbande hat er die: 
fen Theil der Phyſik recht brav, vollftändig und gut geordnet 
abgehandelt. Wenn man fi nad einem höhern Standpunfte 
umfieht, wo das Hören, mit feinen Bedingungen, als ein 
Zweig einer lebendigen Organifation erjchiene, fo ift e3 jeßt 
eher möglich dahin zu gelangen, weil eine ſolche Vorarbeit 
gemacht it, die dann freilich von den Nachfolgern noch tüch- 
tig durchgefnetet werden muß. 

Die von ihm entdedten Figuren, melde auf einer mit 
dem Fiedelbogen gejtrihenen Glastafeln entftehen, babe ich 
die Zeit auch wieder verſucht. Es läßt ſich daran jehr hübſch 
anſchaulich machen, was das einfachlte Gegebene unter wenig 

Goethe's Briefwechſel mit den Gebr, dv. Humboldt. 13 
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veränderten Bedingungen für mannichfaltige Erſcheinungen 
bervorbringen. 

Nach meiner Einficht Liegt Fein anderes Geheimniß hinter 
diefen wirklich jehr auffallenden Phänomenen. 

Für das Gehör, im höhern Sinne, hat indefjen unjer 
wackerer Zelter geforgt, der durch Compofitionen einiger 
Lieder, von Schiller und mir unfere Winterftunden jehr er: 
beitert hat. Er trifft den Charakter eines ſolchen in gleichen 
Strophen wiederkehrenden Ganzen trefflich, fodaß es in jedem 
einzelnen Theile wieder gefühlt wird, da wo andere durch ein 
jogenanntes Durchcomponiren den Eindrud des Ganzen dur 
vordringende Einzelnheiten zerftören. 

Er hatte ung Hoffnung gemacht, diefen Winter zu fommen, 
ift aber abgehalten worden, wodurd ich für Genuß, Be: 
lehrung und Beihülfe jehr viel verliere. 

Wie langjam die Boften gehen, können Sie daraus ſehen, 
daß ich Ihren Brief vom 28. Januar erit heute den 4. März 
erhalte. Sonft gingen fie nicht länger als 16 Tage. 

Seien Sie mir auf dem Berge der Dreifaltigkeit gegrüßt! 
wo ich felbft fo oft hin und wieder wandelte. 

Dank für die Nachricht von Künftlern und Kunftwefen. 
Ich befte Ihre Briefe befonders zujammen, fahren Sie aljo 
ja fort, mich [mit] den dortigen Zujtänden befannt zu maden, 
damit ih nah und nah zur ganzen Einjicht gelange. 

Zu dem glüdliden Zufammentreffen mit Fernow wünſche 
ih Ihnen beiden Glüd, ſowie daß es von einiger Dauer 
fein möge. In welden jeltjamen Conflict Fernow in Deutid: 
land, befonders in Jena, fommen wird, davon haben Sie 
felbft, ob Sie gleih vor kurzem in diefe Complicationen 
bineingefhaut haben, Feinen Begriff. Die ganze deutſche 
Maſſe, der, ich will nicht jagen Theoretifirenden, mwenigftens 
Didactifirenden vom Gründlichiten bis zum Flachſten, trennt 
fh in zwei Haupttbeile, die leicht zu unterfcheiden find, 
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deren Untertrennungen aber in einem ewigen Wechjel des 
Anziehens und Abftoßens durcheinandergehen, ſodaß man 
beim Erwachen morgens den al3 Widerſacher antrifft, von 
deffen Theilnahme und Neigung beruhigt man gejtern Abend 
zu Bette ging. 

Ich habe den beften Willen gegen Fernow, aber es hängt 
keineswegs von uns ab, zufammen in gutem Verhältniß zu 
bleiben. Weil alle die Haufen Klein find, in die fich die Parteien 
trennen, jo ift e3 ein ewiges Heben, Werben, Compromittiren, 
wobei niemand gewinnt, al3 die nichts zu verlieren haben. 

Gefegnet aljo, der auf dem Berge der Dreifaltigkeit wohnt 
und den ſolche abjurde Bewegungen nicht anmehen. 

Sollte Fernow noch reifen, jo laſſen Sie mir ihn allerlei 
antiquarische Kleinigkeiten mitbringen, um die ich ſchon ge: 
beten habe. 


[Am Rande der Schlußzeilen des Conceptes jteht noch 
a. von des Schreiber Hand: ‚Ferner mar erwähnt 1) Herrn 
Uhdens, 2) des großen architektoniſchen Werks, 3) der Venus 
von Arles, 4) der Braut von Meſſina, 5) Schlegel’3 Europa, 
6) Eotta’3 Journal; abgegangen den 14. März 1803. So: 
dann b. von Goethe’3 Hand: „NB. den 31. März Fortjegung 
des Auszugs aus Europa, ein Wort über die natürliche 
Tochter.“] 

[Weimar, 14. März 1803.) 


41, Frau von Humboldt an Goethe. 


[Dem Driginale liegt eine Bleiftiftzeihnung des Jafon von 
Thorwaldſen bei.] 
Rom, den 20. April 1803. 
Theuerfter Freund. — Eine eigene Unpäßlichkeit, zu der 
die dreier meiner Kinder hinzukam, die mir einige Wochen 
lang, wo nicht eine ängjtliche Bejorgniß, doch viel Störung 
13* 
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gemacht hat, verhinderte mich, Ihren lieben Brief vom 29. Ya: 
nuar fogleih zu beantworten, und ſeitdem hat Humboldt 
einen zweiten vom 14. März erhalten. Wir find recht be: 
ſchämt über Ihre Güte, nur diesmal feien Sie nadfichtig, 
Theueriter. Nie jollen Sie wieder jo lange ohne Nachricht 
von uns bleiben. Aber aller Anfang ift ſchwer, wie Gie 
wiſſen, und bejonders ift es ſchwer, wenn man foeben erft 
felbjt nothdürftig eingerichtet und faum warm geworben it, 
einen jolden Schwarm von Fremden zu widerſtehen, wie er 
einen bier in der Faftenzeit überfält. Ich weiß nicht, ob 
der Unfug alle Jahre derjelbe fein wird, aber diefesmal war 
e3 arg. Ich vermutbe, dab auch Sie an den Nachklängen 
diefer Reifen leiden werden. Acht bis zehn Reiſebeſchreibun— 
gen garantire ich Ihnen in den nächſten zwei Leipziger Meffen. 
Nah den überftandenen Unpäßplichkeiten meiner drei jüngern 
Kinder geht e3 uns wieder unausgefegt gut, und Rom, wenn 
ih mich fo ausbrüden darf, wächſt mit jedem Tage. Sa 
mit jedem Tage wird es uns lieber, und das Gewebe, mit 
dem bier Geift und Sinne umfangen und gebunden werden, 
wird fo vielfach, daß ich kaum begreife, wie man fich einmal 
losreißen wird. Gejehen babe ih nun beinahe alles bier, 
aber nur ganz leicht, ich wollte e8 jo, um ein Bild des 
Ganzen in mir zu haben und um mit mehr Ruhe und Stille 
alles wiederſehen und betrachten zu können. Auch billigen 
Gie gewiß meine Sinnlichkeit, die mir nicht erlaubt hat, 
Galerien, Kunſtſachen oder Gegenden in faltem oder ſchlechtem 
Wetter zu ſehen. Sch mollte allen Genuß rein haben und 
e3 iſt mir auch geglüdt. Beim Falten Wetter erinnere ich 
mid Ihrer Frage, ja wir haben auch gefroren, einen Monat 
lang recht arg und Schnee gehabt auf 12 bis 14 Tage. 
Aber jeit einem Monat ſchon haben wir auch dafür das 
Töftlihfte Wetter und ganz Nom duftet von Drangeblüten: 
geruch. Ich brachte dieſe Woche mit meinem Mann und 
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Reinhard drei Tage auf dem Lande zu, wo es jehr ſchön it, 
und mo ich mir einen Vorfhmad vom Sommeraufenthalt 
geholt habe. Reinhard ift mir von allen biefigen deutfchen 
Künftlern als Menſch der liebjte. Sein einfaches, ftiles und 
derbes Weſen flößt Bertrauen und Zuneigung ein und ich 
vermuthe, wir werden recht genau befannt werden. Als 
Künftler ift er ſehr vorzüglih und drüdt, wie es mir fcheint, 
feine Individualität auf eine merkwürdig ſtarke Weife in ſei— 
nen Bildern aus. Gie find ernit, kräftig und voll, vielleicht 
find fie fogar leßteres im Webermaß. Er hat Anwandlungen 
von ZTrägheit, und fol eine ‘Periode hat er gerade jekt. 
Allein er hat eben auch jegt ein fertiges, großes, ganz vor: 
treffliches Bild bei fih, was Lord Briftol gehört, in dem 
man ihn beurtbeilen kann. Das Bild ftellt einen Wald vor. 
Es ift unmöglich, jchönere, friichere, vollere und doch dabei 
durchſichtigere Bäume, eine reichere Vegetation in Pflanzen 
und Kräutern, eine lebendigere und Eräftigere Natur zu jehen. 
Alles ift nach ihr ftudirt. Er erlaubt ſich fein Detail aus 
dem Kopfe. Seine- Bilder haben dadurch eine Wahrheit und 
eine Fülle, die unbejchreiblih ift. Sie beruhigen, wie das 
Bild der Natur jelbit es thut. Diejes große Gemälde, was 
etwa 10 Palmen lang und hoch jein kann, bat er ſich 
mit 200 Zechinen bezahlen laffen. Er wünſchte es noch 
einmal zu maden und fagte mir einmal: „Sch würde e8 
jegt viel bejjer machen, denn ich habe ſeitdem noch viel 
gelernt, auch war ich Frank und unbeholfen, al3 ich es machte 
und hatte eine ſchlimme Hand.” Die Brun, die aus Kopen— 
bagen bier ijt, bat ein Eleines Bildchen von Rleinhard] um 
25 Zechinen gekauft, was er kürzlich gemacht hat und einen 
Sturm darftellt. Er arbeitet jebt ungefähr daſſelbe Sujet 
in groß und es fcheint ein ſchönes, ernites Bild zu merden. 
Das kleinſte hat er radirt und ich will es Ihnen durch die 
erite Gelegenheit jhiden. Außer Reinhard gibt es noch Denis, 
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Boogd, Rode und Wallis, die bejondere Aufmerkfamteit 
erregen. Rode habe ich noch nicht gejehen. Er will mir 
nicht erlauben, zu ihm zu fommen, bis das Bild, an dem 
er arbeitet, weiter vorgerüdt fei, und ich jchreibe Ihnen ein 
andermal von ihm. Wallis wählt jeine Sujet3 meift aus 
Oſſianiſchen Bildern, fie find wie dieſe fehr verhaucht, ziem— 
lih unbeftimmt und haben wenig Studium. Aber er ver: 
braucht jehr viel Ultramarin, und erreicht dadurch bier und 
da fonderbare Lichteffecte. Sein neuejtes Bild ift eine Dar: 
ftellung der Unterwelt, wie die Schatten ſich zu dem Lethe 
drängen, um Bergefjenheit aus feinen Gewäſſern zu trinken, 
es ift fein beftes Bild — es hat einen gewiffen Reiz, aber 
auch eine gewiſſe Leerheit. Voogd fühlt inniger und wahrer 
die Natur, beſonders ſchön find feine Formen, die Einheit 
feiner Bilder, das verſchmolzen Duftige einer Schönen Morgen: 
beleuchtung; feine Bäume find aber mager, er jollte diejem 
Theil der Materie ein ganz eigenes und tiefereg Studium 
widmen, und wenn e3 ihm glüdte, würde er fehr vorzüglich 
werden. Denis ift ſehr Franzoje als Künftler, ich ‚meine 
ein wenig Charlatan. Alles ift in ihnen auf den Effect be: 
rechnet. Was man nicht im erjten Blid von ihnen wegbe— 
fommt, wird man nachher gewiß nicht entdeden, denn fie 
find eigentlich fehr Teer. Sein beftes Bild ift kürzlich nad 
Wien gelommen, an einen Herrn von Fellner, E3 ftellt 
einen Fiſchzug vor. Die arbeitenden in einem länglichen 
Kreije ftehenden Fiſcher, die das Ne ziehen, beleben den 
Vordergrund des Meeres, das heranſpielt. Die Ausficht ift 
Sorrento und die Berge ringsum, die Sie wahrjcheinlich felbjt 
fennen. Das Bild der Sonne ijt ganz auf dem Gemälde, 
wie auf einem gewiſſen Claude, deſſen Sie fih wol erinnern. 
Der Gedanke iſt kühn und glänzend und glüdlich ausgeführt, 
denn der Lichteffect auf dem Waſſer ift vortrefflih. Seitdem 
bat Denis in ein paar Bildern verfucht, den Effect des 
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Regens in einer Landſchaft im Mittelgrunde des Bildes dar- 
zuftellen, allein meiner Empfindung nad) ift es fpielend und 
arm ausgefallen. Außer ihm gibt es noch einen franzöfifchen 
Maler Boguet hier, der jeßt eben den Uebergang der Fran 
zoſen über den Po bei Piacenza gemalt hat. Die Gegend 
it Porträt, aljo reih und flah und es ift zu viel Detail 
auf dem Bilde, um daß e3 einen Haupteindrud machen könne. 
Aber es ift Schön gemalt. Diefer felbige Boguet hat eine 
vortreffliche Copie des herrlichen Claude, die Mühle, in Doria 
gemacht, deſſen Sie jich erinnern werden, und den Gmelin 
jetzt ſticht. Gmelin’3 Blatt habe ich noch nicht gejehen. Sie 
fragen nach einem ftuttgarter Maler bier in Ihrem Briefe. 
E3 gibt deren zwei. Profefjor Hotſch, der ein großes Bild 
für den Herzog von Würtemberg malt, und fein ehemaliger 
Schüler Schid, ein ganz junger Menſch, der zu berjelben 
Beit, wie wir in Paris waren, drei Jahre dort ftudirte. 
Hotſch hat zu jeinem Bilde den Thejeus gewählt, wie er dem 
Dedipus die Töchter zurüdbringt, es ijt über Lebensgröße, 
aber die Größe macht es nicht aus, es ijt ſchlecht und un— 
gejhict, die Figuren ſind nicht zufammen, die rothe Draperie 
des Thefeus überjchreit alles Uebrige, der Oedipus bat die 
Phyſiognomie eines gemeinen Bettlers, die Töchter find flach 
und charakterlos; er reift in Furzem ab und macht den Pen: 
dant zu feinem Bilde in Wien, und ich beneide nicht den 
Befiger diefer Bilder. Schick ift noch fehr jung, es iſt ein 
graziöfes, in fich jugendlihes Wejen, er bat, ohne jchön zu 
fein, eine ſchöne Phyliognonie, die an eine längft vergangene 
Zeit erinnert, er glüht in jih von inniger Liebe zur Kunft 
und wenn ich [an] ihm einen Fehler kenne, jo ift e8 der, 
daß er zu zögernd im Unternehmen ift. Er möchte es — nicht 
aus Eitelkeit — fondern aus Reſpect für das, was ihm das 
Heiligfte und Höchſte ift, gleih ganz gut, ganz vollfommen, 
ganz ohne Tadel machen, und macht darüber zu wenig. Er 
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ift ordentlih fromm und behandelt die Kunft, wie mande 
Menihen die Religion. Ich wünſche, daß er gezwungen 
werde, zu malen, und er wird in kurzem viel leiften. Sagen 
Sie mir, ob Sie Canmuccini, den Cavalier Santi, fein ko— 
lofjales Bild, ob Sie Benvenuti fennen, oder ich Ihnen von 
diefen jchreiben fol. 

Ich kann nicht endigen, obgleich mich eigentlich die Zeit 
drängt, ohne Ihnen noch von einem Dänen Thormwaldfen 
zu ſprechen, der feit ſechs oder fieben Jahren bier ift. Mein 
Mann bat, glaube ih, ſchon von feiner Figur gejchrieben. 
Sie ift feitdem geformt und er fängt fie bereits in Marmor 
an. ch lege Ihnen eine flüchtige Zeichnung davon bei, das 
mit Sie eine deutlichere Jdee haben mögen. Ich möchte jie 
vor Ihre Augen binzaubern können, denn fie ift das Schönfte, 
was neuerlich ijt gemacht worden. Die Figur iſt etwas über 
große Lebensgröße, ich denke etwa fieben Fuß, wie fie einem 
Heldencharakter zufommt, der Kopf ift vortrefflih, ernit, 
jugendlich, jtil und vol Ausdrud und Würde. Die ganze 
Geftalt ift durchaus eins, leiht und bewegt, ftarf, in der 
höchſten Kraft und ganz, ganz entfernt von jeder Spur von 
Roheit. Wenn, wie ich es hoffen will, eine ſchöne Bearbeitung 
des Marmors nun noch) zu allen den Borzügen, die fie hat, zu 
dem reinen Verhältniß aller Theile hinzukommt, jo wird fie 
eine vollendete Statue werden. Ein Engländer Hope bat fie 
beitellt und gibt dem Künftler, der in feiner Beſcheidenheit 
faum das Nothwendigfte forderte, 200 Zechinen mehr als er 
verlangte. Den Marmor mit eingerechnet gibt Hope 800 
Zechinen. 

Wir ſehen Schiller's Trauerſpiel [Wilhelm Tell] mit Ver— 
langen und Ungeduld entgegen. Seien Sie menſchlich, beide, 
Sie und Schiller. Wenn Sie durch Fremde Gelegenheit 
haben, ſo ſchicken Sie uns immer etwas. Die deutſchen 
Worte klingen ſo ſchön unter italieniſchem Himmel. Ich bitte 
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Gie, uns Schiller und Frau von Wolzogen zu empfehlen. 
Ich Ichreibe heut über acht Tage an legtere. Sagen Sie ihr, 
daß wir in Fünftiger Woche die rudolftädter Familie von 
Neapel zurüderwarten. Humboldt grüßt aufs berzlichite und 
wird mit nächſtem ein Zeichen des Lebens von fich geben. 
Meyer unfere beiten Glückwünſche und Empfehlungen. Leben 
Sie wohl und denken Sie, daß wir Ihnen mit treuer Liebe 
angehören. 
Karoline von Humboldt. 


Fernow ijt noch hier, doc ſpricht er von ſeiner Abreiſe 
im künftigen Monat. 


42. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 11. Julius 1803. 


Fernow bedarf zwar gewiß keiner Empfehlung bei Ihnen, 
theuerſter Freund, indeß bittet er mich um eine Zeile an Sie, 
und es iſt immer angenehm, mit dem Blatt eines Freundes in der 
Hand zu erſcheinen. Er unternimmt ein großes Wagſtück, Ita— 
lien, Rom, das mit jedem Tage in mir tiefere Wurzeln ſchlägt, 
zu verlaſſen, eine Römerin mit ſich zu nehmen, ſich ganz zu 
verpflanzen, um nach Deutſchland zu gehen, das ihm jetzt 
faſt fremd geworden iſt. Aber ſelbſt wenn er manche Wünſche 
nicht befriedigt finden ſollte, ſo iſt er von einem Charakter, 
der ihm immer durchhelfen wird, feſt, ſelbſtändig und von 
immer gleicher Stimmung. 

Der bildenden Kunſt auch theoretiſch mehr Eingang zu 
verſchaffen, wäre er gar ſehr gemacht, da er auch Populari— 
tät im Vortrage beſitzt. Nur fürchte ich, hat er in Jena 
gar keine Hülfsmittel, die doch hier ſo unentbehrlich ſind. 
Immer von Statuen und Gemälden zu reden, ohne auch 
nur je einen Kupferſtich zu zeigen, darüber muß der Hörer 
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Ueberdruß empfinden, und der Lehrende verftummen. Ob es 
ihm aber ſelbſt alsdann gelingen follte, die deutſche Aeſthetik 
weniger finjter und abgezogen zu maden, das wage ich nicht 
vorberzubejtimmen. 

Bei jo manchen gleichen Richtungen in ihm und Ihnen 
zweifle ich nicht, daß Ihnen fein Umgang Freude machen 
wird, und recht jehr werde ich Ihnen verbunden jein, wenn 
Sie ihm eine gütige Aufnahme jchenfen, und fonft dazu bei- 
tragen wollen, ihm feinen Aufenthalt angenehm und nüßlich 
zu machen. 

Meine Frau, die fih Ihnen freundichaftlichft empfiehlt, 
wartet mit Sehnjucht auf eine Antwort von Ihnen. Leben 
Sie herzlich wohl und laffen Sie bald ein Wort von fich 
bören. 

Mit inniger Freundichaft und Ergebenheit 

Ihr 
Humboldt. 


43. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Rom, den 25. Februar 1804. 


Wir ſind ſehr gegenſeitig ins Schweigen gerathen, lieber 
Freund, und es iſt unendlich lange her, daß meine Frau mit 
Ungeduld einer Antwort auf ihren langen Brief an Sie ent— 
gegengeſehen hat. Brechen Sie dies Stillſchweigen bald, wie 
ich heute thue, mein Theuerer, und ſchicken Sie mir bald 
wieder ein Blatt, wie einigemal bisher. Wenn es auch 
nur Notizen enthielte, es fommt doch von Ihnen und dur) Sie. 

Daß es ung nicht wohl gegangen ift, willen Sie. Es 
läßt ſich über Ereigniffe diejer Art [Tod des Sohnes] eigent- 
lich nichts jagen, allein ich kann doch jagen, daß ich durch 
diefen Verluft eine neue Erfahrung gemacht habe. Es war 
mein erfter und hat eine Aenderung in meinen Anfichten und 
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meinem Leben hervorgebracht, weil er mir zuerjt eine anſchau⸗ 
lihe dee vom Tode gegeben hat, der bisher ganz außer 
dem Feld meiner Gedanken lag. Ich bin von den erjten 
Augenbliden nach dem ſchrecklichen Fall an ruhig gemwejen, 
getröftet werde ich nie fein, es ift einmal eine Lüde, die 
nicht3 auszufüllen vermag. — Seit dem Sommer ift es ung 
auch widrig mit Theodor gegangen. Er bat den Winter 
einigemal kalte Fieber gehabt, leidet noch, und es ift endlich 
beſchloſſen, ihn mwenigjtens einige Monate lang dem biefigen 
Klima zu entziehen. Meine Frau reift mit ihm und der klei— 
nen Karoline vermuthli in acht bis zehn Tagen ſchon nad) 
Erfurt zu ihrem Bater und fommt nah Rom erjt im Herbft 
zurüd. Gie freut fih unglaublich darauf, Sie zu ſehen. Ich 
wünſchte es auch, und denn doch wieder möchte ih, wenn 
mich auch nichts hielte, doch nicht Rom verlaffen. Denn Sie 
glauben nit, wie e8 mich feffelt, wie glüdlih, wie heiter 
und ruhig ich mich darin fühle und wie mir jede Sehnſucht 
nah einem andern Orte erjtirbt. Ich genieße es troß meiner 
Gejhäfte und ein Spaziergang in die Gegenden, die Sie 
fennen, ftärkt auf Tage und Wochen. Auch bin ich voll: 
fommen wohl und meine Gejundheit leidet jo wenig, als die 
meiner Töchter, die auch alle ebenjo blühend und wohl find, 
als bei ihrer Ankunft bier. 

Das Einzige, womit ic) noch nicht im Keinen bin, find 
meine Studien und literarijchen Arbeiten. Sie glauben e3 
in der That nicht, welche Zeit mir Gejchäfte, Privataufträge, 
Gejeljhaft und Briefwechfel wegnehmen. Ich ftudire ſchon 
feit langer Zeit darauf, mir immer fihere Stunden frei zu 
machen, und hoffe jet eber zu gelingen [sic!], da ich wirk— 
lich vieles, was mir im Wege ftand, befeitigt babe. 

Shre natürliche Tochter habe ich mit innigem Antheil und 
unglaublidem Vergnügen gelejen. Eine ſolche edle und fchöne 
Sprache kenne ich ſonſt in feinem deutfchen Gedichte, fie über: 
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trifft an claſſiſcher Schönheit und Reinheit vielleicht ſelbſt das, 
was Sie ſelbſt bis jeßt geichrieben haben. Nur von diefer 
Seite allein ſchon wäre dies Stüd eine der wichtigſten Er— 
ſcheinungen unferer Literatur, wenn nicht noch fein eigent- 
liher Gehalt und die Charakterzeichnung binzufäme Aber 
faft möchte ich über das Vergnügen jelbft mit Ihnen hadern, 
das mir die Leſung gemadt hat. Denn wieviel größer wäre 
nicht der Genuß, wenn die andere Hälfte zugleich mit erjchie- 
nen wäre, und man die Auflöfung des ſchönen Räthſels auf 
der Stelle gehabt hätte. Sagen Sie mir ja, wie nah die 
Hoffnung ift, fie zu erhalten. 

Ich habe dieſen Winter viel mit Dichterlingen, denn 
Dichter mag ich fie nicht nennen, und Improviſatoren gelebt. 
Das Improviſiren läßt mich doch felten ganz Falt und ohne 
Intereſſe, es hat eine Lebendigkeit des Vortrags, die wir 
nicht kennen, und ich weiß nicht, warum eine improvifirte und 
eine ftudirte Poeſie nicht ebenjo nebeneinander beftehen könn— 
ten, al3 eine akademiſche Vorlefung aus dem Stegreif und 
eine gedrudte Abhandlung. Als Metier zur Parade ift dag 
Improviſiren unausftehlih, aber wenn ein Dichter fi da— 
durch für fih oder vor Freunden zur größern Poeſie ftimmte, 
oder wenn er ein Gedicht, das er vorhätte, gleichlam prälu— 
dirte, fo ſehe ich das Unglüd nicht. Vielmehr gehört diefe 
große Leichtigkeit poetiſcher Formen (ich abftrahire hier ſogar 
vom Inhalt), man möge fie nun dem Geiſte der Sprade, 
dem Temperamente der Nation oder dem Verdienſte des 
Sängers zufhreiben, doch zu den Reizen diejes Landes und 
diejes Volkes, und ich kann nicht jo efel fein, als die meiften 
Fremden bier, die dieje Art des Dichtens fo entjeglich herunter: 
ſetzen. Ich fehe nicht ab, daß fie die höhere und eigentliche 
ausſchließt, ich glaube vielmehr, fie Fönnte ihr fehr freund- 
li die Hand bieten. Wie e3 die Menjchen bier treiben, ift 
freilich entſetzlich. Es ift hier ein junges höchſtens fiebzehn- 
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jähriges und recht hübſches Mädchen, welches Poeſie und Im— 
proviſiren treibt. Dieſe iſt ordentlich einem Lehrer übergeben 
und muß nun täglich Ottaven und Sonette machen, bald auf 
jede von den neun Muſen, bald auf die erſten zwölf Kaiſer, bald 
auf Gott weiß was. Jetzt in der Faſtenzeit improviſirt ſie 
regelmäßig alle Abend eine Geſchichte aus der heiligen Schrift. 
Ich habe vorgeſchlagen, ſie doch proſaiſche Ueberſetzungen 
fremder oder alter Dichter in Reime bringen zu laſſen, wenn 
ſie denn einmal ſo dreſſirt werden ſoll, aber bis jetzt umſonſt. 
Glauben Sie indeß auch nicht, daß es mir einfällt, die Moh— 
ren zu waſchen, nur Experimente mit der menſchlichen Natur 
möchte ich machen und darum laſſe ich noch nicht von dieſer 
Kleinen, die wirklich Talent beſitzt. Ihr Lehrmeiſter iſt 
Berardi, den Sie vielleicht kennen, der echte italieniſche Ram— 
ler, nur mit noch weniger Geiſt und Eigenthümlichkeit. Sonſt 
ebenſo pedantiſch, ebenſo eitel, ebenſo ſteif, aber auch ebenſo 
Bravo, wie man hier ſagt, im Ausarbeiten und Feilen ſeiner 
Verſe. Ich habe ihn neulich improviſiren hören und bin 
wirklich über die Rundung und mechaniſche Schönheit ſeiner 
Stanzen erſtaunt geweſen. 

Die italieniſche Sprache bewundere ich mit jedem Tage 
mehr. Ich halte ſie für bei weitem dichteriſcher als die la— 
teiniſche, und ſo ohne Vergleich über die franzöſiſche und ſelbſt 
die ſpaniſche erhaben, daß ſie allein eine Vergleichung mit 
unſerer aushält. Allein dennoch, bei allen großen, unglaub— 
lichen Vorzügen fehlt ihr etwas und (ich ſcheue mich faſt, es 
auszuſprechen) gerade das, was das innerſte und geheimſte 
Weſen des Dichteriſchen ausmacht. Es bleibt doch immer 
mehr römiſcher Geiſt in ihr übrig, und ſie iſt nicht um den 
zehnten Theil der griechiſchen ſo nahe, als die deutſche. Bei 
aller Freiheit der Conſtruction, aller unendlichen Fülle ihres 
Wortreichthums, aller Mannichfaltigkeit dichteriſcher Formen 
und alles ſo überaus großen Wohllautes paßt ſie ſich der 
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wahren Dichtkunft weniger an, als unfere, fie behält inımer 
eine Neigung zum Epigrammatiichen, läßt mehr den Dichter 
jeben, als die Dichtung, mehr die Kunjt, als die Natur. 
Worin dies im einzelnen liegt, ift ſchwer zu fagen. Allein 
dies ift immer fo in der Sprache; was in der Maffe beim 
erften Anblid frappant tft, berührt fih im einzelnen fo, daß 
man e3 umſonſt aufzujuchen glaubt. Auch ift es ſchwer zu 
beftimmen, ob es unabänderlich wäre, oder ob es nur daher 
fommt, daß die vorzüglichften Dichtungsarten in ihr (Strophe 
und Sonett) ihrer Natur nad epigrammatiſch find. Allein 
die Treuberzigfeit, die Einfachheit und das volle, ohne alle 
fünftlide und an Kunſt erinnernde Symmetrie Fortrauſchen 
der Dichtung und des Verfes ift ihr fremd. Göttliche Waffen 
aber, und die ih nicht ohne innige Freude benute, leibt 
fie gegen die Franzofen, die genau genommen für fie noch 
weniger Sinn haben, als für die deutſche. Denn in unfern 
Dichtern haſchen fie wenigſtens noch da3 Sentimentale auf, 
wenn ihnen aud das Echtpoetifche immer fremd bleibt, aber 
für die Staliener, wenn fie nit auf Glauben an Taſſo, 
Dante und Arioft nachſchwatzen, haben jie gar feinen Sinn. 
Das wird Ihnen auch an der Stael aufgefallen fein, die 
überhaupt, meiner Empfindung nah, eine redht unpoetiſche 
Natur ift, ohne eine profaifche zu fein. Wirklich gibt es 
Menſchen, die von dem Ergreifenden in der Poeſie ftatt 
in die Höhe geführt zu werden, zu Boden finfen, auf die fi) 
poetiih wirken, aber in denen jich nichts Poetiſches erwecken 
läßt. Dennoch, geftehe ich Ihnen, liebe und bewundere ich 
die Stael jehr, und bedauere innig, daß ihr Scidjal fie in 
einen jo engen und armfeligen Kreis gebannt bat. 

Bon dem Kunfitreiben bier, mein theuerer Freund, bat 
Ihnen meine Frau neulich jo ausführlich geichrieben, daß id) 
nichts binzuzufegen weiß. Thormwaldfen als Bildhauer, Schid 
als Gejhichtsmaler und Reinhard als Landſchaftsmaler blei: 
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ben bier unftreitig die eriten unter den Nordländern. Bon 
Franzoſen ift neuerlich der bekannte Guerin und ein Bild- 
bauer Dupaty angefommen. Auch mit diefen habe ich ſchon 
einige Lanzen zur Vertheidigung des italieniſchen und deutichen 
Geſchmacks breden müffen. Denn Sie glauben nicht, wie 
impertinent und vordrängend diefer parijer Geſchmack ilt, der 
überall berrichen will. Sie haben ein Geſchwätz von Natur, 
vor dem man aus der Haut fahren möchte, und Ideen, die 
fie um alle Natur bringen, und daher natürlih auch nicht 
einmal den Anfang der Bahn zum Ideal brechen. 

Mit Auffuden, Kaufen, Sammeln, mein Liebfter, worauf 
Sie halten, bin ih unglüdlih, und es ift mir hierin auch 
nicht das Kleinfte bisjegt vorgefommen. Außerdem, daß e3 
viel Zeit und müßiges Herumgehen fordert, ſetzt es einen 
Geift voraus, der mir verfagt ift. 

Daß Riemer das Glüd hat, in Ihrem Haufe zu fein, und 
daß Sie mit ihm zufrieden find, ift mir überaus lieb. Er 
it bei Kindern in vieler Rückſicht trefflih, und es bat mich 
jehr gejchmerzt, daß er nicht hier bleiben Fonnte. ch hätte 
bei Theodor’3 Kränfeln in diefer Zmwilchenzeit kaum einen 
eigenen Menjchen brauchen Fönnen, und jett hoffe ich, 
daß vielleicht die Reife meiner Frau mir zu einem ver: 
belfen joll. 

Ich bin fo frei, mein lieber Freund, einen Brief an Eid): 
jtädt beizulegen, der die jenaijche, ich denfe auch Allgemeine 
Literatur: Zeitung betrifft. Ein gewiſſer Rehfues bier, den 
Sie dem Namen nach unftreitig fennen, wünfcht deren Mit: 
arbeiter zu fein, und erbietet fich in diefem Briefe dazu. Ich 
fenne ihn wenig; indeß jcheint er ein denkender Kopf und 
der in Stalien Beicheid weiß, und überdies muß ja fein Jour— 
nal, das hierher noch nicht gedrungen ift, für oder wider ihn 
ſprechen. Ich bitte Sie alfo nur um gütige Beforgung der 
Inlage. 
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Grüßen Sie Schillers und Meyer, mein theurer Freund, 
und leben Sie herzlich wohl! 


Ihr 
Humboldt. 


44. Goethe an Fran von Humboldt. 


Nr. 1. 


In wie mander Stunde babe ich nicht mit wahrer und 
lebhafter Theilnahme an Sie gedacht, und mich faft ebenjo 
oft über den frevelhaften VBorfag verwundert, den man aus: 
ſprechen kann, fi in großer Entfernung monatlich zu ſchrei— 
ben. Die Entfernung jchließt das Nahe eben aus; wie kann 
man fich das täglich Erfreuende und Bedrängende mittheilen, 
wenn die Stimme langjam berüber= und binüberflingt, und 
dann treten die unerwarteten Vorfälle ein, die auf einmal 
ung außer Geihid jegen und indem man fortfahren mil, 
weiß man nicht, wo man anfangen fol. 

Diesmal gedenk' ih in Erinnerung jo manches Vergange- 
nen, in Abjicht auf manches Künftige, Ihnen einen langen 
Brief zu fchreiben, damit der Faden mieder jo fortfließe. 

Sie haben indefjen (dur) den Tod des Sohnes) einen 
großen BVerluft erlitten, von dem ich ſchweige. Möge alles, 
was die Natur den Menſchen von Linderungsmitteln folder 
Schmerzen zugedacht hat, Ihnen geworden fein und werden; 
denn fie Tann allein das Uebel, das fie zufügt, wieder er— 
jeßen. 

Indeſſen iſt Fernow bei uns angelommen, er hält fi 
wader und gut; aber ein unglüdliches Fieber macht ihm viel 
zu ſchaffen. Da es ihm Ernft ift, um das, was er treibt, 
und er von Haus aus eine redliche Natur ift, jo haben wir 
gute, miglide und angenehme Zeit zuſammen. 
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Riemer ift bei meinem Auguft und ich hoffe, fie jollen 
ih recht wohl zufammen befinden. 

Schiller geht, nach feiner Art, mit großen Schritten im: 
mer vorwärts, fein Tel ijt fürtrefflicd angelegt und mas 
ich davon gejehen habe, meilterhaft ausgeführt. 

Mich felbit hat der in die jenajhen Herren, bejonders 
aber der in die Unternehmer der Allgemeinen] Literatur]: 
leitung] gefahrene Schwindelgeift in die traurige Nothwen— 
digfeit verjegt, für diefen antifen Stadt: und Lehrförper 
wieder einmal perfönlich zu wirken und vorzüglich eine dito 
Allgemeine Literatur-Zeitung in Jena zu conjerviren, zu in: 
ftauriren, zu reftauriren, womit ich denn beinahe vier Mo: 
nate für mich verloren habe, nicht eben daß ich viel that; 
aber weil doch alles gethan fein will und alles, was man 
thbun muß, Zeit wegnimmt, und darum könnte id) aus dem 
legten Vierteljahr auch nicht einmal mit einem Liedchen 
dienen. 

Indeſſen hat das Leben manches Intereſſante gebradit. 
Profeſſor Wolf von Halle iſt 14 Tage bei uns gemwejen, 
jegt ift Johannes von Müller bier, und Frau von Stael 
beehrt una auch jchon vier Wochen mit ihrer Gegenwart. 

Die von Fernow mitgebracdhten Zeichnungen des verftor: 
benen Carſtens haben mir viel Vergnügen gemacht, weil ich 
dadurch erſt dieſes jeltene, freilich in früherer Zeit durch 
Umftände zurüdgehaltene und dann zulegt auch noch unreif 
weggemähte Talent habe kennen lernen. 

Ein paar große Bilder von Hafert find hierhergefommen, 
die al3 praftiihe Nachbildung des Wirklichen vielleicht nichts 
Bolllommeneres denken laſſen. 

Was meine Studien und Liebhabereien betrifft, fo weiß 
ih nicht, ob ich Ihnen etwas von meiner modernen Me- 


dailleniammlung in Erz und Kupfer gejagt habe, die von 
Goethe's Briefwechfel mit den Gebr, dv. Humbolbt, 14 
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der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts anhebt und ſich bis 
auf die neueften Zeiten erftredt. 

Sch bin bei meiner neuen Bearbeitung Gellini’3 darauf 
gefommen; denn da man ſich im Norden mit Brofamen bes 
gnügen muß, fo ſchien es mir nur möglich, durch Driginal- 
medaillen aus den verſchiedenen Jahrhunderten, die doch ims 
mer, wie befannt, ſich zur Bildhauerkunft ihrer Zeit anzu— 
nähern mußten, irgendetwas Anſchauliches über. die bildende 
Kunft zu erhalten, und es it mir ſchon ſehr, durd Bes 
mühung, Gunft und Glüd, gelungen, etwas Bedeutendes 
zufammenzubringen. Erlauben Sie, daß ich ein paar Auf: 
träge und Wünſche beilege. 

1. Wegen ein paar alten Medaillen, welche Mercanbdetti 
bejigen joll. 

2. Wegen päpftlier Medaillen, von Innocenz XII. 
an inclufive die hameranifchen [?] von Clemens XI., babe 
ih ſehr ſchön. 

3. Wegen einer bei Mercandetti zu beſtellenden Medaille, 
welches letztere ich bejonders ſowol Ihnen als Humboldt 
recht ans Herz lege; weil die Entreprije allerdings ernfthaft 
ift, wobei am Ende wol einige Zufriedenheit zu gewinnen, 
jolte fie aber verunglüden, Geld zu verlieren und Verdruß 
einzuernten it. 


Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


(Die fo || |] eingellammerte Stelle dieſes Briefes ift als ein 
felbftändiges Ganzes in ber Greizer Zeitung vom 27. Mai 1873, 
Nr. 120 abgebrudt und noch dazu mit dem Datum: Weimar, ben 
9. Auguft 18031!) 

An Herren von Humboldt, Rom. 
Borliegendes Blätthen Nr. 1 hatte ich jchon vor Mona— 


ten an Ihre liebe Dame gejchrieben, fie ift die Zeit bier ge= 
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wejen und ich habe das Vergnügen gehabt, mich mit ihr zu 
unterhalten; jie it, wie ich höre, glüdlih in Paris an: und 
niedergefommen. Möge fie nun auch bald Ihren Herrn 
Bruder dort umarmen, der für uns gewiſſermaßen [nad) der 
amerikaniſchen Reife] von den Todten wieder auferfteht. Ihr 
lieber Brief vom 25. Februar ift mir feinerzeit auch richtig 
geworden und ich merke jeßt, indem ich die lange Pauſe, 
worin ich nichts von mir hören laffen, überdenke, in welchen 
fonderbaren Bewegungen mir diefe Zeit verjtrichen. 

| Schiller’s Tell ijt ſchon eine Weile fertig und gefpielt, 
ein außerordentliche3 Product, worin jeine dramatiiche Kunſt 
neue Zweige treibt und das, mit Recht, eine große Senfation 
madt. Sie werden es auch bald erhalten; denn es wird 
ſchon daran gedbrudt. 

Ich babe mich zu einem Verjuche verführen laffen, meinen 
Götz von Berlichingen aufführbar zu machen. Dies war 
ein fat unmögliches Unternehmen, indem jeine Grundrich— 
tung antitheatraliich ift, auch habe ich wie Penelope, nun 
ein Jahr immer daran gewoben und aufgedröfelt, wobei id) 
viel gelernt, ich fürchte aber, zu dem vorliegenden Zweck 
nicht alles geleijtet habe. In ungefähr ſechs Wochen denke 
ih ihn zu geben, und Sciller wird Ihnen wol ein Wort 
darüber jagen. || 

Sit Ihnen denn unfere Jena'ſche Literatur-Zeitung von 
diefem Jahre zu Geſichte gekommen? und hat irgendetwas 
darin Enthaltenes Ihr Intereſſe erregt? 

Für die jehr angenehme Nahricht, die Sie mir von einer 
Improviſatrice geben, bin ich Ihnen jehr dankbar. Dürfte 
ih mol davon in dem Sntelligenzblatte der Literatur-Zeitung 
Gebrauh mahen? Auf alle Weije würde ic das Geſagte 
dergeſtalt modificiren, wie das Verhältniß, zum Publikum, 
das nicht alles zu wiſſen braucht, es mit fi bringt. Kön— 
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nen Sie mir aus dem Schage Ihrer Beobachtungen mand: 
mal etwas dergleichen mittheilen, jo würden Sie uns eine 
große Freude machen. 

I Nah dem Tode von Jagemann it Fernow bei der Her— 
zogin Mutter Bibliothef angeftellt, und fein Verhältniß ift 
für ihr Haus und die dajelbit ſich verjammelnde Societät 
unſchätzbar, er belebt die Liebe zur italienifchen Literatur und 
gibt zu geiftreiher Lektüre und Geſprächen Anlaß. 

Ueberhaupt ift man in Weimar wie im Himmel, feitdem 
ber Böttigerijche Kobold mweggebannt ift; auch gebt es auf 
unferer Schule recht gut. Voßens ältefter Sohn ift als Pro: 
feffor angeftellt, der von feinem Vater diefe gründliche Nei=- 
gung zum Altertbum und befonders von der Sprachjeite ges 
erbt bat, worauf dod alles bei einem Schulmann an: 
fommt. || 

Niemer hält ih in meinem Haufe au recht gut, und 
ih bin mit den Fortihritten meines Knaben, der freilich 
mehr Neigung zum Gegenftande als zum Ausdrucke bat, 
ganz leidlich zufrieden. - 

Das Project der Frau von Stael, einen Theil des Som: 
mer3 bier zuzubringen, ift durch den Tod ihres Vaters ver: 
eitelt worden. Sie hat [A W.] Schlegeln von Berlin mit- 
genommen, fie find zuſammen in Coppet und werden wol gegen 
den Winter nah Italien fommen. Ein folder Beſuch muß 
Shnen, werther Freund, erfreulicher fein als mancher andere. 

Für die Mittheilung der überjegten Pindariſchen Ode 
danke zum jchönften, fie hat mir und Riemern eine jehr an: 
genehme Stunde der Unterhaltung verjchafft. 

Beiliegendes Promemoria an Mercandetti haben Sie ja 
wol die Güte bejtellen zu laffen und den Mann etwa jelbit 
über die Sade zu ſprechen. Dann haben Sie ja wol unter 
Shren dienjtbaren Geijtern irgendjemand, der auf die Sadıe 
in der Folge ein Auge hätte. Ich möchte gern unjerm alten 
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Gönner [Dalberg] ein ſolches öffentliches Zeichen des Dan- 
fes gebracht wiſſen, das auch von feiten der Kunft bedeutend 
wäre; aber freilich in jo weiter Ferne etwas zu beftellen, ift 
immer gewagt, deswegen ich Sie um freundliche Theilnahme 
bitte. 

Bor allen Dingen fommt e3 darauf an, daß Mercandetti 
leidlih fordere. Für feinen Mfieri, den er anbietet, verlangt 
er drei Piafter, welcher jo groß als fein Galvani werden 
fol, Wenn er nun für die Erzkanzleriihe Medaille, welche 
beftellt wird und nicht größer fein joll, etwas mehr fordert, 
fo darf es doch nicht viel fein, und wenn er verhältnigmäßig 
recht billig ift, jo getraue ic mir ihm 200 Subjeribenten 
zu verſchaffen, und er madıt fih, wie auch ſchon im Pro— 
memoria bemerkt ift, duch diefe Medaille in Deutichland 
befannter al3 dur irgendfonit eine Arbeit, woran ihm bei 
der Suite von berühmten Männern des vorigen Jahrhun— 
dert3, die er herausgeben mill, viel gelegen fein muß. Vers 
zeihen Sie, daß ich Ihnen zu Ihren vielen Gejhäften auch 
noch dieje Laft made; ſuchen Sie aber doch die Sade der: 
geftalt einzuleiten, daß es nicht viel Hin- und Herjchreibeng 
braucht, und daß fih Mercandetti in einer Antwort auf das 
Promemoria annehmlich erklärt, die Briefe zaudern jeßt un— 
erträglih, einer von Florenz hierher läuft 20 Tage und 
darüber. 

Daß Sie an meiner natürlichen Tochter Vergnügen ge— 
habt, gereicht mir zu großem Troſte. Denn wenn ich gegen 
meine abwejenden Freunde fo lange ſtumm bin, fo ijt mein 
Wunſch durd das, was ich im ftilen arbeite, mich endlich 
auf einmal wieder mit Ihnen in VBerhältniß zu ſetzen. Leider 
bin ich von diefer Arbeit abgefommen und weiß nicht, warn 
ich die Folge werde leiſten Fünnen. 

Haben Sie die 20 Iyrifchen Gedichte gejehen, die in mei» 
nem Tajchenbuche diejes Jahres von mir herausgefommen 
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find. Einiges befindet fi darunter, das Ihnen nicht mis— 
fällig fein follte. Vergelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem 
und fchreiben mir bald. Theilen Sie mir manche Bemer: 
fungen über Länder, Nationen, Menſchen und Sprachen mit, 
die jo belehrend und auffordernd find. Berfäumen Sie auch 
nicht von Ihrer und der lieben Ihrigen Gejundheit etwas 
zu melden. 


[Weimar, Ende Juli 1804.] 


[Das Concept hat das von anderer als des eriten Schrei: 
Her3 Hand beigefügte unbegreiflihe Datum: Weimar, den 
9. Auguft 18171] 


45. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Marino, den 23. Auguft 1804. 


Ihr Brief, mein theurer Freund, ift nur 14 Tage unter: 
wegs geweſen und ich habe ihn bier am 14. d. richtig em: 
yfangen. Am 16. ging ich, meine Bolt abzumachen, nad 
Rom, und habe diefe Gelegenheit benugt, mit Mercandetti 
zu ſprechen. Sch habe ihn feine Antwort Punkt für Punkt 
fhriftlih aufjegen laffen, bin fie mit ihm durdhgegangen, 
und habe ihm bemerflich gemacht, wo Dunkelheiten waren. 
In diefer Woche wird er feine Antwort nun noch einmal 
umgeändert, und die Medaillen, die er Ihnen zur befjern 
Prüfung feiner Gejchidlichkeit ſchicken wollte, eingepadt haben, 
und morgen, da ich mieder nah Rom gehe, rede ich mit 
ihm und gebe Ihnen am Ende diefes Brief3 auf alles ge: 
nügende Auskunft. Hier alfo nur noch zwei Bemerkungen. 
Ich werde mit Vergnügen jede auf dies Gejchäft Bezug 
habende Bejorgung übernehmen, allein die Aufjiht über die 
Arbeit kann ich nicht übernehmen, weil ich mich darauf nicht 
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verjtehe. Auch weiß ich nicht, welchem der biejigen Künftler 
ich Dies auftragen könnte. Mir Schiene Gmelin der pafjendfte 
und Gmelin wird es Ihret- und meinetiwegen gern thun. 
Alein Fernow und Meyer kennen das ganze Perjonal bier 
und können am beiten rathen. Zeigen Sie mir alfo beftimmt 
Shre Wahl an. Ich kann Ihnen fonft für nichts einftehen. 
Zweitens: jcheint Ihnen Mercandetti mwirflid ein jo vor: 
zügliher Künftler? Mir fommt es, offenherzig gejagt, nicht 
fo vor. Vielmehr, dünkt mich, find einige Medaillen, die 
Bonaparte in Paris hat ſchlagen laſſen, viel ſchöner gemacht. 
Ob Abramſon oder Loos in Berlin gleich gut arbeiten, weiß 
ich nicht. Aber die Nähe wäre, ſchon bei gleicher Güte, ein 
Vortheil. Wegen Ihrer zu kaufenden Medaillen wundert es 
mich, daß Sie mir Kamerani [sic] nicht nennen. Er bat 
eigentlich die ganze Suite päpftlicher Medaillen. Doch fom: _ 
men Sie durch Mercandetti gleih gut zum Zweck. 

Daß die Entfernung durch die Langjamfeit der Mitthei- 
lung das Schreiben unangenehm macht, liebjter Freund, ift 
wol wahr, aber ein Theil diefer Unannehmlichkeit wird Doch 
durch fchnelles Antworten gehoben, und wir bejonders leben, 
wenn auch weit entfernt, im Grunde doch in verwandten 
Kreifen. Mehr oder weniger bejchäftigt uns beide doch Alter- 
thum, Kunft und deutjche Literatur. Wir brauchen aljo nur 
Eins zu thun, mein Theurer, wir brauchen mwegzufehen von 
der Entfernung, al3 einer „die Mittheilung hindernden“, 
und binzufehen auf fie, als eine „die Mittheilung doch nicht 
unmöglih und dagegen nothwendig machende“, und haben 
fomit in die Entfernung die Nichtentfernung aufgenommen, 
und müfen uns nun jelbjt über den Schein wundern, durch 
den mir uns entfernt glauben fonnten. 

Verzeihen Sie dieje fireng metaphyſiſche Demonjtration. 
Aber e3 war eine Anftrengung, ein Saltus mortalis nöthig, 
um Sie gleich zu Überzeugen, dab ich auf den fieben Hügeln 


216 1804, 


doch mitten unter den Geſpenſtern berummwandle, die bei 
Ihnen ſpuken; Sie werden nun nicht nad dem fuchen, was 
Sie etwa mit mir verfnüpfen Fönnte, jondern aufs Gerathe— 
wohl ergreifen, was Ihnen nahe liegt, und Sie werden mid) 
dann wieder vielleicht öfter mit Briefen erfreuen. Thun Sie 
es, wenn Gie können, Sie mahen mid ſehr glücklich da— 
durch. Aber thun Sie es nicht, ſäumen Gie wie jebt, fo 
laffen Sie nur eine faljhe Scham einreißen. Der Augen: 
blid, in dem Sie wieder anfangen, bebt immer die ganze 
Vergangenheit, in der Sie ſchwiegen, auf. 

Mir geht es jehr gut, mein bejter Freund; meine beiden 
kleinen Mädchen find jehr wohl, und aus Paris [von der 
Gemahlin] habe ich fortvauernd gute Nachrichten. Nur gebe 
id diefen Sommer, meine Geichäfte, die Gott mich bewahren 
joll, Thätigfeit zu nennen, ausgenommen, ein wenig müßig. 
Ich glaubte hier auf dem Lande viel zu arbeiten; aber wer 
könnte am Tiſch figen in diefer himmlischen Gegend, in die— 
jem Sommer, der fchlechterdings nicht heiß ift? Jeden Nach— 
mittag aljo gehe ich, oder reite ich, zu Pferd oder Ejel aus, 
näher oder weiter, und gehe und genieße jo viel und fo innig, 
daß ich doch diefen Sommer zu der am beiten angewendeten 
Zeit rechnen werde. Ich weiß nicht, ob Sie dies Latiner Ge: 
birge und die Ufer des Albaner: und Nemier-Sees recht ken— 
nen. Wer verhältnißmäßig nur furz in Nom ilt, den zieht 
Nom mehr an. Aber wer Muße bat, hier alles Einzelne zu 
durchgehen, der findet unbegreiflihe Standpunkte, einen 
Reihthum in einem fpannenlangen Naume, der fich immer 
wieder durch ſich jelbit von der Phantaſie neu befruchtet. 
Den großen Unterfchied zwiſchen diefen und unfern Gegenden 
finde ih darin, daß die unſern uns immer entweder aus 
uns hinaus ins Ungeftüme, oder in uns hinein ins Diüftere 
treiben, immer unruhig oder ſchwermüthig, aljo empfindfam 
machen. Hier löſt ſich alles in Ruhe und Heiterkeit auf. 
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Man bleibt immer Elar, immer gleihmüthig, immer objectiv 
geftimmt. Die ſpaniſchen Gegenden, habe ich oft bemerkt, 
wirken im ganzen wie die deutjchen. 

Ich babe oft darüber und über die ganze Wirkung nad: 
gedacht, die Rom macht, und mich gefragt, wieviel mol da= 
von objectiv fein mag. Schelling hat, denke ich, irgendein- 
mal gejagt, daß das clafliiche Altertum eine Trümmer eines 
uriprüngliden höhern Menſchengeſchlechts ſei, und etwas 
Wahres liegt darin; jede VBergleihung zwiſchen Modernen 
und Alten hinkt, weil e3 für uns nicht mehr diejelbe Gat- 
tung ift, die beide umfaßt. Ein Vers Homer’, jelbjt ein 
unbedeutender, ift ein Ton aus einem Lande, das wir alle 
als ein befjeres und doch uns nicht fernes anerkennen, jeder 
ergreift zugleih und in Einem Gefühl mit Götterehrfurdht 
und mit Heimatſehnſucht. Vieles kommt zufammen, das ber: 
vorzubringen; ſchon das trägt bedeutend dazu bei, daß jene 
Glücklichen eine Sprache redeten, die für und nie zum Ges 
präge des Gemeinen dient. Aber der eigentliche Erklärungs— 
grund liegt für mich in den Zeiten der Barbarei. Durch 
das Chriſtenthum und den Zuftand gejellichaftlicher Wildheit 
(die Griehen Fannten nur eine Naturwildheit), wurde der 
Menſch jo mürbe gemacht, daß natürliche Ruhe, ungeftörter 
innerer Friede auf ewig für ihn verloren war, und beide 
jegt uns erſt durch einen fauern Sieg erfämpft werden 
müffen. Man jpaltete feine Natur, jehte der Sinnlichkeit 
eine reine Geijtigfeit entgegen, und erfüllte ihn mit nun 
nie mehr weichenden Sdeen von Armuth, Demuth und Sünde, 
Wenn er nun jo, in feinem Innern zerknirſcht durch ein 
Gemiſch gnoftiicher Spigfindigkeiten und Schmärmereien, 
engherziger jchredenvoller Begriffe des Judenthums, in feinem 
Aeußern geſchreckt und geplagt durch mwillfürliche Gewalt, die 
aber immer mit dem Namen des Rechts (wie feine Tyrannei 
bei den Alten) Unterwerfung forderte, wenn er jo zum erjten 
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mal aufbliden fonnte zu jenen Geſchlechtern, die in ganz 
entgegengejegtem Zuftande gelebt hatten, wenn er ihre Werfe 
noch dazu mit allem Zauber der Einbildungsfraft umgeben 
ſah, jo mußte er niederfallen, wie vor Göttergeftalten, und 
da wir nod immer, nur bier und da geringer, in demfelben 
innern und äußern Zwieſpalt fortleben, fo muß auch jene 
Anbetung bei uns fortdauern. Niemand hat je die moderne 
Melt aus der alten eigentlich deducirt, und niemand Tann 
e3. Es ift da eine Kluft, die jeder bemerken muß, wo nur 
noch das plötzliche Ericheinen des Chriſtenthums einen noth: 
dürftigen Erflärungsgrund abgibt. 

[Die folgende fo || || eingeflammerte Stelle ift von Goethe 
in jeinem Aufſatz: Windelmann, Kapitel: Rom, III, 477 
übernommen worden]. 

| Rom ift der Drt, in dem ſich für unjere Anficht das 
ganze Altertbum in Eins zujammenzieht, und was wir aljo 
bei den alten Dichtern, bei den alten Staatsverfafjungen 
empfinden, glauben wir im Rom mehr noch als zu empfin- 
den, ſelbſt anzuſchauen. Wie Homer fih nicht mit andern 
Dichtern, jo läßt fih Nom mit Feiner andern Stadt, römijche 
Gegend mit feiner andern vergleihen. Es iſt allerdings alfo 
das meilte an diefem Eindrude fubjectiv, aber es ift nicht 
blos der empfindelnde Gedanke zu ftehen, wo jener oder 
diejer große Mann ftand. Es ift ein gemwaltjames Hinreißen 
in eine von uns nun einmal, fei e8 auch durch eine noth— 
wendige Täufhung, als edler und erhabener angejehene 
Vergangenheit eine Gewalt, der felbit, wer wollte, nicht 
widerſtehen fann, weil die Dede, in der die jegigen Bewoh— 
ner das Land laffen, und die unglaubliche Mafje der Trüm— 
mer jelbit das Auge dahin führen, und da nun dieſe Ver: 
gangenheit dem innern Sinne in einer Größe erjcheint, die 
allen Neid ausfchließt, an der man überglüdlich fich fühlt, 
nur mit der Phantafie theilzunehmen, ja an der feine andere 
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Theilnahme nur denkbar ift, und dann dem äußern Sinne 
zugleich die LXieblichkeit der Formen, die Größe und Einfach: 
beit der Geftalten, der Reichthum der Vegetation (die doch 
wieder nicht überüppig ift, wie in noch jüdlichern Gegenden), 
die Beitimmtheit der Umriffe im Klaren Medium und die 
Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit verjegt, — 
jo ift nur bier der Naturgenuß reiner, von aller Dürftigkeit 
entfernter Kunftgenuß. Ueberall fonft reihen fi Ideen des 
Contraftes daran, er wird elegiſch oder jatiriich. Freilich 
indeß ift e8 auch nur für uns fo. Horaz empfand Tibur 
moderner, al3 mir Tivoli. Das bemeift fein beatus ille, 
qui procul negotiis. Aber es it auch nur eine Täuſchung, 
wenn wir felbft Bewohner Athens und Roms zu fein wünſch— 
ten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen getrennt, 
nur als vergangen muß das Altertbum uns erfcheinen. Es 
geht damit, wie wenigſtens mir und Zoega mit den Ruinen. 
Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine balbver: 
funfene ausgräbt. Es kann höchſtens ein Gewinn für die 
Gelehrjamfeit auf Koften der Phataſie fein. Ich Fenne für 
mic) nur noch zwei gleich jchredlihe Dinge, wern man die 
Campagna di Roma anbauen und Rom zu einer policirten 
Stadt machen wollte, in der Fein Menſch mehr Meſſer trüge. 
Kommt je ein jo ordentlicher Bapit, was aber die 72 Gar: 
dinäle verhüten mögen! fo ziehe ih aus. Nur wenn in 
Rom eine jo göttliche Anardhie und um Rom eine jo himm— 
liche Wüftenei iſt, bleibt für die Schatten Platz, deren einer 
mehr werth ijt, als dies ganze Gejchledt. || 

Sie glauben nicht, welchen Aerger ih manchmal in mich 
frefjen muß bei gewiffen Fremden, denen feine Villa bier 
recht ijt, die bald zu wenig Schatten, bald zu viel gefchnittene 
[unlesbar] finden, die ich immer wundern, warum die Römer 
feine engliſchen Gärten anlegen, und nicht ſehen, daß das 
gerade no eine der größeften Eremtionen ihres gejunden 
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Menihenverftandes ift, höchſtens noch der Partie am See in 
der Villa Borgheſe Gerechtigkeit mwiderfahren laffen, weil da 
fogar fünftlide Ruinen find, nicht einjehen, daß der Anblid 
der Campagna mit den vielen Wafjerleitungen und Trüm— 
mern darin, und den hoben, jchön bewachſenen und reichlich 
bevölferten Bergen am Ende unendlich größer ift, al3 wenn 
nun da eine Menge moderner Landhäufer und Gärten und 
Parfe wie um Paris, alles verdedte und vermwirrte, endlich 
Hagen, daß um Rom feine Bäume find, und rein aus Eigen: 
finn die Gegenden nicht beſuchen, wo die göttlichften ftehen, 
die Gottes Erdboden trägt, darauf nah Neapel gehen, in 
Entzüdung gerathen und bei der Zurüdkunft einen ordent- 
lih mit Gutmüthigfeit bedauern, daß man in Rom wohnen 
muß! Ich konnte Ihnen, mein theurer Freund, dies Bild 
meiner Leiden nicht jchenfen. Glüdlicherweije treffen fie im— 
mer mit den Leiden des Herrn in der Paſſionswoche zuſam— 
men, zu ihnen ftoßen die Langeweile der kirchlichen Functio: 
nen und die mir in den Tod verhaßte Muſik; fo dient mir 
alles zufammengenommen zur beilfamen Buße und löſt ſich 
im Sommer, wo das Phantom der böjen Luft glüdlicher- 
weile alle diefe ultramontanen Unholde mieder verjcheucht, 
in reinen Genuß auf. 

Da ich erft der Aufgrabungen erwähnte, jo weiß ich nicht, 
ob Sie einen Begriff von der Scheußlichfeit haben, die man 
um den Bogen des Septimius Severus gemadt hat. Man 
bat ein Loch, mie um die Trajansjäule angelegt, und mit 
einer Mauer eingefaßt, und dadurd nun nichts gewonnen, 
al3 daß man einen jehr mittelmäßigen Bogen und gleiche 
Basrelief3 allenfalls ausmejjen kann. Denn an Sehen ift, 
da von oben immer nod die Hälfte verdedt iſt und unten 
man immer zu nabe fteht, nicht zu denken. Der jchöne Ein- 
gang auf den Campo vaccino durd) den mehr als halbver: 
ſchütteten Bogen hindurch it nun ganz verborben. Sept 
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legt man einen gleihen Brunnen um den Bogen des Kon— 
ftantin an, und gräbt auch im Circus Marimus. 

Hier in Marino beſuche ich faft jeden Nachmittag neue 
und in Vignen und in dichtverwachſenen Macchien verſteckte 
Ruinen. Merkwürdiges findet ſich natürlich ſelten, aber als 
Zweck eines Spazierganges kenne ich nichts Unterhaltenderes. 
Dabei kommt man ſo am beſten in der ganzen Gegend 
herum, und verfehlt keinen ſchönen Geſichtspunkt. Manch— 
mal freilich mache ich auch ermüdende Fehlverſuche und werde 
zu ziemlich modernem Gemäuer verführt. So ging es mir 
auch geſtern, wo man mich 11 Miglien weit auf das Caſtell 
Ariano über Velletri ſchleppte und hernach alles neu, nur 
einiges einigermaßen zweifelhaft war. Aber ich war durch 
den Weg und die Gegend entſchädigt. Denn das Caſtell 
liegt, vielleicht höher als Monte Cavo, Cori gegenüber, mit 
der himmliſchſten Ausſicht auf das Land und das Meer bis 
Monte Circello hin. Gleich ſchön war der Weg dahin, da 
man über Rocca di Papa und die ſogenannten Hannibals— 
wiejen hin den Wald der Fajola faft in feiner ganzen Länge 
durchmißt. 

Ich hatte den Tag zuvor gerade und mit großem Genuß 
Voßens Abhandlung zu ſeiner Heſiodiſchen Karte geleſen. 
Von der Gründlichkeit und Gelehrſamkeit ſeiner Forſchungen 
iſt es nicht nöthig ein Wort zu ſagen. In der Darſtellung 
hat mir der Stil weit mehr als in der Recenſion Adelung's 
gefallen, wo er alle Augenblicke von der Proſa zur Poeſie 
ſteigt und zurückfällt, aber etwas Ermüdendes behält ſein 
Stil immer. Bei einer Materie wie dieſe, wo es ſo viele 
Mühe koſtet, feſte Reſultate zu finden, ſollte man am meiſten 
das unangenehme Gefühl der Verwirrung vermeiden, das 
aus widerſprechenden Zeugniſſen entſteht, und dafür hat er 
wenig geſorgt. Man hat ſogar Mühe, ſeine Reſultate feſt— 
zuhalten. In Schlözer's Nordiſcher Geſchichte gibt es 
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einige treffliche Beifpiele von dem, was man in diefer Art 
* leiten fann und leiften jollte. 

Ihre Literaturzeitung, mein Befter, leſe ich nicht blos, 
jondern fie ift einer meiner größten Genüſſe. Ich halte zu— 
gleih die Halleihe (Ihre hält eigentlich der bairifche Ges 
ſandte, ein Biſchof Häffelin, ein unterrichtete Mann und 
mir in folhen Dingen ein großer Troft bier), und fo ſuche 
ih mir wenigſtens ein Schattenbild deutfcher Literatur zu 
machen. Sollte ich beide Zeitungen, die nicht mehr vergleiche 
bar find, vergleichen, jo würde ich jagen, daß die Halleiche 
nun erſt vollflommen zeigt, wie philifterhaft ie ift. Die Ihrige 
liefert weniger eine Darftelung der Schriften (manchmal für 
den Entfernten, der fie nicht felbft confultiren Fann, zu wenig), 
als ein Raifonnement über fie. Die meiften Recenfionen 
find eigentliche Aufjäge, immer belehrend für fi) und oft pikant, 
jte Iefen jich beffer und geben mehr Anlaß, jelbit zu denen. 

Sch habe jegt bis zu Ende April gelefen. Doc ijt eben 
der Reit bis zum Juli gefommen. Bis dahin hat meinen 
unbedingteften Beifall die Necenfion der Voſſiſchen Gedichte. 
Sie ift wirklich genialiih, wahr gejehen, fein ausgedrüdt 
und jehr ſchön gejchrieben. Sie geht leife vorüber, wo man 
nicht feit auftreten durfte, ohne wirklich Unrecht zu thun, 
. und fommt gemach zu dem Ziel, bei dem man mit aller 
Gerechtigkeit verweilen fann. Einige metaphyſiſche Recenfio: 
nen haben mir gefallen, weil fie kurz und bündig die Ber: 
ichiedenheit der Syfteme anzeigen, allein ich weiß nicht, ob 
eine einzige ift, die ihren Verfaſſer volllommen auf der meta= 
phyſiſchen Höhe zeigt. Am meilten misfallen, damit Sie 
alles mwiffen, bat mir die Necenfion von Sciller’3 Braut. 
Es ijt eine Verwirrung aller Dichtungsarten darin, und zus 
gleich eine Prätenfion, eine Declamation über die arme Zeit, 
die jegt jo oft herhalten muß, die einen anefeln. Bon Ehor 
im Schiller'ſchen Sinne jcheint der Recenſent nicht einmal 
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die Idee gefaßt zu haben. Er fol nah ihm fo eine Art 
Aushelfer jein, two die Handlung nicht alles ausfpricht, oder 
ein Milderungsmittel zu ftarfen Eindruds und Gott weiß 
mas. Daß der Chor die Welt zu den einzelnen Berfonen 
der Handlung ilt, — jelbit das jcheint er nicht geahnt zu 
haben. Daher ihm denn auch die gerade ſehr ſchöne Thei: 
lung des Chors ganz wunderbar vorfommt. Im Affeet ge: 
ſagte und jo verftandene Stellen führt er wie aftenmäßige 
Beweiſe an, Furz es jcheint mir ein mwunderlicher Heiliger. 
Voßens Recenfion von Adelung hat mich jehr gefreut. Ich 
babe den Abdelung bier fat immer in Händen, weil mir viele 
andere Hülfsmittel abgehen, und ſehe täglich mehr feine 
Mangelbaftigkeit ein, nur hätte ich gewünſcht, Voß jelbft 
hätte mehr Facta angeführt. 

Voß muß eigene und viele Materialien über Etymologie 
haben. Davon follten Sie ihn vermögen, einiges manchmal 
der iteraturzeitung mitzutheilen. Am Eingang der Bände 
ftände ein ausführlicheres Naifonnement, und hinter den 
Strihen am Ende der Blätter eine Menge einzelner Bemer- 
tungen ſchon an ihrer Stelle. 

Mit großem Intereſſe habe ich die Anzeige der Peftalozzi’- 
jhen Methode gelefen. Nur finde ich den Recenfenten zu 
nachſichtig. Sagen Sie mir einmal jelbjt, was aus dem 
Menſchengeſchlechte würde, wenn alle Kinder nun 30 Jahre 
hintereinander nachbeteten: das Auge liegt unter der Stirn, 
zweimal zwei ift vier, ein Quadrat hat vier gleiche Seiten 
und fo fort. Sch fürdte fehr, indem man beſonders die 
Schulen der niedern Stände verbefjern will, räumt man ala 
Unrath gerade das mit weg, was allein Heil brachte. Auch 
der Bauer und Bettler hat eine Phantafie und ein anderes 
Gefühl, als das bloße feiner Dürftigfeit und feines Färglichen 
Genuffes, au in ihm kann und muß etwas Höheres geweckt 
werden, und bisher wurde e3 gewedt. Man las in allen 
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Schulen fapitelweije die Bibel. Da war Gefchichte, Poefie, 
Roman, Religion, Moral, alles durcheinander; der Zufall 
hatte es zufammengefügt, aber die Abjicht möchte Mühe 
haben, e3 gleich gut zu machen. Aus diefer Quelle jchöpfte 
bisjeßt der gemeine Mann alles, wodurch er mehr als bloßes 
Lajtthier war, und dafür werden ihm alle Spfteme der An: 
Ihauung feinen Erſatz gewähren. Es iſt wirklich ein fürd- 
terliher Gedanke, dem Menſchen die Anfchauungen feiner 
eigenen Glieder zuzählen zu wollen, da man genug zu thun 
bat, Drdnung in dem Chaos von Anſchauungen zu ftiften, 
die fich von jelbft aufdrängen. Die mathematifche Richtung 
zur Hauptrihtung machen, iſt gar entjeglih. Aeußerſt ge: 
fällig ift aber der Recenſent, daß er zugibt, daß eines der 
Peſtalozzi'ſchen Unterrichtsmittel die Sprade if. Was hat 
die Sprade mit dem trodenen Benennen der Gegenftände 
gemein? Die Sprache würde oder könnte mwenigftens als 
Vehikel alles in der That leiften, da fie der Form und 
Materie nah ein Abdrud der Welt if. Aber dann müßte 
man nicht, wie bisher gejchehen, blos Grammatif unter ihr 
verftehen, und dazu gehörten für die Lehrer felbjt Studien, 
die man jet mit Billigfeit nur von wenigen ‚unter ihnen 
fordern fann. 

Aber ih mache diejem langen Geſchwätz ein Ende. Grü- 
Ben Sie Schiller berzlih, und den ganzen Kreis unferer 
übrigen Freunde. — Ob Sie von meiner Improviſatrice 
Gebrauch machen follen, Fann ich wirklich nicht jagen, meil 
ih nicht weiß, was ich gejchrieben habe. Aber alles ift ja 
doc (von meiner Seite) namenlos und was Sie thun ift 
gut gethan. Ich jelbit habe fie, da ich und fie auf das Land 
gegangen find, feit einiger Zeit aus dem Geſicht verloren. 
Leben Sie berzlih wohl, und gedenken Sie manchmal Ihres 
abwejenden Freundes. 

Humboldt. 
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46. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Rom, den 5. Juni 1805. 


Ich freute mich kaum Ihres Briefes, mein innig geliebter 
Freund, als ich durch Fernow die jchredlihe Nachricht von 
Schiller's Tode empfing. Nichts hat mich je gleich ftark er» 
ſchüttert. Es ijt das erjte mal, daß ich einen erprüften 
Freund, mit dem fi durch Jahre des Zuſammenſeins Ge: 
danken und Empfindungen innig vermifcht hatten, verliere, 
und ich fühle jegt die Trennung, die Entfernung, in der 
wir in den legten Jahren lebten, noch jchredlicher. Seinen 
legten Brief jchrieb er mir im September 1803 [unrichtig] 
über meines Wilhelm’s Tod. Er war über meinen Schmerz 
ſehr bewegt, aber was er darin wünſcht und hofft, ift in 
Erfüllung gegangen. Er ijt hingeſchieden, ohne jelbjt einen 
von denen, die ihm zunädjt lieb waren, verloren zu baben. 
Seine ſchwächliche Eonftitution, jagt er, laſſe es ihn hoffen. 
MWäre er jelbit nur uns nicht jo früh entriffen worden! 
Set denke ich oft, er hätte die legten Jahre feines Lebens 
bier zubringen follen. Rom würde einen großen Eindrud 
auf ihn gemacht haben, er hätte das mit fich hinübergenom: 
men. Er hätte fi auch vielleicht länger erhalten, der ftrenge 
Winter Scheint ihm doch verderblich geweſen zu fein, viel: 
leiht auch die ewige Anftrengung, die nachgelafjen oder doch 
milder gewirkt hätte, wenn er jeinen äußern Sinn durd 
große Umgebungen getragen, feine Einbildungsfraft durd 
eine ihrer würdigere Natur um fich ber unterftügt gefühlt 
hätte. Wie einfam Sie fih fühlen müſſen, fann ich mir 
denken; und doch beneide ih Sie unendlid. Sie können 
dod) ji noch den Ton der Worte feiner legten Tage zu: 
rüdrufen, mir ift er wie ein Schatten entfloben, und ich muß 
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alles, was ihn mir lebhaft zurüdtuft, aus einer dunkeln 
Ferne mühſam berbeiholen. Wie oft ift es mir eingefallen, 
daß der Menſch fich leichtjinnig trennt, zerreißt, was ihn be= 
glücdt und muthwillig nad dem Neuen haſcht. Wenn die 
wahre Ungemißheit des menſchlichen Schidjals den Menſchen 
fo lebendig vor Augen jtände, als fie es ſollte, würde Fein 
Menſch von Gefühl je ſich entichließen, die Spanne Landes 
zu verlaffen, auf der er zuerft Freunde umarmte. 

Sie, liebjter Goethe, follten jegt den nächiten Winter in 
Stalien zubringen. Solange Schiller lebte, hätte ich Sie nie 
recht ernftlich einladen mögen. Sie bejaßen fich gegenfeitig, 
feiner von Ihnen bätte für eine lange Trennung Erjaß 
gefunden. Sept, da dies Band zerrijfen ift, follten Sie 
auf eine Zeit ein jchöneres Land, und die Umgebungen 
ſuchen, die Ihnen jchon aus dem Andenken ber jo werth 
find. Die politifchen Umftände ſcheuen Sie nit. Selbſt 
wenn, wie ich nicht glaube, Krieg entjtände, kann man, 
trauen Sie meiner Erfahrung, ruhig genießen, und das 
armjelige Getreibe um fich ber rubig geſchehen laſſen. Die 
äußern Unbequemlichkeiten Italiens ſollen Sie nicht drüden, 
Die eriten Wochen wohnen Sie bei uns, richten fih dann 
mit Muße ein, in diefer Rüdjiht hat Rom, wie jede viel 
von Fremden bejuchte Stadt, feit Ihrem Hierfein unftreitig 
gewonnen. Für Ihre Gejundheit wäre mir auch nicht bange. 
Das mildere Klima muß Ihnen mohlthätig fein, und Sie 
finden auch Fünftiges Jahr noch Kohlrauſch bei mir im Haufe, 
der Sie ja, denke ih, in Weimar gejehen hat, und den 
Schiller jehr liebte. Thun Sie e3, mein Befter. Ueber ung 
fünnen Sie ganz gebieten, jo einfam Sie wollen, und fo viel 
in unjerer Gejellichaft als Ihnen lieb it, leben. Wenn 
Ihnen Rom wirklich noch theuer ift, fo laſſen Sie fih nicht 
durch kleine Bedenklichkeiten abhalten. Ein Genuß wie 
Natur und Kunft ihn Ihnen bier gewähren müffen, verdiente 
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felbft, daß man ihm große Opfer brächte, und mie glüdlich 
Sie und madten, welchen neuen unbejchreibliden Reiz Sie 
Rom für mich geben würden, jage ih Ihnen nicht, weil ich 
Sie nicht beftechen, jondern nur Ihnen rathen möchte, mas 
ih rein und allein auch für Sie unendlich mohlthätig 
halte. 

Sagen Sie mir doch bald, ob fi unter Schiller’3 Pa— 
pieren noch etwas uns Unbekanntes erhalten hat? ch glaube 
e3 zwar nicht, es war nicht feine Art, etwas lange liegen zu 
loffen. Es ſchmerzt mich jegt, daß er in den letzten Jahren 
fo wenig Proſaiſches gejchrieben hat. Der Schriftſteller ſpricht 
in der Proja mehr unmittelbar fich ſelbſt aus, und nad) ihm, 
nah einem Laute feines Weſens ſehne ih mi. Wie aber in 
Leben und Kunft alles fo ewig unvollendet bleibt! Jedes Schau: 
ſpiel Schiller's ift eigentlich ein neuer Verſuch; er ging im— 
mer von der Liebe zur Kunft, immer von dem Wunſche, ihr 
eine neue Seite abzugewinnen, aus, und kaum möchte ich 
jagen, daß die große Reihe feiner dramatifchen Productionen 
ein Rejultat darüber vollendet hätte. In jedem ift ein ficht- 
barer Fortſchritt, wenigitens immer einer, durch den man dem 
Ziele, das er ſich vorjtedte, näher fommt; hätte er gelebt, 
er hätte endlich Klar gejehen und ſich bis zum Gipfel hinaus: 
gearbeitet; nach ihm, wer kann auf diefer Bahn weiter gehen? 
in wen ift diefe Verbindung kritiſcher und intellectueller Kraft? 
E3 wäre jchredlih, wenn die deutſche Poefie ihren Zenith 
ihon wieder erreicht haben follte, da beinahe wir fie ent= 
jtehen jahen. Und doch ift es gewiß fo. Erhalten Sie fi 
jegt ung, mein Theurer. Derlieren wir auch Sie einmal, 
jo ift überall Nacht und Verwirrung. 

Schlegel [A. W.] war mit der Stael einige Monate hier, 
und die Stael hat oft und immer mit gleicher Begeifterung 
von Ihnen geſprochen. Sie ift mir viel mwerther geworden 
al3 fie war. Sie hatte hier mehr Ruhe und Stille, war 
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nicht jo umgetrieben von den Geiftern, die auch fie plagen 
und irre leiten, und wenn ihre Regiamkeit, die ſonſt nur er: 
müdend ift, die rechte Bahn trifft, ift fie ftärfend und wohl— 
thätig. Schlegel war bier viel milder, als ich ihn fonft ge: 
fannt habe. Er bat dur den Umgang mit der Stael indeß 
vielleicht weniger an Bieljeitigkeit gewonnen, al3 an Thätig- 
feit verloren. Er bat ein unleugbares, aber, jo viel ich be— 
urtheilen kann, immer fubalternes Talent, und feine wahre 
Sphäre wird er immer nur in Ueberjegungen finden. 

Auf die Arbeiten, von denen Sie mir fprachen, bin ich 
im hohen Grade begierig. Ich habe Cotta gleich gejchrieben, 
fie uns zu ſchicken. Daß Sie Diderot gewogen bleiben, 
freut mich ſehr. Er iſt mir der einzige echt genialiſche 
Franzoſe. 

Ich werde Ihnen gegen den Herbſt vielleicht durch meinen 
Bruder, wenn er über Weimar gehen kann, meinen vollendeten 
Agamemnon ſchicken. Die Einſamkeit am Albanerſee in dem 
legtvergangenen Sommer hat ihn zu Ende gebradt. Die 
Stüde, die Sie haben, habe ich fait ganz umgearbeitet. Das 
Metrum ift jegt, glaube ich ziemlich rein, und auch in der 
Ueberfegung babe ich jehr nachgeholfen. Ich erwarte nur 
Voßens Profodie, die ich leider nicht hatte, als ich arbeitete, 
um die legte Hand daran zu legen. Sch habe bei diejer 
Arbeit einen großen Genuß gehabt. Es bleibt das größte 
Stüd des griechiſchen Theaters, und es wirkte hier in diejer 
einzig Schönen Natur, diefer Gegend voll der größten Erin: 
nerungen, doppelt tief auf mid. Oft dachte ich da noch auf 
meinen einfamen Spaziergängen in den Wäldern um den 
Albaner: und Nemierjee, einmal dort mit Schiller und Ihnen 
zu gehen, da Sie mir doch beide nicht ganz die Hoffnung 
abgejchnitten hatten. Das Eine ijt nicht mehr möglich, 
machen Sie, mein Lieber, das Andere wahr. Daß der arme 
Schiller auch Ihren Fauft nun nie vollendet ſieht. Wohin 
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ich denke, jehe ich abgerifjene Fäden, die nichts wieder an- 
fnüpft. 

Mein Bruder läßt in Paris einen Berjucd einer Pflanzen- 
geographbie druden, und arbeitet fie bier deutih aus. Im 
Gebiete der Erfahrung bat man jchwerli je eine größere 
Arbeit unternommen. Das Buch ijt eigentlihd Commentar 
zu einer Karte der Tropenländer, auf der die Beichreibung 
diefer von Grad zu Grad nah allen verjchiedenen Rüdjich- 
ten, welche Phyſik und Naturgejchichte an die Hand geben, 
verzeichnet ift. Der Anblid ſchon wird Ihnen einen großen 
Genuß geben. 

Meine Auslagen für Sie, mein Befter, betragen 6 Scubdi 
50 Bajohi, welche nah jetigem Curs 17 Fl. Reichsgeld 
(11 zum Karolin) machen. Wollen Sie dies Cotta bezahlen, 
mit dem ich immer in Rechnung jtehe, jo werde ich Ihnen 
jehr verbunden fein. 


Leben Sie recht wohl, und fchreiben Sie mir recht bald 
wieder. 


Bon ganzer Seele 


‚hr 
Humboldt. 


47. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Rom, den 20. Februar 1808. 


Sch erwidere Ihr Blättchen, mein Theurer, vom 1. Februar, 
für das ich Ihnen herzlich danke, auch nur mit wenigen Wor: 
ten, da Luft und Muth zum Schreiben gar jehr in diejer 
Beit vergehen, und ich noch immer die Hoffnung eines nahen 
und froben Wiederjehend mit Ihnen vor mir habe. Nur 
daber darüber, joviel nöthig ift. 
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Meine Neife, wenn ih einmal fort kann, ift allerdings 
dringend, es ift vorzüglich wichtig, daß ich jchnell nah Er: 
furt fomme; indeß werde ich auf Feinen Fall die Freude 
verfäumen, Sie zu fehen, und daher, wenn es nötbig ift, 
gewiß den Ummeg über Karlsbad maden. 

Ich bitte Sie deshalb, etwa 14 Tage vor Ihrer Abreife, 
mir nah Augsburg unter der Adreffe 3. und ©. W. von 
Halder zu fchreiben, und dies Handlungshaus zu erſuchen, 
den Brief bis zu meiner Ankunft an fi zu behalten. Kön— 
nen Sie in Ihrem Briefe die Dauer Ihres Aufenthalts in 
Karlsbad mit einiger Gemwißheit bejtimmen, fo iſt es mir 
doppelt lieb, 

Sehe ih nun danach, daß ich, bei Ihrer Zurüdkunft nad 
Weimar, nicht mehr in Erfurt fein Fann, und bin ich nicht 
gewiß, nad Stalien zurüd: und aljo abermals im Spät: 
jahr durch Ihre Gegend zu gehen, jo fomme ich nad) Karls: 
bad, ſonſt aber eile ich weiter und fchiebe unſer Wiederjehen 
einige Monate um fo lieber auf, als es mir angenehmer in 
Weimar, bei Ihnen zu Haufe, ald am dritten Orte, märe. 

Dem guten Riemer bitte ih Sie inftändigit, recht jehr 
für feinen Brief und feine Rathihläge zu danken. Ich ant— 
worte ihm jegt nicht, weil theil3 fein Brief Feine Antwort 
"fordert, theils er mir noch auf einen zweiten ausführlichern 
Hoffnung mad. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich). 

Erhalten Sie uns Ihr liebevolles Andenken, und leben 
Sie herzlich wohl! 

Mit innigiter Freundichaft 

Ihr 
Humboldt. 
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48, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Erfurt, den 14. November 1808. 


Hier bin ich, Liebfter Goethe, und wäre ſchon heute bei 
Shnen, wenn ich nicht die erften Tage meiner Anmwejenbeit 
meinem Schwiegervater widmen müßte. Aber ich jehne mich 
unendlid, Sie zu fehen, und wenn es Ihnen recht ijt, bin 
ih Donnerstag bei Ihnen, und bitte mic) jogar, wenn Gie 
e3 mir erlauben, bei Ihnen zu Gafte Sch Fann diesmal 
nur bis Freitag Abend bleiben, aber ich komme öfter, wenn 
ih hoffen darf, daß es Ihnen lieb ift, und einmal gewiß 
auf länger. Bon meiner Frau, von Yacobi, ven Italien, 
das ih mit, Schmerzen verlaffen, babe ich Ihnen viel zu 
jagen, über Deutjchland, das ich doch auch nicht ohne Freu- 
den wieder betreten, viel von Ihnen zu bören. Aber ich 
verfpare alles auf unjere Zuſammenkunft. Darf ich Sie no 
vor Donnerstag um ein freundliches Wort, ob ich Sie finde 
und Ihnen recht fomme, bitten? Von Herzen 

Ihr 
Humboldt. 


49, Wilhelm von Humboldt au Goethe, 
Berlin, den 8. April 1809. 


Ich ſchäme mich vecht eigentlich, theurer Goethe, Ihnen 
Heute zum erjten mal von bier aus und nur diefe wenigen 
Zeilen zur Empfehlung eines braven Mannes, des Buch: 
händlers Hitig, zu fchreiben. Allein ich bin noch wenig zu 
mir jelbjt gefommen, und foll mich in zwei Stunden in den 
Wagen feßen, um in den tiefen Norden nad Königsberg zu 
reiſen. Doch komme ich in ſechs Wochen ſpäteſtens zurüd. 
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Sn meinem neuen Face babe ich bisjegt immer zwar etwas 
getban, allein freilich nicht viel. Es fommt auf einige Punkte 
an; kann ich die jegt in Richtigkeit bringen, jo geht hernach 
vieles leiht. Das einzige eigentlih Gute, was ich bisjegt 
gewirkt habe, ift, daß Wolf hier gehalten worden ift, und 
einen Ruf nah Landshut aufgegeben bat. Sie ſehen, daß 
ih mit Freund Jacobi in wunderſamen Conflikt Fomme. 
Allein wir machen e3 wie die großen Potentaten, und jchreis 
ben uns ſehr freundfchaftlih, und ignoriren, wie unjere 
. Minifter jich miteinander balgen. Grüßen Sie herzlich Frau von 
Wolzogen, ihren Mann, die Schiller und den guten Riemer. 
Mit Theodor geht es hier recht brav und gut. Bon ganz 
zem Herzen 
Ihr 
Humboldt. 


50. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Königsberg, den 2. Juni 1809. 


Ich entſchuldige mein Stillihweigen nicht, theurer Freund, 
weil nicht das Stillfehweigen, fondern das Schreiben in diejer 
tollen Zeit wunderbar if. Dennoch kann ich die Gelegen- 
heit der Durchreife Ihres Prinzen nicht vorbeigehen laſſen, 
ohne Ihnen einige Worte zu jagen. Sie hatten vermuthlich 
Ihon aus den Zeitungen gefehen, daß mich diefer hohe Nor— 
den endlich auch nad fi) gezogen hatte. Das wird Ihnen 
zugleich ein Beweis gemwejen fein, daß meine amtliche Thä— 
tigkeit angefangen bat. Denn was fönnte einen, ala Geſchäfte, 
verleiten, in diefe Ungegend zu wandern, in eine Stadt, die 
wirklih nur Kant, weil er nie eine andere gefehen hatte, zu 
loben im Stande war? Doch babe ich noch die befte Jah— 
reszeit erwählt, und denke, ehe die ſchlimmere fommt, wieder 
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in Berlin zu fein. Von Menſchen ift doch ein und der an— 
dere Synterefjante bier, Süvern, der Rath in meiner Section 
ift, Hüllmann, und der neulich aus Göttingen berufene Her- 
bart, der immer in der Nähe viel befjer gefällt, al3 von 
Ferne in den Necenfionen feiner Bücher. Ueberdies wird die 
Univerfität anjehnlich verbefjert, und ich berufe auf einmal 
fünf neue Profefforen. Auch an Frankfurt [a. D.] denkt 
man, und ob Berlin noch zu Stande fommen wird, muß jich 
im kurzen entſcheiden. Da Sie mich ſchon in Weimar immer 
mit meinem Muthe verjpotteten, die Menjchen entweder klüger 
oder noch toller zu machen, fo ſcheue ich mich nicht, Ihnen 
zu jagen, daß ich auch die [Univerfität in Berlin] bejchüge 
und betreibe. Für die Elementarjchulen habe ich ſchon bier 
viel in Peſtalozzi's Manier vorgefunden, und gehe meiter 
darin fort, kurz es fehlt mir nicht an Thätigkeit und Be— 
Ihäftigung, der ich indeß mich mehr bingebe, weil man eins 
mal ganz treiben muß, womit man in Berührung gejegt ift, 
als weil ich ſelbſt Zuverlicht und Vertrauen hätte. Wo follte 
jegt Vertrauen herſtammen? und wer könnte e3 hegen? Ih— 
ren Rath für die Mufif habe ich befolgt. Sch habe alle 
Feindſchaft verbannt, Zelter ift auf meinen Antrag zum 
Profeffor der Muſik bei der Akademie der Künfte gemacht 
worden, und durd ihn ſoll bei der Akademie eine eigene 
Mufikbehörde entjtehen, die nah und nah eine Schule bil- 
det, und bejonders die Mufif, die in Kirchen, bei Feierlich- 
feiten und fonft öffentlih vor dem Volke erjcheint, veredeln 
fol. Sch glaube, der Gedanke, der von Zelter ſelbſt her— 
rührt, ift gut, er ijt der Mann dazu und mich freut eg, 
meine Thätigfeit mit Begünftigung der Kunft angefangen zu 
haben, für die mir der Sinn am menigften gegeben ift. — 
Wolf war vor einigen Monaten im Begriff uns zu verlaffen 
und nad) Landshut zu gehen; es ijt meines Bedünkens das 
wichtigſte, was ich gethban habe, daß ich ihn erhalten habe, 
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und ich kann jagen, daß, obgleich fein Gehalt nun auch bis 
auf 3000 Thlr. erhöht ift, er doch ohne mich gegangen wäre. 
Er bat in Berlin in vier Wochen Ariftophanes’ Wolken 
überjegt in allen Silbenmaßen des Originals, und wirklich 
fehr gut. Er hat dadurd auf eine herrliche Weife die Ge- 
mwandtheit jeine® Talents beurkunde. Nur ob er leicht 
wieder zu einer erniten und großen Thätigfeit kommen wird, 
daran möchte ih, mie jchade es ift, zweifeln. Er ift ein 
wenig in einer Art Müßiggang vermwildert. Daß er den Ka— 
nonen in Landshut entgangen ift, wird er mir unftreitig 
jehr danken. — Die Meinigen in Rom find wohl und munter. 
Aber ich denke noch nicht daran, fie Fommen zu laſſen. Es 
fcheinen mir mweit mehr Zeiten des Gehens als des Kommens 
in Deutjchland, wo es bald ärger, als im Dreißigjährigen 
Kriege ausfehen wird. Auch Ihre Badereije wird der Krieg 
zerjtört haben? Und wie wird nun ihr Roman [die Wahl: 
verwandtichaften] gedeihen? Sagen Sie mir doch ein Wort 
darüber, und über Pandora und die Sonette. Sie wiſſen, 
wie viel Theil ih an allem nehme. Daß Sie oder Meyer 
die Beichreibung der Raphael in Spanien druden lafjen, 
dafür danke ih Ihnen fehr. Sie ift in der Kürze wirklich 
harakteriftiih. Hirt hat nunmehr fein großes ardhiteftoni: 
ſches Merk beendigt. Sonft, womit ich aber nicht gejagt 
baben will, daß dies viel fei, ift nichts Erhebliches in Kunft 
oder Miffenichaft hervorgebracht. Auch wird der Boden dürr 
bleiben, bis man Fremde binberuft, worauf ich jeßt ſinne. — 
Leben Sie wohl, theurer, Liebfter Freund, und nehmen Gie 
diesmal mit diefem Lebenszeichen vorlieb. Wenn Sie Fön: 
nen, jo laffen Sie auch mir dur NRiemer’s Hand, den ih 
berzlich grüße, einige Worte fagen. 
Humboldt. 
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51. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, den 10. Februar 1810. 


Wenn ich jpäter jchreibe, als ich wollte und follte, fo ift 
auch mein heutiger Brief doch gewiß ein Anfang einer 
ordentlihen und regelmäßigen Correjpondenz, und ift übri- 
gens von einem Geſchenke begleitet, das Ihnen Freude machen 
wird. Der Dr. Motherby in Königsberg ift neulich fo ent- 
züdt gewejen über die gütige Aufnahme, die Sie dem einen 
Kant’ihen Blatte gefchentt haben, daß er Sie bittet, dag 
ganze bier beiliegende Büchelden anzunehmen. So viel Freude 
als das Blatt, wird Ihnen das Buch vielleicht zwar nicht 
machen, e3 kann bier leicht das Hefiodijche eintreten: daß die 
Hälfte mehr ift, al3 das Ganze. Aber bejjer ift doch wieder 
das Buch, als das Blatt, weil es doc jo unmittelbar auf 
Kant’3 Tiich gelegen hat, in feinen Händen geweſen ift, und 
aljo zu einem reinern Andenken dient. Motherby wünſcht 
aber dagegen auch von Ihnen, mein Theurer, eine Gefällig- 
feit, die, wie ich Sie recht herzlich bitte, da ih dem Mann 
ſehr gut bin, Sie ihm nit abſchlagen müffen. Er mwünfcht 
einige Zeilen von Ihrer Hand, nur einen Empfangsichein 
des Büchelchens. Haben Sie die Liebe zu mir, ihm einen 
jolden freundlich abgefaßten recht bald durch mich zu fchiden. 
Er Sucht jegt für Sie nah Hippel'ſcher Handichrift und ver: 
ſpricht auch fonft, was er immer kann, zufammenzubringen. 

Hier geht alles einen ftillen Gang fort, den ich, ſoviel 
an mir ift, zu bejchleunigen ſuche. Wolf und Fichte leſen 
mit vielem Beifall, ich beſuche, wenn ich kann, beide Vor: 
lefungen. Auf neue Berufungen wird auch gedacht, nur 
find fie überall mit fo viel Umftänden verknüpft, daß es 
immer langjam damit bergeht. Die Akademie juche ich ihrer 
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Nichtigkeit zu entheben, aber es ift ein fchweres Stüd 
Arbeit. 

Wolf ſehe ich weniger, als ich wünichte, mweil er immer 
im Thiergarten wohnt. In den Gejchäftsverbindungen find, 
wie Sie ihn fennen, allerlei Eleinlihe Schwierigkeiten zu 
überwinden. Ueberhaupt fehlt es nicht an Gelegenheit zu 
Menſchenkenntniß und an Gebuldsprüfung. Ich bin jegt 
auch Chef des Medicinalweiens, und fand die Werzte bier 
faft in offenbarem Kriege. 

Bon Alerander habe ich einen jehr friichen Brief, aber 
freilih ohne Datum. Er befchäftigt fih, außer der Heraus: 
gabe feines Werkes, vorzugsweiſe mit Ajtronomie. Er jpricht 
mir viel von den Wahlverwandtichaften, die Sie ihm ge— 
ihict haben. E3 hat ihn unendlich gefreut. Auch mit Achim 
Arnim läßt fih darüber bejfer wie mit andern reden. Adam 
Müller bildet bier eine fürmlide DOppofitionspartei, hält 
Borlefungen über den preußifhen Staat, vertheidigt alle Pri— 
vilegien des Adel3 und gibt Beweife feiner Lebensluft und 
der biejigen Langmuth. Es iſt auch ein guter Kopf, der ſich 
jelbft um das bringt, was ihm notbwendig zufallen müßte, 
wenn er vernünftig wäre. 

Ich erwarte mit Sehnjuht Nachricht von Ihnen und den 
Ihrigen, mein theurer Freund; und rechne mit Gemißheit 
auf Ihr freundliches Verſprechen, unſern Briefwechſel nicht 
wieder ſinken zu laſſen. Sobald Sie mir manchmal abge— 
riſſene Zeilen wie dieſe erlauben, hören Sie gewiß oft von 
mir. Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau und grüßen 
Sie Riemer. Leben Sie recht wohl! Mit innigſter Freund— 
ſchaft 

Ihr 
Humboldt. 
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52. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Berlin, den 19. Februar 1810. 


Mein königsberger Freund [Dr. Motherby] hält Wort, 
und jhidt Ihnen die anliegende Handichrift Hippel’s. Ich 
bitte auch Sie nunmehr, mein Belter, um den von ihm zum 
Gegengeſchenk gewünſchten Empfangjcein. 

Für Ihren Brief meinen herzlichſten Dank. Auch ich und 
ich vorzüglich habe das Unangenehme und Schmerzliche der 
Kürze unſers neulichen Wiederſehens gefühlt. Schon ſeit 
langer Zeit wird es mir nur immer Geſpräche mit Ihnen 
anzufangen, und doch gewährt nur das ruhige Ausſprechen 
die wahre Genugthuung. Hier bin ich bisjetzt in einen 
Schwall verſchiedenartiger Dinge begraben; indeß gelingt es 
mir dennoch ſo ziemlich mit freiem Kopfe aus der Flut auf— 
zutauchen. 

Ihre Stanzen [Die romantiſche Poeſie] hat mir die Wol— 
zogen noch nicht geſchickt, nur eine abgejchrieben, die meine 
Ungeduld nad den übrigen verdoppelt. Lafjen Sie fie mir 
doch unmittelbar zufommen. 

Für den göttinger Freund ift bei der mir dur Sie an- 
gezeigten Tendenz bier nicht große Hoffnung. Wenigſtens 
laſſen Sie ſich nicht aufhalten. Doch werde au ich ihn 
nit aus dem Gelichte verlieren, allein nie einen Schritt 
ohne Sie thun. 

Hier hat man aufs neue die Weihe der Kraft gegeben, 
oder vielmehr Iffland hat jich aufs neue die Freude gemacht, 
auf der Bühne zu predigen, da ihm die Kanzel verfchloffen 
it. Welcher Mangel an Takt dazu gehört, diefe Vorgeſpen— 
fter aller unferer Unglüdsfälle wieder hervorzurufen, ift un: 
glaublich. 
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Leben Sie herzlih wohl. Auch zum 24. Februar im vor: 
aus meinen Glückwunſch. Meine Frau ſieht Werner oft. 
Er macht Sonette und jcheint ſich zu gefallen. 


‚hr 
Humboldt. 


53. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Berlin, den 3. Auguft 1810. 


Sie fünnen mit Recht jehr über mich Hagen, mein theu— 
rer Freund, daß ih Ihnen in jo undenkliher Zeit nicht 
ſchrieb, daß ih Ihnen für Ihre gütigen Briefhen nicht dankte, 
daß ih Ihnen nichts auf die Stanzen [Die romantische 
Poeſie) fagte, die mir eine jo herzliche Freude gemacht haben. 
Allein ih war in einer mit Geſchäften überhäuften, eine Zeit 
lang von Unannehmlichkeiten umdrängten Lage, und jah einer 
freien und heitern entgegen; in diefer Stimmung kann man 
nicht anders, als das Schreiben aufichieben, und für ein ſol— 
ches Aufichieben müſſen Sie meinen jegigen Brief auch nur 
nehmen, der blos beitimmt ift, Ihnen Nachricht von mir zu 
geben, und Sie um Nachricht über Ihren Aufenthalt zu 
bitten. Ich gebe jo gut als gewiß am 10. oder wenige Tage 
jpäter bier ab, treibe mich im Mansfeldiihen und Schwarz: 
burgifhen bis gegen Ende Auguſt herum, und reife dann 
über Eger nah Prag. Sind Sie alsdann in Karlsbad, jo 
ſehe ih Sie gewiß; ſind Sie in Teplig, fo hängt es freilich 
von den Umftänden ab. Aber e3 wäre mir unendlich leid, 
Gie zu verfehlen. Sagen Sie mir alſo in wenigen geilen, 
die ich am 25. Auguft etwa bei der Schillern finden, oder 
mir von ihr erbitten fann, ob Eie noch in Böhmen und 
wo find? Hätten Sie auch nicht Luft nah Wien zu kom— 
men? Es gibt da doch mannichfaltiges Intereſſe für Sie. 
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Sartorius iſt von bier eine Staatzrathsftelle und Profefjur 
angeboten worden; aber er hat Forderungen gemacht, die 
nit billig in ſich waren und die man bier nicht erfüllen 
fonnte. Sonſt fteht es gut mit der Univerfität [in Berlin} 
meines Abganges ungeachtet. Ich bin bis auf diejen Augen: 
blid noch jo eifrig dafür befchäftigt gewejen, daß mit Michae- 
li3 gewiß die Lectionen und Promotionen angehen. Auch 
die theologiſche Facultät, mit der es bisjetzt am ſchlimmſten 
ausſah, hat in diejen Tagen eine Acquifition gemacht, bie 
ihre Eriftenz fihert. Grüßen Sie Riemer, mein Belter, und 
leben Sie berzlihd wohl! Mit unveränderlider Anhäng— 
lichkeit 
‚hr 
Humboldt. 


54. Goethe an Frau von Humboldt, 


Habe ih auch ſchon wieder jo lange auf Ihren lieben 
Brief vom 22. Januar geſchwiegen, jo hätte ich auch meine 
abermalige Ankunft in Böhmen abwarten Fünnen, um Ihnen 
dort aus der Nähe, und vielleicht etwas heiterer, zu ſchrei— 
ben, denn der Schluß des Winters hat nicht zum günftigften 
auf mich gewirkt, und ich jehne mich nach jenen erprobten 
Heilquellen. 

Wie angenehm war mir’, wieder unmittelbar etwas von 
Shnen zu erfahren; denn daß Sie ſich wohl und vergnügt 
in Wien befinden, habe ich manchmal von reijenden Freun- 
den vernommen. Recht herzlich habe ich Sie früher bedauert, 
daß Sie nad hartnädigem Widerftand doch noch endlich das 
liebe Rom mit dem Rüden haben anjehen müfjfen. Ich weiß 
recht gut, was das heißt, und nehme aufrichtigen Antheil an 
jedem, der mit feinem Gepäd zur Porta del Popolo hinaus: 


240 1812. 


fährt. Wien mag indeffen in mandem Betracht für Sie ein 
ſehr günftiger und angenehmer Aufenthalt fein. 

Zu der im November angejegten Auction möchte ich wol 
eine Heine Fahrt nad Zante machen. Es war ein Eöftlicher 
Fund, denn nad aller Beichreibung find es doch wol Werke 
des ältern Stils, wie die Gefihter zeigen. Die höchſt rein- 
liche, bi3 ins Kleine gehende Ausführlichfeit der Gewänder 
und Waffen mwiderjpricht diefer Bermuthung nicht. Uebrigens 
war für die Verbreitung diejer Nachricht ſchon geforgt, in- 
dem eine Ueberſetzung derjelben fehr bald im Morgenblatt 
erihien; doch war es mir jehr angenehm, Ihrer Gefälligkeit 
das Driginal zu verdanken, welches in meinem Kreiſe jehr 
wohl aufgenommen wurde. 

Diejen Winter habe ich mich viel mit dem Theater be: 
ihäftigt; e3 war um fo nöthiger, etwas in unferm Innern 
zu thun, weil uns von außen wenig Erbauliches zufonmt. 
Ich habe Shafefpeare’3 Romeo und Julie concentrirt und 
zu einem feitlihen Ganzen organijirt. Es ift gut gegeben 
und aufgenommen worden. Um ein Ealderon’ihes Stüd, 
das Leben ein Traum, haben ſich Einfiedel und Riemer ver: 
dient gemacht; auch dieje Vorſtellung ift jehr gelungen. 

Freund Riemer ift jeit kurzem als Profeſſor bei dem 
biefigen Gymnafium angeftelt. Da er diefer Stelle vollfom: 
men gewachjen it, jo fann er fie mit Zufriedenheit befleiden. 
Ich habe mich ungern von ihm getrennt; indefjen mußte das 
wol einmal jein. 

Mögen Sie mit Ihrem Herren Gemahl, dem ich mich 
taujendmal empfehle, mir einige Worte nach Karlsbad jchrei- 
ben, jo finden fie mich dort anfangs Mai. Nur eine Furze 
Nachricht, daß Sie und die lieben Ihrigen ſich wohlbefinden, 
jol mich genugjam erfreuen. Könnten Sie mir doch auch 
etwas Gutes von dem Gejundheitszuftande der Frau von 
Eichenberg jagen, der mir jehr zu Herzen geht. 
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Mich Ihrem lieben Herzen treulih und freund: 

lih empfeblenv. 
Weimar, den 7. April 1812. 
— Goethe. 


55. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Fragment eines Concepts. 


[31. Auguſt 1812.] 


Teplitz, verehrter Freund, behauptet fich alfo bei feiner 
Eigenschaft, unſern Zufammenkünften ungünftig zu fein, und 
fie ift mir diesmal doppelt verdrießlich, weil ih nach Ihrer 
Abreife von Karlsbad den Werth Ihrer Gegenwart recht mit 
Bewußtſein recapitulirte und jo manches Geſpräch mieder 
anzufnüpfen und fortzuführen wünſchte; bejonders war mir 
peinlih, daß ich Ihre ſchöne Darftellung, wie die Sprachen 
über die Welt verbreitet wären, nicht gleich vollſtändig auf: 
gezeichnet, ob mir gleich davon dag meilte geblieben ift. 
Wollen Sie mir etwas recht Freundliches erzeigen, jo fchrei- 
ben Sie mir eine ſolche Meberficht gefällig auf und ich würde 
mir eine Hemijphärenfarte danach illuminiren und fie zu dem 
Atlas des Lejage hinzufügen, mie ich denn überhaupt, da 
ich mich des Jahres jo lange auswärts aufbalte, immer mehr 
an eine compendiariihe und tabellariihe Reifebibliothef ge: 
denfen muß. So wird jetzt mit Beihülfe des Hofrath Meyer 
die Gejchichte der 


56. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Wien, den 7. September 1812. 


Ihr lieber Brief vom 31. v. M., theurer Freund, ift 


mir gejtern zugefommen, und obgleich der Auftrag der Arbeit, 
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den er enthält, mich veranlafen könnte, ihn länger unbeant- 
wortet zu laſſen, jo erſcheine ich lieber gleich, wenn auch mit 
leeren Händen vor Jhnen, als id wieder das gefährliche 
Schweigen einreißen laſſe. Auch mir, mein Lieber, waren 
die 7’/, Tage in Karlsbad eine belebende Aufmunterung, 
und noch oft naher eine interefjante Beihäftigung in Ge: 
danken. Am meiften frappirt haben mich einige Anfichten 
über Shafejpeare, auf die Sie mich bei unferm Spaziergange 
aufmerkjam machten. Es mwäre jehr hübſch, wenn Sie fie 
weiter verfolgten, und wäre es auch nur in einem Briefe 
an mich; mollten Sie aud nicht den Alten in dem 
Grabe feines verdienten Ruhmes ftören, jo muß ja nicht ge— 
rade alles gedrudt werden, und es iſt doch ſchön, fih nur 
untereinander zu belehren und zu verftändigen. — In Berlin 
babe ih die Sachen zwar in mancher Hinfiht mangelhaft, 
allein im ganzen doch höchſt erfreulich gefunden. Ich babe 
mih da abermals überzeugt, daß man nur etwas fliften 
darf, um es dann mit Sicherheit feiner eigenen lebendigen 
Kraft zu überlaffen. Bei den einzelnen Menſchen babe ich 
viel Freundſchaft und Anhänglichkeit gegen mich gefunden; 
in interefjante Geſpräche einzugehen, habe ich bei einer Flut 
von Gejhäften und Berjtreuungen feine Zeit gehabt, jelbft 
Niebuhr und Wolf habe ich nur wenig gejehen. Ueber Wolf 
urtheilen Sie vollfommen richtig. Auch im praftiichen Leben 
ift er immer mit allem im Widerfprud. — Hier bin ich 
wieder, wie font, beihäftigt, und ftrebe immer mehr, mich 
in meinen eigenen Studien einzufpinnen. Sch bin jogar, 
was Sie vielleicht wundern wird, zu der Weberarbeitung 
meiner Weberjegung des Agamemnon zurüdgefehrt. Allein 
ic) liebe einmal diejen Stoff zu fehr, um ihn liegen zu laſſen, 
und Fanı doch feinen Gebrauch für das Publikum von dem 
Ganzen mahen, ohne ihm noch eine lehte Feile zu geben. 
Ueberjegungen dieſer Art find eigentlih Kunitftüde, mie 
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Schnitzwerke aus Holz oder Elfenbein. Es jchadet nicht, es 
ift vielmehr lobenswürdig, wenn man die Sorgfalt des Ver: 
fertiger8 darin erblidt. Ich werde in der Metrif viel ge- 
nauer fein als meine Borgänger, 3. B. Solger und der 
junge Voß. Beide zwängen den Silben noch oft Geltungen 
auf, die fie nicht haben. Wolf ift viel genauer, und fo viel 
Nichtigkeit und Präcifion mit jo viel Leichtigkeit zu verbin- 
den, mag ſich fonjt wol Feiner rühmen. — hr Urtheil an 
meinen Spracdhunterfuhungen hat mich zugleich gehoben und 
innig gefreut. Man bedarf deſſen nirgend jo jehr, al3 auf 
diejen dornigen Pfaden, wo man immer zwijchen der doppel: 
ten Klippe herumirrt, an trodenen Wörtern zu Fleben, oder 
in aprioriichen Ideen chimäriſch fich zu verlieren. Die Arbeit, 
die Sie wünjchen, iſt mit einer gewiſſen Schwierigkeit ver- 
tnüpft. Sie mit geringer Genauigkeit und Uebergehung de3 
Details zu machen it äußerft leicht und falt aus dem Kopfe 
möglich, allein audy wenig belohnend. Mit Genauigkeit aber 
jtößt man auf einige ſchwer zu Löfendende Punkte. Ich werde 
aber jehr gern ganz kurz eine Tabelle entwerfen, das Mittel 
zu halten zwiſchen zu ängſtlicher und zu allgemeiner Bejtim- 
mung, und Ihnen Welttheil nach Welttheil jchiden, indem 
ih mit Europa, als dem leichtejten, anfange. Sch jage Ihnen 
voraus, daß ich nicht gerade der Fähigſte hierzu bin. Ich 
habe mich bisjegt mehr mit dem Allgemeinen des Sprach— 
ſtudiums und einzelnen Sprachen beſchäftigt, aber jehr wenig 
mit geographiicher Zinguifti. Ich werde aljo auch den 
Mithridates [Ndelung’s] und Schlözer's nordiſche Geſchichte 
zum Grunde legen. Allein einzelnes werde ich nad) eigenen 
Erfahrungen hinzufügen können, und die ganze Arbeit, die 
ich längft einmal jelbft durchmachen wollte, wird mich jehr 
jelbjt interejjiren und belehren. Wollen Sie alsdann, wozu 
ih weniger Hülfsmittel und Gelegenheit habe, nach meinen 
Angaben eine Karte entwerfen laſſen, fo bitte ih Sie ge— 
16* 
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legentlih um eine Copie davon, und wir verbejjern nah und 
nad das Einzelne. Ich beichäftige mich aber auch jetzt, meine 
allgemeinen Ideen aufzuzeichnen, und wenn ich damit weiter 
vorrüden jollte, jo erlauben Sie mir gewiß, Ihnen nad) und 
nah das Gemachte mitzutheilen. ch bin feit überzeugt, daß 
dies ganze Studium erſt auf feine rechte Stelle gerüdt wer: 
den muß, und wenn ih dazu im Stande wäre, würde ich 
meine Wirkfamfeit dabei für beendigt und geglüdt anfehen. 
Denn wenn einmal nur die wahre Richtung gegeben ift, ge: 
deiht das Uebrige von ſelbſt. Man muß aber jchlechterdings 
die Sprachen als einen Theil der Geſchichte des Menjchen: 
geſchlechts und als das wichtigſte Mittel in der Defonomie 
der intellectuellen Natur anjeben, um dafjelbe feiner Bejtim- 
mung zuzuführen, und daher gehören die Hauptmomente 
aller Unterjuhungen über Nationaldharafter und über die 
Bertheilung des Menfchengefchlehts in Stämme und Natio: 
nen weſentlich mit in diefe Unterfuhungen, die aber freilich 
mit vieler Feinheit geführt werden müffen, wenn man nicht 
Einer Urſache fälſchlich zuſchreiben will, was eigentlich meh: 
rern angehört. Auch hilft eigentlich die ganze Kenntniß der 
Einwirkung der Spraden im ganzen auf den Geift und die 
Sinnesart der Nationen nur wenig für das eigentliche 
Spradftubium, wenn man nicht zugleich zu erkennen meiß, 
auf melden einzelnen Beichaffenheiten ihrer Beltandtheile 
diefe Wirkung beruht. Hier aber gerade entjteht die Schwie- 
rigleit; denn da der Eindrud immer ein ZTotaleindrud iſt, 
der von unendlich vielen Punkten auf Einen zufammentrifft, 
fo ift dasjenige, wa$ davon in jedem einzelnen Elemente 
haftet, faft unmerklich. Hier bejonders ift es, wo die Rai: 
fonnement3 a priori wenig oder nicht3 wirken; denn durch 
die Bergleihung vieler Spraden und ihrer Wirkungen mit: 
einander ift darin doch noch mehr auszurichten. Die Ephe— 
fiihe Diana bat uns jehr viel Vergnügen gemadt. Sie 
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malt lebendig die Herren, denen es an Luft und Geſchick— 
lichkeit fehlt, je einen Meifel in die Hand zu nehmen und 
den großen und natürlichen Anfichten ihre Eleinlihen Hirn- 
gejpinfte vorziehen. Fahren Sie ja fort, uns mitzutheilen, 
was Ihnen von dieſer Art eben in die Hand fommt. Kör— 
ner’3 waren gerade am Tage vor Ankunft Ihres Briefes 
abgereift. Ihre Anmefenheit bier hat uns fehr viel Freude 
gemacht. Er ift wirklich ein trefflicher und fi immer ganz 
gleiher Menih. Dem Sohne, den ich nun feit geſtern nicht 
gejehben, werde ich Ihre freundliche Einladung ausrichten. 
Sein Zriny ift bier noch nicht biß zur Aufführung gediehen. 
Dan hatte Anftände wegen der Cenſur. Die wichtigften zu 
heben, habe ich jelbjt mit beigetragen. Allein es bleiben 
doch noch andere übrig. Das Stüd hat gewiß jehr viel 
Berdienftlihes. Nur ift im Stoff jelbit etwas, das fich nicht 
ändern ließ und das doch immer Unbequemlichkeit mit ſich 
führt. Ich müßte nur zu meitläufig werden, um Ihnen 
meine Meinung darüber auseinanderzujegen, da Sie das 
Stüd felbjt nicht gelefen haben. Wenn Sie es kennen wer: 
den, wird es jehr leicht jein, mich Ihnen klar zu maden. 
Eine Sonderbarkeit des Stüdes auch ift es, daß die ganze 
legte Scene eine ftumme ift. Der Held des Stüdes fällt im 
Gefecht, ein Pulverthurm wird in die Höhe geiprengt, kurz die 
ganze eigentliche Kataftrophe geht, ohne ein Wort zu reden, 
vor jih. Sie ift freilich vorher, wie ſich von jelbft verfteht, 
deutlih und binlänglic angezeigt. Adieu, theurer, lieber 
Freund, meine Frau grüßt Sie freundjchaftlihit. Leben Sie 
berzlih mohl! Ganz der Ihrige. 
Humboldt. 


246 1812, 


57. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
Wien, den 15. November 1812. 


Sie haben vermuthlich verzweifelt, daß ih Wort bielte, 
mein theurer Freund, und Ihnen die verſprochene Arbeit 
ſchickte. Allein der inliegende Aufſatz war ſchon feit mehrern 
Wochen fertig, da er natürlid nur das Werk weniger Tage 
war und jeine Abjendung verzögerte fih nun bisjegt. Ich 
theilte ihn nämlich einem biefigen, in den jlawilchen Spra— 
hen jehr bemanderten Manne mit, jeine Bemerkungen ver: 
anlaßten mich, einige Bücher nachzuleſen, die ich mir nicht 
gleich verichaffen Fonnte; dann lag der Aufjaß bei meinem 
Abjchreiber, der gerade mit anderer Arbeit überhäuft war, 
und zulegt wartete ich die Gelegenheit eines Reifenden ab, 
um Ihnen nicht für eine unbedeutende Sache zu viel Roftgeld 
zu verurjadhen. — Ich wünſche, daß Sie mit der Einrich— 
tung des Aufſatzes zufrieden jein mögen. Sie ſchien mir, 
wie ich mir Ihren Zwed dachte, die bequemfte. Gie zeigt 
wenigſtens vollfommen, welches Gebiet jeder Spraditamm 
einnimmt und melde Spraden in jedem Lande (nad den 
gewöhnlichen Abtheilungen) zuſammenkommen. Nach beiden 
läßt fih nun leicht eine Karte verfertigen. Ich habe dies 
legtere auch verjucht, allein da ich niemand im Haufe habe, 
‚der die mechaniiche Arbeit dabei gut verrichten könnte, fo habe 
ich es wieder liegen lafjen. — Was die in dem Aufſatz ent: 
baltenen Daten betrifft, find fie zwar größtentheils, doch bei 
weiten nicht ganz, aus Adelung's Mithridates genommen. 
Der Artikel über die ſlawiſchen Sprachen namentlich ift ge- 
wiß volljtändiger und richtiger, al3 dieſer Gegenftand in 
irgendeinem andern Buche abgehandelt ift. Einzelne Ber: 
ſehen, Auslafjungen u. j. f. können vielleicht noch irgendwo 
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fteden. Doch ift mir bei mwiederholter aufmerkfjamer Durch— 
ſicht nicht3 von diefer Art aufgeftoßen. — Ich werde nun 
unmittelbar Aſien ebenjo bearbeiten, aber Ihnen die Arbeit 
nicht eher ſchicken, als bis ich von Ihnen höre, ob fie Ihnen 
auf dieje Weiſe genehm ift, oder Sie etwas daran abgeändert 
wünſchen. — Ich babe außerdem ruhig und fleißig fort: 
gelebt; und meine Woche verjtreicht wirklich ſehr jonderbar. 
Drei bis vier Tage muß id) mich mit den lärmenden und 
beunrubigenden Tagesereignijjen herumjchlagen, die übrigen 
verbringe ich in zurüdgezogenen Studien. Freilich rücke ich 
bei diefer abgebrocdhenen Manier nur langſam vorwärts, 
allein dies läßt fih nun einmal in meiner jegigen Lage, die 
ib doch noch Grund beizubehalten habe, nicht ändern, und 
jede Woche fügt menigitens dem ſchon Gemachten etwas 
hinzu. In der Ueberarbeitung des Agamemnon bin id) bis 
zur vorlegten Scene geflommen. Mit dem Ende des Jahres, 
ſpäteſtens im Januar, hoffe ich fertig zu fein. Die Chöre, 
die ganz in den Silbenmaßen des Driginals, nur dieje, in- 
nerhalb der gejeglihen Schranken und dem Bedürfniß un- 
ferer Sprade nah bier und da abändernd, überjege, hal: 
ten mid am meijten auf. Im Trimeter, hoffe ih, jollen 
Sie mich viel volllommener geworden finden. Nur äußerft 
wenige Verſe bleiben wie jie waren. Ueberall ſuche ich mehr 
auf Reinheit der Längen und Kürzen, auf bejjere Abjchnitte 
und auf mehrjilbige, recht volltönende Schlußmwörter zu fehen. 
Die Schwierigkeit wächſt dadurch ungemein, allein der Rhyth— 
mus wird auch bei weiten ſchöner und volltünender. — In 
den Sprachen arbeite ich, außerdem daß ich eifrig böhmifch 
lerne, an einer Bergleihung der Grammatik aller ſlawiſchen 
Spraden, erjt untereinander und dann mit der Lettijchen, 
die ich in Königsberg ſchon getrieben babe, und finde hierin 
bier einen jehr braven Gehülfen. An die raifonnirende Schrift, 
über das Sprachſtudium, Ffann ich erſt ernithaft dann 
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geben, wenn ich mit dem Agamemnon fertig bin, dem ich 
jegt meine beten Stunden widmen muß. — Sehr unanges 
nehm kommt mir feit ſchon beinahe 14 Tagen eine häusliche 
Störung. Meine Frau wurde um dieje Zeit gar nicht wohl, 
und iſt noch nicht ganz bergejtellt, und ſeit acht Tagen hat 
mein jüngfter, noch nicht vierjähriger Sohn ein nervöſes 
Fieber, das zwar bisjegt Feine Gefahr droht, allein doch im— 
mer ſehr ernithaft iſt. Ich hoffe jedoch, daß es nicht von 
Folgen jein jol. — Den zweiten Theil Ihres Lebens habe 
ih noch nicht leſen können; ich babe ihn verjchrieben, aber 
alle neuen Bücher fommen unglaublih langjam hierher. — 
Diejen Brief nimmt ein berlinijher Oberſtabs-Chirurgus, 
Prozmin, mit ih. Sch weiß nicht, ob er ſelbſt durch Wei— 
mar fommt. Allein er wird den Brief, da wo er Ihnen 
am nächiten ift, auf die Pot geben. Käme er felbft zu 
Ihnen, jo gewähren Sie ihm wol eine gütige Aufnahme. — 
Meine Frau grüßt Sie herzlih und innigft, empfehlen Sie 
mich der Ihrigen und leben Sie herzlich wohl! Emig ganz 
der Ihrige 
Humboldt. 


58. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


An Herrn Gefandten von Humboldt in Wien. 


Weimar, den 8. Februar 1813. 
Mit aufrihtigem Danke erkenne ih, daß Sie Ihre 
freundjchaftlihe Zufage jo bald und jo vollfommen erfüllen 
mögen. Ihr jchöner Entwurf (zu einer Sprachenkarte) hat 
mir einen ganz neuen Anjtoß zu allerlei Studien gegeben. 
Es iſt mir nicht mehr möglich, Materialien zu fammeln, aber 
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wenn jie mir jo comcentrirt werden gebracht, fo freue ich 
mid gar jehr, die Lüden meines Wiffens ſchnell zu complet- 
tiren und zu dem, was ich jchon befige, taufend Beziehungen 
zu finden. 

Sobald ih im Monat März einige ruhige Wochen in 
Jena verbringen kann, jo joll es an die Arbeit geben, die 
nah Ihrer Vorarbeit eigentlih nur ein Spiel iſt. Bertuch 
bat mir einige Europas bräunlich abdruden laffen, davon 
jol eins auf ein großes Reißbret aufgezogen und die Gren— 
zen illuminirt werden. Alsdann will ich mit Kleinen auf: 
geflebten Zetteln die Hauptſprachen, und infofern es möglich 
ift, auch die Dialecte marken, und Bertuch bat nicht übel 
Luft, alsdann eine ſolche Karte jtehen zu laſſen, welches, bei 
feiner großen mit allerlei Künftlern verjehenen Anjtalt, leicht 
ift. Haben Sie daher ja die Güte, fortzufahren und mir 
baldmöglichjt das Weitere zu jenden. Eine Karte der beiden 
Hemiiphären liegt auch ſchon da und erwartet auf gleiche 
Weiſe beſpracht zu werden. 

Zu Ihrer immer mehr ausgearbeiteten Ueberjegung des 
Aeſchylus wünſche ih von Herzen Glüd, und ich-freue mich, 
daß Sie fih durch die Drohungen des heidelberger Cyclopen 
[Voß] und Familie von diefem Werke nicht abichreden lafjen. 
Jene bedräuen gegenwärtig unfern Wolf, der doch aud) feine 
Kape ijt, mit Shmählicher Hinrichtung, mweil er. es gewagt, 
auf der Ueberfegungsinfel, die fie vom Bater Neptun pris 
vative zu Zehen erhalten, gleichfalls zu landen, und einen 
lesbaren Arijtophanes mitzubringen. Es jteht gejchrieben, 
jelig find, die im Herrn entichlafen, aber noch jeliger find 
die, welche über irgendeinen Dünkel toll geworden. 

Selig im eriten Sinne ift nun unfer Wieland; er ift in 
feinem Herrn entichlafen und ohne fonderlihe Leiden zu 
feinen Göttern und Herrn [oen?] gegangen. Was Talent 
und Geiſt, Studien, Menjchenverftand, Empfänglichfeit und 
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Beweglichkeit, verbunden mit Fleiß und Ausdauer, vermögen 
utile nobis proponunt exempla. Wenn jeder feine Gaben 
und feine Zeit jo anwenden wollte, was müßten für Wunder 
geſchehen! 

Dieſer Winter iſt mir, wie gewöhnlich, ſehr zerſtreut, aber 
doch bei leidlicher Gefundheit, ſchnell und nicht ungenutzt 
vorübergegangen. Theatraliſche Vorbereitungen auf den lang 
erwarteten Iffland, welcher erſt gegen Ende des Jahres an— 
kam, ſowie auf ſeine Gegenwart, die mir viel Vergnügen ge— 
währte, brachten mich November und December aus dem 
Geſchicke. In den Januar und Februar fallen viel Geburts— 
tage, wo man entweder unfere Einfindung oder unjere Mit: 
wirkung anfpriht, und jo wird manches, zwar mit gutem 
Willen, aber ohne Frucht verzettelt. 

Was ich mit Vergnügen und wahrem Antheil dazmwijchen 
getrieben, war ein erneuter Verſuch, von alten Monumenten, 
deren Beichreibung auf uns gefommen ift, die Spur unter 
den vorhandenen Bildwerken zu finden. Die Philoftrats 
waren wieder an der Tagesordnung, und mas die Statuen 
betrifft, jo glaube ih dem Olympiſchen Jupiter, über den 
jhon manches vorgearbeitet ift, hernad) aber der Juno von 
Samos, dem Doryphorus des Polyklet, befonders aber der Kuh 
Myron’3 und dem Stier, der die Europa trug, auf die Spur 
gefommen zu fein. Meyer, durch deffen alte Kunſtgeſchichte, 
die nunmehr ins Keine gejchrieben ift, die Hauptanregung 
gefchehen, nimmt Tebendigen Antheil, da feine Zweifel, ſowie 
jeine Beiltimmung immer gegründet find. 

Und fo will ih denn für diesmal Schließen, in Hoffnung, 
bald wieder etwas von Ihrer lieben Hand zu jehen. 


1813, 251 


59. Wilhelm von Humboldt au Goethe, 


Jena, Dienstag, 26. October 1813. 


Ich fchreibe Ihnen, theurer Freund, aus des madern 
Knebel's Stube, und bin heute Abend in Weimar. Könnten 
Sie mir ein Stübchen in Ihrem Haufe einräumen, jo fäme 
ich blos mit meinem Jäger zu Ihnen, und zöge einen Winkel 
bei Ihnen jeder andern Wohnung vor. Wenn die öfter: 
reichiſche Staatskanzelei nicht mehr in Weimar ift, fo kann 
ich ohnehin nur diefe eine Nacht bleiben, und deſto werther 
wäre es mir, den Abend ganz bei Ihnen zuzubringen. Kön— 
nen Sie mich nicht beherbergen, jo hat der Weberbringer 
diejes Auftrag, mir ein Unterfommen auszumachen. ch bitte 
Sie daher, ihm Beicheid zu fagen, ob Sie mich behalten 
fönnen oder nicht. Ich freue mich unendlih, Sie zu jehen. 
Leben Sie innigft wohl! 

Ihr 
Humboldt. 
[Auf der Adreſſe:] 
Sollte der Herr Geheimerath gerade nicht zu Haufe 
jein, wird die Frau Geheimeräthin den Brief zu er: 
brechen gebeten. 


60, Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Wir ruhen hier zwei Tage aus, theurer Freund, und ich 
befinde mich ganz behaglih in dem erzproteftantiich finftern 
und ſchwarzen Schmalkalden. Da geradg ein Courier ab- 
geht, der mir eine fichere Gelegenheit darbietet, ſo ſchicke ich 
Ihnen, Ihre [Myron’3] Kuh zurüd, die mir jehr viel Freude 
gemacht hat. Eine jo geiltreihe Behandlung antiquariicher 
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Gegenjtände ift bei uns ganz neu, und fie haben dem Gegen 
jtande abgemonnen, was ein anderer und taufend andere 
vergeblih darin gejucht hätten. Auch die Stelle gegen die 
Madonnen liebe ich jehr, da mich alles Heidniſche anfpridt. 
Allein es ift mir dabei eine Bemerkung eingefallen, die ich Ihnen 
mittheilen muß. Es jcheint mir ausgemacht, daß die Alten in uns 
jerm Sinne de3 Wortes feine Malerei hatten. Verſchiedene 
Plane, jede Art der Perſpective und die mannichfache Farbenver: 
Ihmelzung, die wir fennen, war ihnen fremd. Ihre Malerei 
diente, glaube ich, der Bildhauerei. Dies nun hat einen 
unendlihen Einfluß auf den Kreis zuläffiger Sujets. Die 
Bildhauerkunft ift ganz objectiv und realiftiih, die Malerei 
viel jubjectiver und jentimentaler. Unjer Kreis ift daber 
weiter, und es entiteht die Frage, ob er nicht jogar ſäu— 
gende Madonnen zuläßt? Dazu kommt, daß auch unijere 
Seen der Gottheit verſchieden jind, mehr moraliih und 
moraliſch-ſymboliſch, da die der Griechen faft blos ſinnlich— 
ſymboliſch waren. Schon Herder hat diejen Gegenftand berührt, 
aber ob ihn einer erjchöpft hat? weiß ich nicht. Die beiden 
Punkte, daß, verglihen mit uns, die Alten weder Mufik 
hatten noch Malerei, find auch für die Beurtheilung ihrer 
und unjerer Poefie und für unfer ganzes beiderjeitiges Sein 
von unendlihem Einflufe. 

Ihres Wunſches habe ich gedacht, und hoffe bald glück— 
lich zu jein. 

Ich habe heute nicht mehr Zeit. Leben Sie herzlich wohl! 

Schmalfalden, 31. October 1813. 

Ihr | 
Humboldt. 

Haben Sie die Güte, die Inlage wieder zur Poſt zu be 
fördern. Ich lege auch für Sie, doh nur für Sie, unfere 
Marſchroute umftehend bei, zugleih auch, fie meinem Sohn 
zu jagen, wenn er zu Ihnen käme. 
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61. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
Weimar, den 4. November 1813. 


Zu einiger Unterhaltung in der Ferne lege ich Beikom— 
mendes zurecht [EjjexrsEpilog], um es Ihnen, mein Verehr— 
teſter nachzuſenden; es entſtand ganz zufällig. Unſere Schau— 
ſpieler übernahmen das alte, zwar intereſſante, aber ſchlecht 
geſchriebene Stück Eſſex [von Dyk) zu ſpielen; die Rolle 
der Königin iſt nicht die glücklichſte, beſonders aber hat ſie 
das Stück auf eine ſehr ſchwache und elende Weiſe zu ſchlie— 
Ben. Die Schauſpielerin bat mich um einen bedeutendern 
Schluß, und indem ich mir das Stüd und die Königin Eli: 
jabeth vergegenmwärtigte, begegnete e8 mir, daß ich anftatt 
eines fürzern Monologs einen langen Epilog jchrieb, der, 
wie Sie jehen, ricodhetmweije einen langen Raum durdläuft, 
bis er endlich wirklich ans Ende gelangt. 

Die Engländer lieben ſolche Epiloge, die Deutſchen aber 
wollen gerührt und nicht verftändigt nach Haufe geben; 
möchten diefe Reime die doppelte Wirkung thun! | 

Vieleiht hätte ich aber doch Ihnen dieſe Arbeit nicht 
gejendet, wenn fie nicht auch deswegen merfwürdig wäre, 
weil das Stüd Sonnabend den 23. October gegeben werden 
jollte und ich den Epilog den 17. abends angefangen und 
den 20. in der Nacht geendigt habe. Die ominöfen Stellen 
darin haben mic nachher jelbit in Verwunderung gelebt. 
Ich war im Begriffe, ala ich das Glüd hatte, Sie bei mir 
zu jehen, Ihnen diefe und andere neue Productionen vorzu— 
lefen, unjer intereffanteres Geſpräch brachte jie mir aus dem 
Sinne. 

Ich Schließe mich tauſendmal empfehlend. 
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62. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Chatillon-fur:Seine, 7. März 1814. 


Ich übergehe alle Beichuldigungen, liebiter Freund, die 
immer unnüß und langweilig find, und fage Ihnen blos, 
daß ich drei Ihrer Briefe, jeden mit interefjanten Beilagen, 
por mir habe, einen mit dem Klojter, einen zweiten mit 
dem Epilog zu Eſſex [von Dyk), einen dritten mit den 
Blättern der Literaturzeitung [Nr. 245, Dec. 1813]. — 
Geng, um vom legten zuerft zu reden, ijt nicht hier, aber 
ich habe ihm Ihren Brief an mid, den an ihn und die Lite: 
raturzeitung geſchickt. Ob Sie fih etwas von ihm verjpre- 
hen dürfen, wage ich nicht zu beitimmen. Ob es ihm gleich 
jest in Wien nicht an Muße fehlen kann, jo ift ihm feit langer 
Zeit alle literariſche Wirkſamkeit verhaßt. Auch wird ihm 
einiges in der Tendenz der Recenfionen misfallen, nament: 
li die Stellen über den Nuten der Revolution, und das 
Streben nad) einer Vernichtung der Tyrannei zur See. Ich 
jelbjt bin anderer Meinung, und die Beziehung auf den 
Utrechter Frieden ift überdies hiſtoriſch falſch. Es liegt in 
allem dieſem viel Misverftand. In der vordern hat mir am 
meijten gefallen, daß er das Verwechſeln der Deutjchheit mit 
Chriften: und Ritterthum gerügt hat, mit dem jeßt jo viel 
Unfug getrieben wird. — Der neue Drud Hlermann] und 
Dforothea’3] freut mich jehr, und Ihr freundliches Andenken 
an meine Beichäftigung damit hat mir aufs neue Ihre 
Freundſchaft und Liebe bemiejen. Es jchmerzt mich oft jehr, 
jo fern von Ihnen zu leben. Wir find, faft ganz allein, 
aus einer gewiſſen Epoche jtehen geblieben, und müſſen es uns 
nicht verbergen, daß ſich die Zeit, die aber auch ſchon wieder 
umkehren wird, in mander Rüdjiht von dem Geiſt diejer 
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Epoche losreißt. Daß fih in der jegigen Zeit ein ſtarker, 
edler Charakter entwidelt hat, ijt fiher und erhebend, Wie 
aber daraus auch nun wieder ein Kunft: und wiſſenſchaft— 
licher Geift, der nur in einer gehörigen Trennung von aller 
Wirklichkeit, in die man jegt alles gewaltſam bineinziehen 
möchte, gedeiht, hervorgehen fol, ift eine Aufgabe, die frei- 
ih auch, allein nicht, wie ih glaube, im erften Jahrzehnt 
gelöft werden wird. — hr Epilog hat mich im hohen Grade 
angezogen. Die Verſe: des goldnen Reifes ungeheure Lajt 
u. ſ. m. find unendlid jhön, und der ganze Charakter der 
Königin drängt ſich trefflih in ihrer Rede zuſammen. ch 
werde diejen Epilog, mit Ihrer Erlaubniß, nah Wien mei: 
ner Frau jhiden. Er wird fie jehr freuen. Ich hoffte, 
daß meine Frau Sie in Karlsbad oder Teplig diefen Som: 
mer ſehen würde, allein jeßt glaube ich, daß es eher im Herbft 
in Weimar gejhehen wird. Theodor ift wohl und zufällig 
auf einige Tage bei mir. Durch Feuer, das in einem Haufe 
ausfam, wo er war, hat er alle feine Sachen verloren, und 
it glüdlih, im Kriege immer ein wäterliches Haus menige 
Meilen mit ji herummandernd zu haben. Er fam erit in 
Frankfurt zu mir, und war nicht der, der, als ich in Weimar 
war, nad Briefen gefragt hat. Er ift nachher durchgekom— 
men, bat Sie aber nicht zu Haufe gefunden und fih nicht 
aufhalten können. — Die Stelle Ihres erjten Briefes, daß 
die Deutſchen geiftlos find, je weniger fie gottlos find, hat 
mich jehr glüdlih gemadt. Ich empfinde fie ganz. — Dr. 
Schloſſer iſt mir eine ungemein liebe Bekanntſchaft gemwejen, 
für die ih Ihnen fehr verbunden bin. Den Bruder, den 
meine Frau von Rom aus Fannte, babe ih, auf feinen 
Wunſch, in Thätigkeit befördert, aber, wie ich fürchte, da: 
dur nur in viel inneres Unweſen gebradt. Er fand Men: 
ſchen und Anftalten nirgend feinen Erwartungen gemäß und 
bärmte jih darüber jehr. Ich weiß nicht, ob er zulegt aus: 
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gehalten oder die Laufbahn wieder verlafien hat. — Wenn 
der Aufſatz über comparative Anatomie gedrudt wird, jchiden 
Sie mir ihn ja. Das Klojter malt ſich ſehr anſchaulich 
in Ihrem Aufſatz. Ih Ichide ihn Ihnen nicht mit diefem 
Briefe. Er möchte ihn aufhalten; aber unter bejonderm 
Couvert durch Couriergelegenheit. ch lege Ihnen vier 
Sonette bei, drei von Koreff, der jetzt in Wien iſt, und Ih— 
nen als Ueberſetzer aus dem Tibull nicht unbekannt, das 
namenloſe von meiner Frau. Nr. 1 ift im Namen ver bei— 
den jungen Prinzejiinnen von Curland an meine Frau; 
Nr.2 an mein Fleinftes Mädchen bei einer zufälligen Ge- 
legenheit; Nr. 3 als Koreff von ein paar Damen zu Haufe 
gebracht worden war. Nr. 4 erklärt fich ſelbſt. Die Mit: 
theilung von Verſen erheitert immer die Phantafie. Ich lege 
auch zwei Handiriften bei. Von General Meerveldt, jebt 
öjterreichifcher Botjchafter in London; und von Aranjo, Mini: 
fter der ausmärtigen Angelegenheiten de3 portugiefifchen 
Hofes. Ich ſchäme mich, jo wenig zu geben, Aber fo Klein 
die Sache ausſieht, und jelbjt, weil fie es ift, jo ſchwer ift 
es, Handichriften zu kriegen. Die Leute verjprehen und 
halten nicht, bis die Zeit vergeht, wo man fie ſieht. Von 
Briefen läßt ſich oft nicht abreißen und die Bedeutenden 
ichreiben wenig jelbit. Doc jollen Sie mehr haben. — Vom 
Frieden fage ich Ihnen nichts. Nehmen Sie dies für die- 
fen Moment als bedeutend an. Bon Herzen Ihr 
Humboldt. 


63. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


hr Brief und Ihr Andenken haben mir, theuerfter 
Freund, eine unendliche Freude gemadt. Sch kannte Ihren 
Berluft [den Tod von Goethes Gemahlin] und Fonnte mir 
denfen, wie jchmerzlich alle Gewohnheiten des Lebens in diejen 
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Monaten bei Ihnen zerriffen jein mußten. Aber wen, wie 
Shnen, die Wiſſenſchaft nur das innere Leben der Natur ift, 
in dem ift fie feiner Empfindung fremd und gewährt Rube 
und Troft in jeder Lage des Lebens. Sch freue mich, aus 
Shrem Briefe zu jehen, daß Sie das gefühlt haben, und mein 
Bruder wird Ihnen gewiß jelbit für Ihr Andenken danken. 
Wohl haben wir in undenklichen Zeiten nicht voneinander 
gehört. Aber ich lebe in einer Abgefchiedenheit, die einem jelten 
fogar möglid wird. Mir ift fie jeit den Campagnen, mit dent 
Wiener Congreß, wo ich unter der Urjache und dem Borwande 
der Geſchäfte jede Geſellſchaft mied, jeit meinem Hierfein, wo ich 
faum mein Zimmer verlafje, zur andern Natur geworden. 
Ich habe einen jo unmiderftehlihen Hang zur Einjamkeit, 
daß ich fie mir auch mitten unter Menſchen zu jchaffen weiß, 
und ich fennte mir jebt nichts Neizenderes, al3 mich allein 
auf ein recht entferntes Landgut zurüdziehen zu fünnen. Ob 
e3. mir werden wird, weiß ich nicht. 

Handſchriften, Tiebfter Freund, Tann ih Ihnen nicht 
ſchicken. Aber meinen Agamemnon jollen Sie bald haben. 
Man drudt an den legten Bogen. Ich denke, er joll Ihnen 
eine freundliche Erjcheinung aus der Vorzeit fein. Denn er 
fing ja an, als wir noch in Jena zujammen waren, und er 
bat noch Verſe, die ich nah Ihren Bemerkungen verändert 
babe. Wie er Ihnen gefallen wird, wage ich nicht voraus: 
zubejtimmen. Er it gemacht, um eine ſchulgerechte Prüfung 
zu bejtehen, mit ver Gewiffenhaftigfeit, mit der man in einem 
angenommenen Syiteme arbeitet, und e3 gibt wenig Verſe, 
von denen fich nicht ftrenge Rechenschaft geben Tiefe. Ich 
babe ihn in den beiden Feldzügen, auf denen er mich immer 
begleitete, ganz umgearbeitet, und was glaube ich der wahrfte 
Ausſpruch über ihn fein wird, ift, daß e3 wol leicht beſſere 
Ueberjegungen geben kann, aber daß er das Meberjegen ſchwer 


gemacht hat, weil er zu jtrenge Forderungen aufftellt. Die 
Goethe's Briefwechfel mit den Gebr, v. Humboldt. 17 
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ziemlih ausführlide Einleitung empfehle ih im voraus Ihrer 
gütigen Aufmerkſamkeit. Sie geht ziemlich tief in die Metrik 
und die Ueberjegungsfunft ein. Ich habe mich hier viel mit 
Wiſſenſchaft befhäftigt, obgleich nicht viel felbjt gearbeitet, 
aber jo recht wieder die Gewalt geipürt, die das Altertum 
immer an mir ausgeübt hat. Alles Neue efelt mi an, ins 
deß mich Einer der alten Verſe, fo aus der früheſten Griechen- 
zeit, ſchon durd feinen Klang in eine wundervolle Stimmung 
verjegt. Das erflärt Ihnen denn auch meine Abgejchieden- 
heit, denn rund um ſich herum fieht man ja nur hriftlich 
gothiſche, oft fragenhafte Modernität. Wie gerne ſpräche ich 
über das Alles mit Ihnen wieder einmal. Aber Sie jagen, 
Sie fommen nit in diefe Gegend. Ich hoffe es gewiß. 

Nun leben Sie berzlih wohl! Erhalten Sie mir Ihre 
Liebe und Ihr Andenken. Jh bin mit ewig unmwandelbaren 
Gelinnungen Ihr Ihnen ganz eigener 

Humboldt. 
Frankfurt, den 19. Julius 1816. 


64. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Frankfurt, den 9. Auguft 1816. 


Ich habe mit innigem Bedauern gehört, theuerer Freund, 
daß ein Unfall [Ummerfen des Wagens] Ihre Reife nad 
Baden, auf der ich gewiß auf die Freude rechnete, Sie zu 
jehen, rüdgängig gemadt hat. Man ſetzt hinzu, daß unfer 
gemeinschaftlicher Freund Meyer ein Bein dabei gebrochen 
hätte, dies, hoffe ih, ſoll fich nicht beftätigen; fagen Sie 
ihm aber, wie lebhaft meiner Frau und meine Bejorgniß 
deshalb it, und lafjen Sie uns bald wiſſen, wie es eigent— 
lich damit fteht. Es jchmerzt uns jehr, nach Frankreich gehen 
zu müſſen, ohne Sie, liebjter Freund, vorher gejehen zu 
haben. Meine Frau trägt mir eigen auf, Ihnen das mit 
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ihren herzlichſten Grüßen zu jagen. Sie ift feit drei Tagen 
zu meiner großen Freude wieder bei mir. — Der Buchhänd: 
ler Sleijcher wird Ihnen, theuerer Freund, zwei Eremplare 
meine Agamemnon auf Belin für Sie und Frau von Wol: 
zogen und zwei andere für Niemer und Gersdorf ſchicken. 
Dürfte ih Sie wol bitten, bi3 dahin die Inlagen zu be— 
halten, danı aber die Eremplare, wenn fie noch ungebunden 
find, blos in Papier heften zu laffen und diefelben mit den 
Briefen an ihre Adreſſe abgeben zu laſſen. Frau von Wol- 
zogen ift vielleicht nicht in Weimar, Sie erfahren aber gewiß 
leiht ihren Aufenthalt. — Bon Ihnen, mein Theuerer, 
hörte ich gern ein Wort über den Agamemnon. Er ift mir 
ein Bild des übrigen Lebens, in dem man jelten zugleich) 
bejigt, was erft wirklich glüdlich oder nüglich machen würde. 
In den verjchiedenen Zeiten, in denen ich ihn bearbeitet habe, 
babe ich verfchiedene Anfiht und verſchiedene Kraft gehabt, 
und die Weberjegung trägt unftreitig Spuren von beiden. 
Doh werden Sie, wenn Sie die in der Einleitung entwidel- 
ten Grundjäße mit der Ausführung vergleichen, wie ich mir 
gewiß jchmeichle, finden, daß ich die Sache mit Ernft und 
Strenge genommen und nicht nach dem zufällig Gefallenden, 
jondern nad) dem weſentlich Kunjtmäßigen geftrebt habe. Die 
Uebertragung der Chöre hat man in der That, meiner Mei- 
nung nach, noch bisher nicht nach jo feften und richtigen 
Regeln behandelt. Die bisherigen Weberjeger find dabei mehr 
- eigen gewählten und beliebigen Manieren gefolgt. Allein die 
Arbeit mag für oder wider ſich felbft ſprechen. Laſſen Sie 
nur, liebjter Freund, mich bald wiſſen, wie es mit Ihnen 
und Ihrem Freunde fteht. Mit aufrichtiger und herzlicher 
Freundſchaft und Anhänglichkeit 
Ihr Humboldt. 

Ich lege noch einen Brief für die Schiller bei, und Eie 

werden auch für fie ein Belin-Eremplar erhalten. 
17* 
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65. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 25. Dctober 1816. 

Ich Tann Ihnen, theuerer Freund, heute nur zwei Worte 
jagen, allein fie find mir defto erfreuliher. Mein hiefiger 
Aufenthalt geht zu Ende, meine Beitimmung nad Paris ver: 
wandelt fich vermuthlich in eine nach London, und ich komme 
jo gut als gewiß auf einige Tage vorher zu Ihnen nad) 
Weimar. Wie innig meine Frau und ich fih auf dies lang: 
entbehrte Glüd freuen, kann ich Ihnen nicht jagen. Die Zeit 
ift es mir unmöglich jegt zu beftimmen. Vermuthlich aber 
fällt diefer erjehnte Augenblid in das Ende des November, 
oder den Anfang des December. Es fcheint mir fein Zwei— 
fel, daß Sie alsdann dort find. — Ein Liefländer, Alerander 
von Rennenkampf, ein Mann von Kenntniffen, Geift und 
Liebe zu allem, was Kunft und Wiſſenſchaft berührt, der mit 
uns in Rom war und den wir fehr lieben, wird (mit dem 
Prinzen von Oldenburg, glaube ih) nah Weimar fommen. 
Er bittet durch mid um eine gütige Aufnahme bei Ihnen. 
Schlagen Sie ihm diejelbe nicht ab. — Ihren gegen mich fo 
lieben und in fih wunderſchönen Brief aus Tennftädt haben 
meine Frau und ich oft gelejen und mieder gelefen. Wenn 
ih zu Ihnen fomme, wird fi manches Gefpräh an feinen 
Inhalt von ſelbſt anknüpfen. Von bier kann ich Ihnen nur 
innigft und herzlich dafür danken. — Leben Sie wohl und 
erhalten Sie mir Ihre Liebe und Ihre Theilnahme. 

Emig ganz der Ihrige 
Humboldt. 


66. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Frankfurt, den 10. Januar 1817. 
Endlich, theuerer Freund, fege ich mich in Bewegung und 
boffe am 15. bei Ihnen mit den Meinigen in Weimar zu 
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jein. Ich freue mich unendlich, ob ich gleich nur kurz werde 
bleiben können, das Andenken ehemaliger Zeiten zu erneuen, 
und mit Ihnen über jo vieles zu reden, was uns beide gleich 
anhaltend beihäftigt. Meine Frau grüßt Sie herzlid. Da 
ich vieleicht mir von Erfurt aus, wo ich eine Nacht bleibe, 
ein Quartier im Wirthshaus in Weimar beftelle, um gleich 
Alles beſſer bereit zu finden, jo hören Sie vielleicht noch 
einmal vor meiner Ankunft von mir. 
Humboldt. 


67. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Erlauben Sie, theuerer Freund, daß ich mich in Ihr An- 
denken bei Gelegenheit der Herausgabe einer Schrift [Prüfung 
der Unterfuhungen über die Urbewohner Hispaniens ver- 
mittelft der vaskiſchen Sprache] zurüdrufe, die Ihnen in den 
nächſten Wochen durch Buchhändlergelegenheit zukommen wird. 
Ich habe verſucht, die vaskiſche Sprade, mit der ich mich 
ihon ſonſt beichäftigte, auf die Unterfuhungen über die Ur: 
bewohner Spaniens und Portugals anzumenden, und obgleich 
Sie diefer Gegenftand nie jonderlih anziehen kann, fo ift e8 
Ihnen doch jo jehr eigen, an Forihungen aller Art Antheil 
zu nehmen, daß Sie vielleicht auch dieſe Schrift nicht ungern 
durchblättern. Sie wird Ihnen zugleih ein anfchaulicheres 
Bild meines jehigen Lebens geben. E3 ijt ganz Forfchungen 
diejer und ähnlicher Art gewidmet und belohnt mich auf das 
reihlichite für die lange Unterbrehung, die meine ruhigen 
Studien, wie ich fie in den glüdlichen Jahren trieb, die ich 
in ihrer Nähe zubrachte, erfahren hatten. Die Verbindung 
biftorifcher und linguiſtiſcher Forſchungen zieht mid) am meiften 
an, und vorzüglich injofern fie in das frühe und dunkle Leben 
der Völker führt, wo jich Feine individuellen Begebenheiten 
berausheben, aber das jtille Ziehen und Wandern der Völfer 
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die jpätern Jahrhunderte vorbereitete. Das Wirken des Men- 
ſchengeſchlechts iſt da dem Wirken der Natur jelbit ähnlicher; 
es ift der Uebergang der Entwidelung zur Individualität, 
und die Spraden find das Band, die beide Zuftände mit- 
einander verknüpfen, und das Medium, in dem fich beide 
erkennen lafjen. Wenn man die Kunde der Vorzeit nad den 
Denkmalen mittheilen wollte, die fie hinterlaffen hat, fo finden 
wir, una zunächſt die jehriftliche und mündliche Ueberlieferung, 
dann die von Ueberlieferung entblößten, aber in Werfen und 
Namen übrigen Spuren des Menſchendaſeins, darauf die 
Spraden, endlih dem Zuftande, über den fi nichts mehr 
erkennen läßt, am nächiten, die Befchaffenheit des Erdbodens 
ſelbſt. Indem ich die Spraden in diefem Sinne und zu die: 
ſem Zmede durchforſche, fuche ih mi nah und nach mit 
einigen der älteften befannt zu machen, die mir bisjegt fremd 
geblieben waren. So babe ich feit diefem Jahre mich mit 
dem Sanskrit bejhäftigt, und wenn ich auch noch wenige 
Fortihritte darin gemacht habe, jo haben mich die wenigen 
doch jchon reichlich belohnt. Bisjegt ftimme ich zwar noch 
ganz Ihrem Urtheile über die indijche Literatur bei. Ich kann 
ihr feinen Geſchmack abgewinnen, und bleibe immer dabei, 
daß das Griehifche und Römische gerade die Höhe und Tiefe, 
die Einfachheit und die Mannichfaltigkeit, das Maß und die 
Haltung befigt, an die nichts anderes je reichen wird, und 
über die man nie muß hinausgehen wollen. Allein als 
Sprade, al3 Gefäß, in dem die Vorftellungsmeife einer alten, 
weit verbreiteten, mannichfaltig gebildeten Nation niedergelegt 
it, findet man im Sanskrit einen Schak, der e3 wohl verdient, 
von allen Seiten ber und auf alle Weije bearbeitet zu mer: 
den. Dieje flüchtigen Andeutungen werden Ihnen einen Bes 
griff meiner Beihäftigungen geben. Erhalten Sie denjelben 
Ihre gütige Theilnahme, nehmen Sie, was ich jet Ihnen 
zur Prüfung vorzulegen wage, mit Güte und Nachſicht auf, 
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und erlauben Sie mir, Ihnen ferner mitzutheilen, was ſich 

aus meinen eigenen Arbeiten zur öffentlichen Mittheilung ge: 

ftalten möchte. Meine Frau empfiehlt fi aufs berzlichite 

Ihrem Andenken. Mit der innigften Verehrung und Freund: 

{haft der Ihrige. Humboldt. 
Berlin, den 15. Mai 1821. 


68. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.] 


Meimar, am 18. Juni 1821. 


Bor einigen Wochen, theuerjter verehrtejter Freund, er: 
bielt ich durch Reifende von Ihrem Herrn Bruder Schreiben 
und Sendung. In meiner dankbaren Antiwort fühlt ich mid 
gedrungen, ihm zu jagen: dab jenes frühere Verhältniß zu 
Ihnen beiden mir immer unter den lichteften Lebenspunkten 
vorſchwebt. Wenn man fich erinnert, was Ziel und Zweck 
eines jeden Damals gewejen und num vor fich ſieht, was durch 
große Anftrengungen endlich) errungen worden, jo gibt es 
einen berrliden Genuß. Betrachtet man ferner, wie eine ge: 
fteigerte Thätigfeit auch jpäterhin nicht nachläßt, entſchiedene 
Pläne volllommen auszubilden, um das zu erreichen, mas 
man früher für wünjchenswerth gehalten, jo ijt denn ſolcher 
gemeinjamer Lebensgang höchſt erfreulich zu überjchauen. 

Für das überjendete Werk zum beften dankbar, babe ich 
ſchon mit Riemer darüber mehrere Stunden conferirt, zu 
beiderjeitigem DVergnügen und Belehrung. Diefer Freund ijt 
gegenwärtig hier nad) jeinen Wünſchen fituirt; von den Schul: 
Stunden befreit, kann er jeine lericalifchen. Arbeiten, welche 
freilih ganz eigene Aufmerkſamkeit und Folge verlangen, 
ruhig fortjegen. 

Sowie ih böre, haben Sie aud die Spradfarte, Die 
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mir früher jo münjchenswerth ſchien, weiter ausgearbeitet, 
mwodurd auch mir eine große Zufriedenheit vorbereitet wird. 
Ich babe nie unterlaffen, über Welt und Menſchen fortzu: 
denken, zu jammeln, zu arbeiten, und finde mich dadurd in 
dem Fall, die Rejultate anderer glüdlih Mitarbeitenden mir 
deſto reiner zuzueignen. 

Und fo möge denn diejes nicht länger meilen, jondern 
Sie nah einer fo langen PBauje freundjchaftlichft begrüßen. 


69. Wilgelm von Humboldt an Goethe, 


Das freundliche Blatt, das Sie mir, verebrtefter Freund, 
unterm 18. d. überjandt haben, hat mich fo herzlich gefreut 
und mir Ihr früheres und immer unverändert gebliebenes 
Wohlwollen jo lebhaft zurüdgerufen, daß ich mir nicht ver: 
fagen kann, Ihnen gleich wieder einige Worte zu jagen. Auch 
mir bleibt jene Zeit unjers ehemaligen Zufanmenjeins immer 
die Epoche meines Lebens, die ih mir am liebften wieder zu 
vergegenmwärtigen ſuche. Ich kann jie gleihjam al3 einen 
Mittelpunkt anjehen, auf den ſich das noch früher Vorbereitete 
gefammelt hatte, und von dein auf das übrige Leben hin 
die Beitrebungen ausgingen, die nun nicht mehr von ihrer 
Richtung abweichen können. Nichts wirft fo tief auf das 
Gemüth, als die Verehrung des in der Nähe erkannten 
Befjern und Höhern, und was ich Ihnen, was dem ver— 
ewigten Schiller in diefer Rückſicht ſchuldig bin, wird nie in 
mir untergehen. Ich werde deſſen erft ſelbſt wieder jet recht 
inne, wo ich wieder ganz mir und jelbjtgewählten Beichäfti- 
gungen leben kann. Ich kann wohl jagen, daß das Streben 
nach diefen immer in mir der Grund geblieben ilt, über den 
Ereigniffe und Gefchäfte nur wie wechjelnde Wellen binüber- 
glitten, aber e3 ift doch viel befjer, fich der reinen und freien 
Muße zu erfreuen. \ 
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Es ſoll mir unendlich willfommen fein, wenn Sie, theuer- 
fter Freund, fortfahren, an meinen wiſſenſchaftlichen Be: 
mühungen freundliden Antheil zu nehmen. Wenn ich mic 
bauptjählid mit Sprachen beſchäftige, jo ift der Punkt, auf 
den ich eigentlich ausgehe, der innere Zuſammenhang mit dem 
Gedanken, die Abhängigkeit oder Unabhängigkeit diefes und 
aller geiltigen Bildung von der Sprade, welche ihren Dr- 
ganismus nur zum Eleinften Theil von denen, die fie jegt 
reden, empfangen, und ihre eigenen Schidjale, wie jedes 
andere hiſtoriſch geftaltete Weſen, erfahren hat. Denn es ift 
nicht abzuleugnen, daß ſowol die grammatiichen Formeln, 
von welchen der freie und vielgewandte Gebrauch jo mächtig 
abhängt, al3 die Gejchlechter der Wörter, welche den an fich 
vagen Begriff auf eine bejtimmte Weife geprägt, der Empfin- 
dung übergeben, von Anbeginn alles Sprechens an eine 
Reihe für ſich bilden, die e3 jogar uns bis auf einen gewiſſen 
Punft hin zu erkennen gegeben ift. Gerade die Problem 
ift aber auch das fcehwierigfte, und jo begegnet es denn auch 
mir, daß ich bigjegt fat nur darum berumgehe und oft, 
blos um nicht müßig zu fein, bei Arbeiten ftehen bleibe, die 
höchſtens vorbereitend genannt werden fünnen. 

Sch Habe duch [A. W.] Schlegel’s indifche Bibliothek 
und nachher mündlihd durch Wolf erfahren, daß Sie 
der Sanskritdichtung nicht hold find und ich theile bisjekt 
durchaus diejelbe Empfindung mit Ihnen. Was ich überfett 
gelefen, hat mich nie angeſprochen, und ſelbſt Schlegel’3 Ver: 
wandlung der Haren Butter in lauteres Del und die Ver: 
gleihung des kinderſchwangern Kürbifjes mit dem Ei der 
Leda hat für mich der Sache nad) wenig Reiz mehr gegeben. 
Auch da ich nun dahin gekommen bin, 10 Gefänge des Nalus 
mit völliger Erfenntniß der Bedeutungen und grammatiichen 
Formen jelbft im Driginal zu leſen, ift meine Bewunderung 
nicht mehr rege geworden. Wenn, um nur das Einzige zu 
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fagen, dem Inhalt das ſchöne Maß, die anmuthige Mitte 
zwiſchen dem Kleinlichen und dem Ungeheuern fehlt, woraus 
doch allein Lieblichkeit und Erhabenheit hervorgehen, jo ift 
in dem Ausdrude oft Dürftigfeit und abjtracte Trodenbeit 
und in der Wortfügung große Schwerfälligkeit in den ellen- 
lang durch Buchſtabenanbildung aneinandergefetteten Worten. 
Sollte ſich aber dies Urtheil, wie doch auch noch möglich üft, 
felbft bei weiterm Studium und Lefen nicht abändern, jo 
ift doch auf der andern Seite wahr, daß gerade diefe Sprache, 
die ältefte uns befannte, wahrhaft zu dichterifcher und wiſſen— 
ſchaftlicher Rede (weit mehr als die hebräijche) gebildet ift, 
und in nicht abzuleugnender Verbindung mit den Sprachen 
de3 claſſiſchen Alterthums ſteht. Wenn e3 nicht unrichtig ift, 
daß die künſtleriſche und miffenichaftlihe Bildung, die wir 
in Griechenland und im Grunde dort im Altertbum allein, 
in diefer Art antreffen, bei aller urſprünglichen Fähigkeit der 
Nation und aller Begünftigung des Schidjals doch auch noch 
außerdem einen beftimmten, fie möglich machenden Sprad): 
organismus vorausjeßte, jo bleibt das Indiſche immer die Ur: 
bedingung zu aller Cultur, die fih von Griechenland aus 
auch über ung ausgebreitet hat. Diefer Punkt ijt es eigent: 
ih, der mich bei dem fehr mühjamen und mehr als man 
gern fich jelbit gefteht, zeitraubenden Studium des Sanskrit 
fejthält, zu dem mich anfangs nur allgemeine Forihungen 
über die Verwandtſchaft der Spraden vermodten. 

Man erivartete Sie, liebjter Freund, im Laufe des Mai 
in Berlin. Mir ift e3 aber fehr lieb, daß Sie damals nicht 
bingefommen find. Wir waren nicht mehr dort, und jo bleibt 
uns doc die Hoffnung, daß Sie ein andermal den Ort be: 
ſuchen, wo wir glüdlicher find. Ich rathe Ihnen wirklich, 
auch abgejehen vom eigenen Bortheil, dazu. Sie werden es 
dort ganz anders und befjer finden, als ehemald. Für die 
Kunft it viel und unter dem Vielen nicht weniges zwedmäßig 
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geihehen. Aber ich rathe Ihnen doch, jo zu fommen, daß 
Sie fih vielem gefellihaftlihen Treiben entziehen Fönnen. 
Dazu wäre nun mein Vorſchlag, nicht den Winter zu wählen, 
fondern den Sommer, Julius oder Auguft. Sie könnten 
dann theils bei uns in Tegel (nur eine Stunde von Berlin), 
theil3 in unjerm Haufe in Berlin wohnen, und diejer wech: 
jelnde Aufenthalt gäbe Ihnen alle Leichtigkeit, ſich Einladun- 
gen zu entziehen. Uns gewährten Sie einen unendlichen Ge- 
nuß, und aud Sie, ich wiederhole es, würden Freude haben. 
Meine Frau war mit mir bier, fie iſt jeßt jeit der Hälfte 
des Monats in Karlsbad. Wie ungünftig ift es für fie, Seit: 
dem fie Karlsbad und Teplig faſt regelmäßig bejucht, Sie, 
liebfter Freund, fait von diefen Gegenden Abihied genommen 
haben. Indeß iſt e8 auch ein glüdliches Zeichen, daß Ihre 
Geſundheit dieſes Aufenthalts nicht mehr bedarf. 

Von dem, womit Sie in dieſem Jahre uns alle beſchenkt 
haben [Wanderjahre], kann ih Ihnen leider noch nichts jagen. 
Bei wechſelndem Landaufenthalt ift das Stommenlafjen von 
Büchern ſchwierig. E3 bleibt mir aljo der Genuß bei meiner 
Rückkunft nah Berlin. Ihre Briefe kommen mir zu jeder 
Zeit, ich jei dort oder nicht, nach Berlin adrefjirt, richtig zu. 
Mit der herzlichſten Anhänglichkeist und Freundichaft 

der Ihrige 
Humboldt. 
Ottmachau bei Neiffe, den 1. Julius 1821. 


70. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 


Berlin, den 29, November 1821. 
Sie haben, liebſter Freund, im vergangenen Frühjahr 
meine Schrift über Spanien jo gütig aufgenommen, daß ich 
mir die Freude nicht verjagen Fan, Ihnen ein Eremplar 
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einer Abhandlung [Ueber das vergleichende Spradhftudium] 
zu ſchicken, die, da fie einen mehr allgemein intereffirenden 
Gegenftand betrifft, eher Anſprüche machen kann, von Ihnen 
durchlaufen zu merden. Sie wird Ihnen ein Bild der Art 
geben, mie ih das Spradftudium, fomeit ich es zu treiben 
vermag, auf einen Punkt hinzuführen ſuche, der es an die 
höchſten und allgemeinften Fragen über Jdeenentwidelung und 
Bölferbildung anfnüpft. Bei feiner Art wiffenfchaftlicher For: 
ſchung iſt es fo nöthig, nie zu verfäumen, fi) von Zeit zu Zeit 
zu orientiren, und was man in Thatſachen zufammengereiht 
bat, wirklich in Sdeen zu verwandeln. Denn bei feiner ver: 
liert man ſich fonft jo leicht in bloße Schälle und leere For— 
men. Die Allgemeinheit, in der ich mich in diefer Abhand— 
lung halten mußte, erlaubte mir nicht, in ihr in Einzelnes 
und Factifches überzugehen. Aber ich denke nun, nad und 
nad) abgejfonderte Theile des Ganzen und dieje ganz hiſtoriſch 
und empirisch zu behandeln. Erhalten Sie indeß meinen 
Beihäftigungen Ihre gütige Theilnahme und eben Sie heiter 
und wohl! Meine Frau trägt mir die herzlichften Grüße an 
Sie auf. Mit inniger und unveränderlicher BR und 
Freundſchaft 
der Ihrige 
Humboldt. 


71. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.] 


Meimar, am 24. December 1821. 


Zaudern darf ich nicht, verehrter Freund, für die lieb- 
werthe Sendung zu danken; fie hat mir und dem mwadern 
Riemer große Freude gemacht, mußten wir doch Ihr treff: 
lies Heft übereinftimmend finden mit unſer Ueberzeugung, 


1822, 269 


friſch aufflärend und weiterdeutend, alles anregend, was dem 
Sprechenden, das heißt dem veritändig vernünftigen Menjchen, 
nur Bedeutendes im Innern angehören mag und was jollte 
nicht noch alles davon zu rühmen fein. Laſſen Sie mid) nur 
noch Folgendes berausheben: indem Gie die Sprade als 
Hülfsmittel gar trefflihd anpreifen, geben Sie uns ferner 
[zu] bedenken, daß die Sprache, wenn jie auf einen gewifjen 
Punkt gelangt, unveränderlich jei und [von] ihren anerkannten 
Mängeln nicht befreit werden könne; demungeacdhtet in und 
aus jich jelbit alles Menjchliche, vom Tiefjten big zum Höchſten 
ausſprechen, ausprüden, bejtimmen und erweitern fünne und 
müſſe. 

Hierdurch haben Sie mir, mein Theuerſter, einen Spiegel 
vorgehalten, worin ich am Ende meiner Laufbahn erkennen 
fann, was ich als Dichter und Schriftfteller geleiftet ‚habe 
und was ich hätte leiften jollen. 

Hier ſei gejhloffen, damit wir uns nicht in die Flut 
wagen, die uns zu verjchlingen droht. Bleiben Sie meiner 
aufrichtigften Anhänglichkeit und erhalten mir zugleich mit 
Shrer Frau Gemahlin ein jtetiges Andenten. 


72. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Berlin, den 18. März 1822. 


Sch batte Ihnen Schon längft danken wollen, verehrtefter 
Freund, für Ihre gütigen und freundjchaftlichen Zeilen vom 
24. December v. $., allein e8 war immer unterblieben. Seht 
thue ich es, indem ich Ihnen eine neue Arbeit [1leber die 
Aufgabe des Gejchichtjchreibers] ſchicke, die Ihnen ſonſt nicht 
zu Geliht fommen möchte. Es wird Ihnen vielleicht eine 
fonderbare Grille jcheinen, die Gejchichte gerade mit der Kunft 
zu vergleichen. Allein in mir liegt diefe Idee ſchon lange, 
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und follte nit auch wirklich etwas jehr Aehnliches in der 
Darftellung menſchlicher Geitalt und menfhlider Handlungen 
liegen? In dem, was ich über die Kunjt ſelbſt ſage, darf ich 
noch eher auf Ihre Uebereinjtimmung rechnen. Nur wenn 
die Geftalt von innen heraus aufgefaßt wird, kann fie 
wieder in ihrem Ganzen dargeftellt werden. Man vergißt 
das bei Theorien und Kritiken der Kunft zu oft und will 
von außen zujammenfegen und jo, daß die Idee des Ganzen 
erit daraus nachher hervorgehe, was mir gerade als der ver: 
fehrte Weg erjcheint. 

Was ih über die biftoriihe Wahrheit und die buchftäb- 
lihe Treue der Erzählung jage, wünjche ich vor allem Ihrer 
Prüfung zu eınpfehlen. Sie haben fich viel mit naturgeſchicht— 
lihen Erjcheinungen bejhäftigt, und es hat Ihnen vor allem 
daran gelegen, die Thatſachen rein und treu darzuitellen. 
Sie wiſſen daher am beiten, was es heißt, die Erſcheinung 
rein aufzunehmen und wie man es anzufangen hat, um aus 
den einzelnen Theilen derjelben ſie als Ganzes aufzunehmen. 
Ein Wort Schiller’s iſt mir immer gegenwärtig geblieben 
und hat mir bei diejer Arbeit oft vorgeſchwebt. Er jprad 
davon, daß man jeine hiftoriihen Aufjäge zu dichterijch ge: 
funden und Schloß: und doch muß der Geihichtichreiber ganz 
wie der Dichter verfahren. Wenn er den Stoff in ji auf: 
genonmen hat, muß er ihn wieder ganz neu aus ji jchaffen. 
Dies ſchien mir damals parador und ich verjtand es nicht 
recht. Der Bemühung, mir e3 nah und nad) Elar zu machen, 
dankt diefe Abhandlung großentheils ihr Entjteben. 

Aber verzeihen Sie, daß ich lang werde. Nur weiß id, 
daß auch Sie gern an den erinnert werden, mit dem wir 
beide jo viele Tage in beiterm und wechjelsweije belehrendem 
Geſpräch verlebten, der für alles Regſamkeit befaß und alles 
aus eigenem großen Geijte beurtheilte und gejtaltete. Dieje 
Zeiten bleiben immer meine ſchönſten Erinnerungen. 
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Meine Frau grüßt Sie aufs freundlichſte. Leben Sie 
herzlich wohl und erhalten Sie uns Ihr gütiges Andenken. 
Mit der innigſten Verehrung und Anhänglichkeit 

Ihr 
Humboldt. 


73. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 


Ich habe Sie, verehrteſter Freund, in Jahren nicht ge— 
ſehen, und es verlangt mich recht herzlich, wieder einmal mit 
Ihnen zuſammenzulommen. Ich habe mir feſt vorgenommen, 
das Jahr nicht zu Ende gehen zu laſſen, ohne Sie, wenn 
Sie es mir erlauben, auf ein paar Tage zu beſuchen. Ich 
wünſchte daher die Zeit mit Ihnen wenigſtens ungefähr zu 
verabreden, und Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie 
mir in einigen Zeilen auf dieſe antworten, und den Brief 
unter meiner gewöhnlichen Adreſſe nach Ottmachau bei Neiſſe 
in Schleſien mit dem Zuſatze: an Herrn Amtsrath Menzel 
abzugeben, wollten abgehen laſſen. 

Die Zeiten, wo ich, wenn nicht unvorhergeſehene Hinder— 
niſſe eintreten, würde bei Ihnen ſein können, wäre in den 
erſten vierzehn Tagen des Auguſt oder in den erſten vier— 
zehn des September, oder nad) dem 20., 25. October. So— 
bald ich weiß, zu welchen diefer Epochen ich Sie am ficherften 
treffe, beftimme ich mich dann nach meinen eigenen Umftän- 
den, Schreibe Ihnen aber nody einmal beftinmter. 

Ich wünschte nur zu wiſſen: ob Sie wol gewiß zu einer 
diefer Perioden und mwelder in Weimar oder Jena, und an 
welchem beider Orte find? und zugleich, wie e3 mit den Pla: 
nen des Großherzogs ift, ob Se. Königlide Hoheit, ſoviel 
Ihnen befannt ift, zu den gedachten Epoden in Weimar jein 
werden? 
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Welchen innigen und lebhaften Antheil meine Frau, die 
ih Ihnen auf das berzlichfte empfiehlt, und ih an Ihrer 
Gejundheit genommen, wie uns Ihre Krankheit gefchmerzt 
und beunruhigt, wie unendlich die Wiedergenefung gefreut 
bat, kann ich Ihnen nit ausiprehen. Möge der Himmel 
Gie uns allen noch recht lange erhalten. Nur folange ich 
Sie in Gefundheit und Kraft weiß, glaube ich mit der glüd: 
lihften und beften Periode meines eigenen Lebens in leben- 
diger Verbindung zu ftehen. 

Leben Sie herzlich wohl und erhalten Sie mir Ihr güti- 
ges und mohlmollendes Andenken. Mit der innigiten Ber: 
ebrung und Freundichaft 

ber Ihrige 
Humboldt. 
Berlig, den 3. Junius 1823. 


Meine Frau geht Ende Julius nad Karlsbad und nah 
dort gebraudter Cur nah Marienbad. Wenn Sie vielleicht 
auch dorthin kämen, wie unendlich würde fie fich dejjen freuen! 


14. Goethe an Wilhelm von Humboldt, 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 29. Mai 1873, Nr. 122.] 


Weimar, am 22. Suni 1823. 


Ihr Brief, theuerer, verebrtefter Freund, fam zur merk: 
würdigen Stunde, die ihn doppelt interefjant macht; eben 
waren die Schiller’jhen Briefe gejammelt und ich betrachtete 
fie vom Anfang durch und da find’ ich denn die jchöniten 
Spuren unfers glüdlichen und fruchtbaren Zujammenfeins. 
Die Einladung zu den Horen macht den Anfang mit einem 
Schreiben vom 13. Juni 1794. Da e3 denn jo weiter fort: 
geht und fich mit jedem Briefe die Verehrung des außer: 
ordentlichen Geiſtes, die Freude über deſſen Einwirkung auf 
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unjere Gejammtbildung jteigert und erhöht. Seine Briefe 
find ein unendlicher Schaß, dergleichen Sie auch reichlich be- 
figen, und wie man durch fie bedeutend vorwärts gelommen, 
jo muß man fie wieder lefen, um vor Rüdjchritten bewahrt 
zu jein, wozu uns die liebe Umwelt täglih und ftündlic 
einzuladen geneigt iſt. 

Denken Sie fih nun felbit, mein Werthejter, wie höchſt 
willlommen Ihre Anmeldung mir in diefem Augenblide er: 
ſcheint, worauf id denn nach reiflihem Nachdenken freund: 
lichſt rathen mollte, gegen Ende Octobers bei uns einzu- 
treffen. Sollten die Götter nicht ander über uns dispo— 
niren, jo finden Sie mid, und was Ihnen fonft lieb und 
werth ift, gewiß allhier verfammelt, ftille, vertrauliche Commu— 
nication kann mit gejelligen Unterhaltungen gar anmuthig 
abwechjeln und mwir erfreuen ung vor allen Dingen eben an 
dem Schiller'ſchen Briefmechjel, da Sie denn. auch von Ihrer 
Seite einige Jahrgänge mitbringen und wir in fruchtreicher 
Gegenwart uns an den frühern jhönen Blüten aufs neue 
erbauen und erquiden können. Riemer empfiehlt ji aufs 
dringendfte, e3 geht ihm gut, unſer Berhältnig ift bleibend, 
wechjelfeitig, fürderlih und nützlich. Hofrath Meyer iſt nad 
Wiesbaden abgereift, feine Gejundheit ift leider nicht die 
beite. 

Zwei neue Hefte zu Kunjt und Alterthum und zur Natur: 
wiſſenſchaft find im Begriffe zu erjcheinen; die Früchte meiner 
Winterbefhäftigung. Sie waren glüdlicherweije jo jorgfältig 
eingeleitet, daß mein Uebel und die darauf folgende Krank: 
beit unſerer Frau Großherzogin, die ung alle, bejonders aber 
mich Wiedergenejenden in Furt und Sorge fegte, kein be 
deutendes Hinderniß entgegenitellten. 

Darf ih mich Ihrer Frau Gemahlin beſtens empfohlen 
wiffen, mobei ich nicht zu verfichern brauche, daß fie gewiß 
auch unjern gnädigiten Herrſchaften höchſt willkommen jein 

Goethe's Briefwechſel mit ben Gebr. dv. Humboldt. 18 
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werde. In meiner Häuslichkeit entgegnen Ihnen Kinder und 
Enkel mit fröhliden Gefihtern, die nächſten Freunde ver: 
jammeln wir nah Wunſch. Mögen Sie mir in der Zwiſchen— 
zeit etwas vermelden, jo bitte jolches hierher unter meiner 
Adreſſe, da es mir denn jedesmal baldigit zufommen wird. 

Und nun empfehle ich mich Shrer theuern Frau Gemahlin. 
zum allerbeften, möge das Glüd mich unter diefen Umftänden 
auch wieder einmal an ihre Seite bringen. Verzeihung einer 
etwas zerftreuten und aufs Einpaden deutenden Schreibart. 


75. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Shren jo ſehr gütigen und freundfchaftlihen Brief vom 
22. Junius habe ih unbeantwortet gelaffen, verehrtejter 
Freund, mweil ich Sie in den böhmischen Bädern wußte, das 
Schreiben überhaupt etwas Umftändliches ift, und ich ja die 
frohe und nicht ferne Ausfiht zur mündlichen Unterhaltung 
batte. Zuerſt alfo nur meinen wärmften und berzlichften 
Dank für die gütige Art, wie Sie diefen meinen Plan auf: 
genommen haben. ch reife in wenigen Tagen von bier ab 
und treffe vor dem 15. d. in Weimar ein. Den Tag kann 
ich noch nicht beftimmen, allein jowie ih nur im Wirthshaufe 
abgeftiegen bin, eile ich zu Ihnen, wo ich Sie bitte, mich im 
voraus Ihren liebenswürdigen Kindern zu empfehlen. Ich 
freue mich unendlich, acht Tage mit Ihnen und in Erinnerung 
alter und neuer Zeiten zu genießen. 

Auh den neuen Heften, von denen Sie reden, jehe ich 
mit Vergnügen entgegen. Solche, die feit dem Junius d. J. 
erſchienen wären, find mir bier noch nicht vorgefommen, mit 
fo großer Belehrung und Freude, wie nicht weniger herzlichem 
Danke für die freundlide Erwähnung meines Bruders und 
meiner, ich auch alle frühern gelejen babe. 
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Bon Schiller'ſchen Briefen follte ich allerdings Jahrgänge 
befigen. Allein ich ließ fie, nur friedliche Zeiten gewohnt, 
bei meiner Abreife nach Stalien in Tegel zurüd, und mein 
Haus wurde dort von den Franzofen geplündert und alle 
meine Papiere zerftreut. So hat fih, ich weiß ſelbſt nicht 
durch melden Zufall, nur ein einziges, nicht bedeutendes 
Padet geretiet. Dies bringe ich Ihnen mit. 

Dagegen wünfchte ich mir wol auf einige Zeit von Ihnen 
die Beichreibung jpanifcher Bilder von meiner Frau zu er: 
bitten. Es fommen uns jo oft Gelegenheiten, Notizen daraus 
zu bedürfen, und wir haben feine Abſchrift. Ich habe aus 
Ihren Heften geſehen, wie ſchön Sie Ihre Papiere geordnet 
baben. Da ijt es Shnen hoffentlich leicht, dieſe zu finden. 
Denn Mühe müßte es Ihnen freilih nicht machen. 

Sollten Sie, theuerer Freund, Se. Königliche Hoheit den 
Großherzog jehen, fo bitte ih Sie, ihm zu jagen, wie ich 
mich freue, ihm perjönlich meine Erfurt zu bezeugen. Es 
bat mich ſehr glüdlich gemacht, daß der Großherzog die Gnade 
gehabt hat, mich in Tegel zu beſuchen. > 

Meine Frau bat unendlih bedauert, nur jo Fur; mit 
Ihnen zufammen geweſen zu fein. Docd waren ihr die we: 
nigen Stunden ein Genuß, für den fie Ihnen noch berzlich 
dankt. Sie trägt mir die freundichaftlidften Grüße an Sie auf. 

Und nun bis zum MWiederfehen mit der innigften Ver— 
ehrung und Freundichaft 

der Ihrige 


Humboldt. 
Berlin, den 3. November 1823. 


76. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


[November 1823.] 
Wie haben Sie gejhlafen, theuerer Freund? Darf ich Sie 
wol fragen, ob das Manufcript über die Grammatif der 
18 * 
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guaraniſchen (im Katalog fteht fälſchlich guajanifchen), chiqui— 
tififchen und aramaliihen Sprade aus Jena angelommen ift, 
und Sie bitten, im Falle es nicht da wäre, den nöthigen 
Brief deshalb entweder dem Großherzog, oder mir zu ſchicken? 
Se. Königlihe Hoheit haben mich geftern früh gefragt, und 
wünſchten Antwort. Nach 11 Uhr freue ih mich fehr, Sie 
zu jehen. Früher fürdte ih, Sie zu beläftigen. Leben Sie 
herzlich wohl. 
20. 9. 

Guaranica 

Chiquitica 

Arawakica. 


77. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 


Es iſt unendlich lange ber, daß ich Ihnen nicht gefchrie- 
ben habe, theuerfter Freund, aber ich babe gefürchtet, Ihnen 
bei Ihrer jo ſchön und fruchtbringend eingetheilten Zeit: 
anmendung mit meinen Briefen läftig zu werden, und es hat 
mir nie an fihern und genauen Nachrichten über Ihr Be: 
finden gefehlt. Recht herzlich habe ich mich dann ihrer Ge: 
jundheit und Ihrer Geiftesheiterfeit und Geiftesthätigfeit ge- 
freut. Mögen Sie no recht viele Jahre ungeftört und un: 
getrübt jo fortdauern; wen die allgemeine Theilnahme feines 
Daterlandes fo wie Sie, verehrtefter Freund, begleitet, der 
muß ſchon darin eine Bürgfhaft mehr gegen die Wechjel des 
Schickſals haben. 

Ich benuße heute die Gelegenheit, welche mir die Abreife 
eines Mannes darbietet, den ich wohl meinen älteften Freund 
nennen kann, des Staatsraths Kunth. Er wünſcht jehnlich 
Ihre Bekanntſchaft zu machen, da ihm bisher nie das Glück 
geworden iſt, Sie zu ſehen. Sie werden in ihm einen von 
Geſinnung würdigen und vielſeitig ausgebildeten Mann fin— 
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den. Er wird bei uns zu den wichtigſten Geſchäften im Fache 
des Handels und der Gewerbe gebraucht, befigt aber außer: 
dem eine in dem Grade feltene, allgemeine Bildung, Kennt: 
niß des Altertbums und ausmärtiger Literatur. Mir und 
meinem Bruder Alerander ift er bejonders theuer, da er 
unfere Erziehung von unferm zehnten und achten Jahre an 
bis zur Univerfität ausfchließend geleitet hat, und wir gewiß 
ihm nur die Richtungen ſchuldig find, die wir nachher im 
Leben genommen. Sie werden mich daher unendlich ver: 
binden, theuerfter Freund, wenn Sie ihm eine freundliche 
und gütige Theilnahme ſchenken wollen. 

Ich bin fo frei, dem Staatsrat Kunth eine Abhandlung 
von mir mitzugeben [Ueber die Buchſtabenſchrift und deren 
Zuſammenhang mit dem Sprahbau], die vor kurzem gebrudt 
worden ift, und bitte Sie, diefelbe als ein Zeichen des An: 
denfens zu behalten. Vielleicht intereffirte es Sie, einen 
Blid auf die legten Seiten von p. 18 an zu werfen, wo 
biftorifch von der alten mericanifhen und peruanifchen Eultur 
Perus und den Knotenſchnüren Perus die Rede ift. Denn 
ſonſt weiß ih, daß Sie, theuerftier Freund, was ich auch 
durhaus billige und bei jedem für nothmwendig halte, die 
Regel haben, nicht leicht zu leſen, was nicht gerade auf dem 
Wege Ihrer Unterfuhung liegt, und ich zweifle, daß der 
Gegenſtand diejer meiner Arbeit fich defjen jegt zu erfreuen hätte. 

Meine Frau trägt mir die herzlichiten Grüße an Sie auf 
und empfiehlt fih Ihrem gütigen und freundfchaftlichen An: 
denken. Sie hat jehr viel in diefem Winter an gichtijchen 
Uebeln gelitten und ift noch jegt nicht ganz befreit. Möchte 
ihr die wärmere Witterung, die doch endlich erfcheinen muß, 
mohlthätig fein! 

Mit der herzlichiten und innigften Verehrung und Freund: 
ſchaft der Ihrige 

Berlin, den 16. Mai 1826. Humboldt. 
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78. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Ich ſchicke Ihnen, verehrtefter Freund, die Inlage [Ueber 
die Bhagavad:Gita], um mid in Ihr Andenken zurüdzu: 
rufen. Denn fonft weiß ich nicht, ob, da Sie dem Indiſchen 
nicht hold fein folen, und die Metaphyſik, noch zu Fichte's 
Zeit, oft ein Gegenftand unfers Scherzes war, ich Ihnen 
mit meinem indifhen Gedicht gelegen komme. Auch bin ic 
weit entfernt, Ihnen zuzumuthen, e3 zu lefen. Aber ich 
denke mir, daß es Ihnen Spaß machen könnte, darin zu 
blättern, und in den überjegten Stellen neben dem eigenen 
Metrum die jfonderbaren Sprüde und Gleichniffe und das 
wunderbare Wefen diefer Vertiefung in Betrachtung zu ziehen. 
Auf jeden Fall aber ſchmeichle ih mir, daß Sie dabei meiner 
freundlich gedenken werben, ſowie ich mit berzlider Freude 
diefe Gelegenheit ergreife, Ihnen einige Worte zu fagen. 

Bon allen Seiten höre ich, wie wohl und rüftig Sie find, 
und Fann Ihnen nicht ausdrüden, theuerfter Freund, mie 
unendlich mich das freut. Möge ein gütiges Schidjal Ihnen 
noch lange diefe Kräfte und diefe Gejundheit jchenken. 

Meiner Frau, die fich Ihnen herzlich empfiehlt, ging es recht 
ihlimm. Allein der Gebraud) des Gafteiner Bades hat ihr jehr 
wohlgethan, und ich hoffe nun einen recht leidlichen Winter. 

Ich darf Sie wol bitten, das”zweite Cremplar meiner 
Abhandlung unferm Freunde Niemer mit meinen beiten 
Grüßen zu geben. 

Mit der innigften Verehrung und Freundjchaft 

der Ihrige 
Tegel, den 30. September 1826. Humboldt. 


Ich erwarte meinen Bruder in wenigen Tagen. Er wird 
nur einige Wochen bleiben, und freut fich unendlich, auf ſei— 
ner Rüdreife Sie in Weimar zu beſuchen und dem Groß: 
berzog feine Aufwartung zu maden. 
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79. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Brief und Sendung, verehrtefter Freund, gaben mir ein 
ehr erwünfchtes Zeichen fortdauernden Andenkens und freund: 
licher Theilnahme. Möchte ich nur auch von Ihrem Wohl- 
befinden gleichermaßen verfichert fein; ich für meine Perſon 
babe mich nicht zu beflagen: ein Schiff, das nicht mehr die hohe 
See hält, ift zu einem Küftenfahrer vieleicht immer noch nüße. 

Ich habe den ganzen Sommer zu Haufe zugebradht und 
aungeftört an der Ausgabe meiner Werke fortgearbeitet. Er: 
innern Sie fih wol nod), mein Theuerfter, einer dramatischen 
Helena, die im zweiten Theile von Fauſt erſcheinen jollte? 
Aus Schiller’3 Briefen vom Anfang des Jahrhunderts ſehe 
ih, dab ih ihm den Anfang vorzeigte, auch daß er mid) zur 
Fortſetzung treulich ermahnte. Es iſt eine meiner älteften 
Conceptionen, ſie ruht auf der Puppenſpiel-Ueberlieferung, 
daß Fauſt den Mephiſtopheles genöthigt, ihm die Helena 
zum Beilager heranzuſchaffen. Ich habe von Zeit zu Zeit 
daran fortgearbeitet, aber abgeſchloſſen konnte das Stück nicht 
werden, als in der Fülle der Zeiten, da es denn jetzt ſeine 
volle 3000 Jahre ſpielt, von Trojas Untergang bis zur Ein— 
nahme von Miſſolunghi. Dies kann man alſo auch für eine 
Zeiteinheit nehmen, im höhern Sinne; die Einheit des Orts 
und der Handlung ſind aber auch im gewöhnlichen Sinne 
aufs genaueſte beobachtet. Es tritt auf unter dem Titel: 

Helena 
klaſſiſch-romantiſche 
Phantasmagorie. 
Zwiſchenſpiel zu Fauſt. 

Das heißt denn freilich wenig geſagt, und doch genug, hoff' 
ich, um Ihre Aufmerkſamkeit auf die erſte Lieferung lebhafter 
zu richten, die ich von meinen Arbeiten zu Oſtern darzu— 
bieten gedenke. 
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Dann frag’ ih mit mehr Zuperfiht: Sie erinnern fi 
wol noch eines epilchen Gedichts, das ich gleich nach Been- 
digung von Hermann und Dorothea im Sinn hatte: Bei 
einer modernen Jagd kamen Tiger und Löwe mit ins Spiel; 
damals riethben Sie mir die Bearbeitung ab und ich unter: 
ließ fie; jeßt, beim Unterſuchen alter Bapiere, finde ich den 
Plan wieder und enthalte mich nicht, ihn proſaiſch auszu— 
führen, da e3 dann für eine Novelle gelten mag, eine Rubrik, 
unter welcher gar vieles wunderlihe Zeug curfirt. 

Das Bild eines recht lebendigen Weltlebens ift übrigens 
in diefer legten Zeit in meine Klaufe gefommen, das mid) 
ſehr unterhält: das Journal des Herzogs Bernhard von Wei: 
mar, der im April 1825 von Gent abreifte und vor kurzem 
erjt wieder bei ung eintraf. Es ift ununterbrochen gejchrie= 
ben und da ihn fein Stand, feine Dentweife, fein Betragen 
in die höchften Regionen der Geſellſchaft einführten, er ji 
in den mittlern Zuftänden behagte und die geringiten nicht 
verjchmähte, jo wird man auf eine jehr angenehme Weife 
durch die mannichfaltigjten Lagen durchgeführt, welche un: 
mittelbar anzufchauen mir menigftens von großer Bedeu— 
tung war. 

Nun aber muß ich verfichern, daß mir und Riemern das 
überjendete Brogramm recht zu Gunften gefommen, und über 
Sprade und Philoſophie zu verhandeln gar löblichen Anlaß 
gegeben. Abgeneigt bin ich dem Indiſchen Feinesmwegs, aber 
ich fürchte mich davor, denn es zieht meine Einbildungsfraft 
ins Sormlofe und Difforme, wovor ich mich mehr als jemals 
zu hüten babe; kommt es aber unter der Firma eines werthen 
Freundes, jo wird es immer willlommen jein, denn es gibt 
mir die erwünjchte Gelegenheit, mich mit ihm zu unterhalten 
von dem, was ihn intereffirt und gewiß von Bedeutung 
fein muß. 

Nun aber, da ich mich zum Schluffe anſchicke, vermelde 
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ih nur, daß ich beichäftigt jei, die aufgelöften Wanderjahre 
in ihren alten und neuen Theilen als zwei Bände zu faffen 
und zu vereinigen, bei welcher Arbeit mir nicht3 erfreulicher 
fein fünnte, als den Hauptmanderer, Ihren bochverehrten 
Herrn Bruder bei uns zu begrüßen und_von feiner immer 
gleihen Thätigkeit unmittelbar zu vernehmen, wie ich denn 
auch Ihrer theuern Frau Gemahlin die beiten Nachwirkungen 
ber in jo hohen Regionen gefuchten Eur herzlich anzuwünſchen 
nit unterlaffe [von da ab eigenhändig] 
und jo für und für 
in treulichſter Theilnahme 
Goethe. 
Weimar, den 22. Dctober 1826. 


80. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 


Berlin, 12. Februar 1829. 


Ich hatte, ſeildem ich das Glüd hatte, Sie das lebte 
mal zu jeben, verehrtefter Freund, mo Sie mid jo un: 
gemein freundichaftlich und liebevoll aufnahmen, mehrere male 
den Gedanken, Ihnen zu fchreiben, ließ mich aber immer 
dur die Furcht abhalten, Ihnen mit meinen Briefen Läftig 
zu werden. Die Beihäftigungen, die ich jegt ausſchließlich 

»treibe, können feinen Anſpruch darauf madhen, zu dem Kreiſe 
zu gehören, der Sie lebhaft intereflirt, und darum ſandte ic) 
Ihnen auch die Kleinigkeiten nicht zu, die ich in dieſer 
Zwiſchenzeit druden ließ. Sie fagten mir einmal, daß Sie, 
was ich jehr natürlich finde, jegt Ihre Zeit nur für folde 
Lektüre verwendeten, die auch Ihnen gleich unmittelbare Ver— 
anlaffung zu eigener Beſchäftigung gäbe. 

Seht wage ich es aber doch, Yhnen, theuerfter Freund, 
[aus dem Bericht vom 1. Februar 1828 aus den Verband: 
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lungen de3 Bereins der Kunftfreunde] die Anlage zuzu— 
jhiden. Sie dankt ihre Entjtehung zwar einem äußern 
Zwecke und enthält vieles, was fih nur auf diejen bezieht. 
Allein zugleih habe ich diefe Veranlafjung benußt, um einige 
allgemeine Ideen über Kunft zu entwideln, und auch mandes 
jagen wollen und den Verhältniffen nah jagen müfjen, mas 
die gegenfeitigen Beziehungen des Bublifums und der Künft: 
ler aufeinander betrifft. Es ſollte mir eine große und 
wahrhaft belebende Freude fein, wenn Sie diejen Ideen 
einigen Antheil jchenkten. Was Sie mir fagten oder jchrie- 
ben, ijt jo oft für mich eine Quelle der Belehrung und der 
Ermutbigung zu neuer Arbeit geworden, daß mir die gegen- 
wärtige vorzüglich durch die Hoffnung lieb geworben ijt, daß 
die darin angeregten Ideen vielleicht Ihnen einiges Intereſſe 
abgewinnen fünnten. Sollten Sie einige Worte darüber in 
Shrem Kunft und Altertum jagen wollen, jo bitte ich Sie, 
mit dem Product ganz frei umzugehen und jo viel davon 
abdruden zu lafjen, als Ihnen gut dünkt. Die Verband: 
ungen unſers Vereins fommen ohnehin nicht in den Bud): 
bandel, jondern nur in die Hände der Mitglieder. Das 
Kunftwerk, deſſen ich Seite 13 erwähne, ift die zweite Grab: 
ftatue, welche Rauch von der hochfeligen Königin verfertigt 
hat. Sie ſteht jegt in einem Pavillon des Gartens des neuen 
Schloſſes bei Potsdam. Ich darf vorausjegen, daß Sie ſchon 
durch Rauch jelbit diefe Arbeit kennen. Sie ift in allen Bes, 
ziehungen vortrefflih, und die Behandlung der Draperie 
ebenjo meijterhaft, als die des Kopfes und der Arme. 

Die erihienenen Theile Ihres Briefwechſels mit Schiller 
babe ich mit unendlicher Freude gelefen. Sie haben mir 
nicht den Eindrud eines Buches, jondern einer jchönen ver: 
lebten Zeit gemacht. Es hat mich auf3 neue gerührt, welche 
freundſchaftliche Stellung Sie beide mir damals zwijchen ſich 
erlaubt hatten, und mie oft Ihre Briefe Zeuge davon find. 
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Sch jehe dies als das ſchönſte Denkmal an, das mir hätte 
für die Nachwelt gewährt werden Fünnen. 

Was ih in der neuen Ausgabe Ihrer Werke gelejen 
babe, bat mir einen unendliden Genuß verſchafft. Es ift 
aber eine unglüdliche Idee des fonft jehr braven Cotta, die 
Dctavausgabe zurüdzuhalten und die Duodezausgabe allein 
zu geben. Meine Augen erlauben mir nicht mehr, dieje jelbit 
zu lefen, und fo ſehr e3 ein zehnfacher Genuß ift, Sie, theuer: 
fter Freund, Ihre Arbeiten ſelbſt vortragen zu hören, fo ift 
e3 faum, für mich mwenigftens, ein halber, fie ſich von einem 
andern vorlefen zu laſſen. 

Meine Frau trägt mir die herzlichiten und Liebevolliten 
Grüße auf, Sie war jehr, jehr Frank, und es gab im No- 
vember und December Wochen, wo ich mich dem jchredlichen 
Augenblide, fie zu verlieren, jehr nahe glaubte. Dieſe nahe 
drohende Gefahr ijt jeßt worüber, aber die mohlthuende Em: 
pfindung des ruhigen Beſitzes, wo man feine andere Un: 
ficherheit vor fich jieht, als die allgemeine Ungewißheit aller 
menſchlichen Dinge, ift nicht wiedergewonnen, und ic) weiß 
nicht, ob ich fie wiedergewinnen werde. Das Zujammenleben 
mit meiner Frau war und ijt die Grundlage meines Lebens, 
ih fühle mich daher in meinem Innerſten angegriffen und 
zerftört. Ich jage nichts weiter darüber, weil ih Sie nit 
auch betrüben möchte. 

Leben Sie herzlih wohl und jagen Sie mir bald mit 
einigen gütigen Zeilen, daß es Ihnen nit unlieb war, daß 
ih mich in Ihr Andenken zurüdrief. Mit der innigiten Ber: 
ehrung und Freundichaft 

der Ihrige 
Humboldt. 
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81. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 30. Mai 1873, Nr. 123.) 


Herrn Staat3minifter von Humboldt. 


Weimar, den 1. März 1829. 


Ihr werthes Schreiben, theuerer, verehrter Freund, ob e3 
mich ſchon zu einem ſchmerzlichen Antheil aufrief, war mir höchſt 
willkommen, indem e3 mich des wünſchenswertheſten Antheils 
und fortdauernden herzlichen Zutrauens verficherte. Mir aber 
werden Sie nach fo vieljährigen Berhältniffen auch ohne Be— 
theuerung glauben, daß mein Andenken immer lebhaft und das 
Aufhorchen aus der Ferne immer thätig fei, im ftillen hier und 
da zu vernehmen, wie eö denjenigen ergebe, die ich nicht 
anders al3 an und in mein Leben gegliedert betrachten Fann. 
Den gefährlichen Zuftand Ihrer Frau Gemahlin habe ich ſchon 
ſeit einiger Zeit vernommen. Auch diefer habe ich ja unter 
meinen früheften Berhältniffen zu gedenken und erinnere mich 
noch recht gut der Zeit, mo id in Erfurt das Gedicht: Ge— 
heimniffe, faum als es gejchrieben war, in ihrer Gegenwart 
vorlas und großen Antheil erwedte, wie ich denn auch des 
Maltejerritters oft gedenken muß, der ſich nach ihr fo eifrig 
in Balermo erfundigte. Möge derjelben nad) meinem Wunſche 
noch mande gute Stunde gegönnt fein. 

Bei dem ftillen Lebenswandel, den ich gegenwärtig führe, 
it meine Bejhäftigung gleihlam nur teftamentariih. Das 
Driginal meiner Werke dergeftalt zuzurichten, daß die vierzig 
Bände auf jeden Fall auch ohne mein Zuthun abgedrudt 
werden können, iſt gegenwärtig meine nächfte Sorge. Sit 
nun dieſes zunächſt abgethan, jo hat fich fo viel gehäuft, 
das auch regulirt und zurechte geftellt fein will, daß ich eigentlich 
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auf mehr Jahre als billig Arbeit vor mir jehe, und nur 
immer daran zu denken habe, wie ich jeden Tag das Nöthigite 
vorwärts jchiebe und bejeitige. 

Sodann hat mich die Beilage Ihres Schreibens [Bericht der 
Kunftfreunde] mit ähnlichen Gedanken befchäftigt; ich habe fie 
mit großem Vergnügen gelefen und wüßte durchaus nichts, mas 
meiner Denfart über dieje Angelegenheit im mindeften wider: 
ſpräche. Die Abficht ift höchſt Löblich, das Unternehmen ivar, bei 
dem Zuftand unjerer Kunft und Künftlerwelt, nothwendig und 
unerlaßlich. Wir bilden Künjtler, Künftler bilden fi ohne 
unfer Zuthbun, und wo follen die Käufer aller Arbeiten ber: 
kommen? Actien auf gut Glüd, Berlofung mit unwahrſchein— 
lidem Gewinn, Belohnung dur den Gedanken, etwas Gutes 
geitiftet zu haben und was dergleichen mehr ift, mußten ein- 
geleitet und durch einflußreihe Männer gefördert werden. 

Wir in unjerm kleinen Kreije fühlten ſchon längſt die 
Unzulänglichkeit unferer Mittel, deswegen haben wir uns 
voriges Jahr an den dresdener Verein angeſchloſſen und 
find mit etwa vierzig Uctien zu demjelben getreten. Bei 
Verhandlung hierüber fam zur Sprade, ob ein Verhältniß 
zu dem berliner nicht vorzuziehen fei, welchen Vorſchlag aber 
die von ihren Statuten ausgeiprochene Abjchließung der 
Fremden nicht begünftigte. Dies gibt mir ſchon die Ueber: 
zeugung, daß hr Vorſchlag jehr der richtige ſei: hierin jede 
Beichränfung aufzuheben. Ohne dieje hätten fie ſich wahr: 
ſcheinlich zum Mittelpunfte der bildenden Künfte vom nörd— 
lihen Deutſchland gemacht, denn e3 fcheint, daß die übrigen 
Zweige des ſächſiſchen Haufes auch unferm Beijpiel, fich dem 
dresdener Verein anzujchließen, zunächit folgen werben. 

Es ijt eigen, daß die Düfjeldorfer Schule von einem 
berliner Künftler angeführt, fich jo bedeutend hervorthut. Am 
Rhein und in den niederländiichen Gegenden bleibt eine ge= 
wife heitere Sinnlichkeit durchaus lebendig. Die gejunde 
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derbe Natur, die fih im 17. Jahrhundert dort fo uns 
vergleichlic hervorthat, mwaltet noch fort, und es ift zu 
wünſchen, daß die Unjerigen fi an diefem Beijpiel und Vor: 
gang ermannen und von ihren frömmelnden Nitterlichkeiten 
erholen mögen. 

Ueber die Angelegenheiten der Vereine hab’ ich zeither Ge: 
legenheit gehabt, vielfach nachzudenken, und werde mich mol 
auch hierüber in dem nächſten Stüd: Kunſt und Alterthum, 
zu erklären ſuchen. Gar mandes hierauf Bezügliche fteht 
feft, und man wird wohlthun, dabei zu beharren; manches 
jedoch ift problematifh, hängt auch wol von Zeit und Um— 
ftänden ab, hierüber möcht’ es wol Pflicht fein, Erfahrungen 
und Ueberzeugungen mitzutheilen. 

Die herrlihen Früchte, die wir von Ihres Herrn Bruders 
[afiatifhen] Reife zu erwarten haben, wünſche an meinem 
Theil auch dankbar binzunehmen. Da id ihn mit meinen 
Gedanken überall hin begleite, jo empfehle ich mich ihm zum 
ihönften mit dem Wunfche, er möge meiner bei intereffanten 
Gegenftänden, in bedeutenden Augenbliden al3 eines wahr: 
haft Theilnehmenden beſtens gedenken. 

Aufrihtig zu jagen, jo möchte ich jebt, indem ich 
ihließen will, von vorn anfangen, da mir fo unendlid) 
vieles im Sinne liegt, was ich mittheilen möchte, wie denn 
auch das ſchon Ausgeiprochene weiter ausgeführt merden 
Eönnte. Den eifrigen Wunſch will ich jedoch hinzufügen, daß 
die Tage, die wir noch zufammen auf Erden zu erleben 
haben, von erträglichen Leiden und mäßigem Genuß mögen 
begleitet fein; ſowie an treuen mechfeljeitigen Geſinnungen 
gewiß niemals ein Mangel fein wird. 
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82. Wilhelm von Humboldt au Goethe. 
[Bon fremder Hand.] 


Sie müffen verzeihen, verehrteiter Freund, daß ich Ihnen 
nicht eigenhändig ſchreibe. Ich habe aber feit einiger Zeit 
eine gewiſſe Schwerfälligkeit in der Hand, welche meine Schrift 
undeutlih und langjam macht. Sch muß daher, wie Sie ja 
aus andern Gründen auch thun, jehr viel dictiren. Ich habe 
fehr lange gejchwiegen, meil das Schreiben eigentlih nur 
unterhaltend und anziehend ift, wenn man fich nach Furzen 
Bmifchenräumen immer perfönlich miederjieht. Heute ift es 
meine Abficht, Ihnen zu jagen, wie angelegentlich ich mich 
in diejen legten Monaten und namentlich während meines 
Aufenthalts in Gaftein, mit Ihnen beichäftigt habe. Sch 
batte im vergangenen Winter, den ich ganz und meiltentheils 
_ allein bier auf dem Lande zugebradht hatte, meinen Brief- 
wechſel mit Schiller redigirt, und eine Vorerinnerung dazu 
geſchrieben, von der ich herzlich wünſche, daß fie ih Ihren 
Beifall erwerben möge. Sch hatte auf diefe Weife mit mei- 
nen Gedanken und Empfindungen in jenen glüdlihen Jahren 
gelebt, wo ich Ihnen und Scillern nahe war und an die 
ih alles, was mir das Thenerfte und Liebfte an mir ſelbſt 
ift, anknüpft. 

Als ich eben mit diefer Arbeit fertig geworden war, er— 
bielt ich die Schilderung Ihres zweiten Aufenthalts in Rom 
und Herr von Varnhagen hatte die Freundlichkeit, mir an— 
zubieten, von derjelben in unjern Jahrbüchern [für wiſſen— 
Ihaftlihe Kritif] eine Anzeige zu machen. Dies babe ih 
gethan, und ich verdanke diefer Beihäftigung die genußreichiten 
Moden, die mir lange geworden find. Die Gedanken anz 
baltend auf Sie und Rom zugleich zu richten, führten mich 
auf fo viele und fo wichtige Ideen, daß mir eher die Aus: 
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wahl ſchwer wurde, die ich daraus für eine doch immer zu 
furze Anzeige machen mußte. Ich babe, indem ich von Ihnen 
ſpreche, zu zeigen geſucht, daß Ihre Beichäftigungen mit 
Naturwiſſenſchaften eins find mit Ihrem Dichtungsgenie, und 
daß beide aus dem Tiefiten Ihres Weſens, aus Ihrer Art, 
die Dinge anzuſehen und fi einen Begriff von Ihrer Ge— 
ftaltung zu machen, beritammen. Mit unendlicher Freude 
babe ich erſt, als jene Arbeit Schon abgegeben war, aus einer 
Stelle des 30. Theils Ihrer Werke gejeben, daß Sie unge: 
fähr dafjelbe über fich jelbjt ausfprechen. Ich darf daher in 
der Entwidelung dieſer Anficht im voraus auf Ihre Zus 
flimmung rechnen. In Rückſicht auf Rom hat es mich ge 
freut, obgleich ich dejlen nicht erwähnt habe, auf meinen 
eigenen langjährigen Aufenthalt daſelbſt zurüdjehen zu können. 
Was Sie über das Leben in diefer wundervollen Stadt jagen, 
war mir wie aus. der Geele geſchrieben, und auch einzelne 
kleine Züge bradten mir die Aehnlichkeit unfers beiderjeiti- 
gen bortigen Lebens in Erinnerung. So erwähnen Sie 
eine durch Sie gepflanzten und noch fortgedeihenden Bau— 
mes, und au von mir und meiner verjtorbenen Frau ſtehen 
nun ſchon große und hochragende Bäume bei der Pyramide 
[des Gejtius]. Es iſt mir jehr ſüß gewejen, alle wehmuths— 
vollen Erinnerungen an jene Zeit und an unjere früher Da— 
bingejchiedenen nähren und gleichfam doppelt feithalten zu 
fünnen, da ich über die Zeit und die Perſonen, zu denen 
ich mich hinverjegte, öffentlich fpredhen mußte. Nehmen Sie, 
theuerjter Freund, die beiden Aufjäße, wenn Sie Ihnen zu— 
fommen werden, mit freundichaftlier Güte und Nachficht 
auf, gedenken Sie auch bisweilen freundlich und theilnehmend 
jener Vergangenheit und lafjen Sie mich aus Ihrem Anden: 
fen nicht entſchwinden. Des meinigen -fünnen Sie unver: 
brühlich gewiß fein, da die dankbarſten Gefühle ſich an jede 
Erinnerung fnüpfen, welche mit Ihnen zufammenbhängt. Leben 
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Sie herzlih wohl! Mit der innigften Verehrung und Freund» 
ſchaft [von da ab eigenhändig] ewig der Yhrige 
Humboldt. 
Tegel, den 4. September 1830. 


NS. Ich bin fo frei, Ihnen ein Buch anliegend zuzufchiden, 
welches ih dur die Güte der großherzoglich weimariſchen 
Bibliothek eine Zeit lang bei mir gehabt habe. Ich bitte Sie, 
daffelbe unferm Freunde Riemer zurücdzugeben, und ihn zu 
erſuchen, den Brief oder den Empfangsſchein, melden bie 
Bibliothek von mir über das Buch haben wird, zu vernichten. 


9. 


83. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung, 31. Mai 1873, Nr. 124.] 
Des Herrn Staat3-Minifter von Humboldt Ercellenz 
zu Tegel bei Berlin. 
Meimar, den 17. September 1830. 


Ein Wort! ein Händedrud! und taufendfältigen Dank! 
Der erfte freie behaglihe Augenblid fol treufreudiger Er: 
innerung gewidmet jein. 


84. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Busen in: Blätter für literarijhe Unterhaltung, 1858, Nr. 35. — 
us dem von Humboldt'ſchen Archive mit Bemerkungen von Waagen.) 
Wie oft, mein theuerer verehrter Freund, habe ich dieje 
Wochen her mich an Ihre Seite geflüchtet, Ihre trefflichen 
Blätter wieder vorgenommen und mich daran erquidt. 
Wie das Erdbeben von Liffabon faft im Augenblide feine 
Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 19 
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Wirkungen auf die entfernteften Seen und Quellen ſpüren 
ließ, jo find auch mir von jener weſtlichen Erplofion, wie 
vor. vierzig Jahren, unmittelbar erjchüttert worden. 

Wie trojtreich, in ſolchen Augenbliden, mir Ihre unihäg- 
baren Blätter zu Handen fommen mußten, werden Sie jelbit 
empfinden und fich geneigteit ausfprehen. Durch den ent— 
ichiedenften Gegenjag ward ich in jene Zeiten zurüdgeführt, 
wo mir ung zu einer erjten gemeinfamen Bildung verpflich- 
tet fühlten, wo wir, mit unjerm großen edlen Freund ver— 
bunden, dem faßlih Wahren naditrebten, das Schönfte und 
Herrlidite, was die Welt uns darbot, zur Auferbauung unjers 
willigen jehnjüchtigen Innern, zu YAusfüllung einer ftoff: 
und gehaltbedürftigen Luft auf das treulichite und fleißigfte 
zu gewinnen fuchten, 

Wie Ihön und herrlich ift es nun, daß Sie auf jenem 
glüdlihen Boden ihre legten Darftellungen Beſprechung der 
italienischen Reife Goethe's) gründen, daß Sie mich und 
meinen Bejtrebungen in jener operofen Zeit zu entziffern, und 
das, was daran zufällig, ermangelnd eines Zuſammenhangs, 
einer Folge jcheinen möchte, auf eine geiftige Nothiwendigfeit, 
auf individuelle charakterijtiiche Verfnüpfungen aufmerkjam 
und liebevoll zurüdführen machten. 

‚Hier läge nun zu mündlicher Unterhaltung das ſchönſte 
Thema. Niederzufchreiben ift e3 nicht, wie ich mich in Ihren 
Worten beipiegelt, wie ich über vieles aufgeklärt, zugleich 
auch wieder aufgefordert wurde, über manches Räthſelhafte, 
das dem Menſchen in ihm felbft jederzeit übrigbleibt, nach— 
zudenfen und den innern Zuſammenhang mander ſich im 
Individuum kreuzenden und, troß eines gewiſſen Widerfpruchs, 
jih umſchlingenden und vereinigenden Eigenſchaften ernſtlich 
nachzudenten. 

Hierher gehört vorzüglich mein Verhältniß zur bildenden 
Kunſt, dem Sie eine jo danfenswerthe Aufmerkſamkeit ge= 
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ſchenkt haben. E3 it wunderbar genug, daß der Menfch auch 
unmiderjtehlihe Triebe fühlt, dasjenige auszuüben, was er 
nicht leiſten kann, dadurch aber doch in feinen eigentlichen 
Leitungen auf’ das reellite gefördert wird. 

Damit aber diejer lange verzögerte Brief nicht noch zurück— 
bleibe, jo will ich jchließen, aber doch zugleich vermelden, 
daß, indem ich Vorftehendes ausgeſprochen, ich mieder zu 
Ihren Blättern zurüdkehre und durch eine friſche Abjpiegelung 
zu neuen Betrachtungen aufgefordert und an jene Zeiten 
mächtig erinnert merde, mo fir, zwar nicht perlünlich, 
aber doch im Sinne vereint, jener idylliihen Tage, ſchon 
im Alter beide vorgejchritten, mit Jugendfraft und Luft 
genoſſen. 

Mein Sohn nimmt nun ſchon ſeit ſechs Monaten an der 
Fülle theil, die auf der unſchätzbaren Erdzunge, Natur und 
Jahrhunderte, an Leben gehäuft und zerſtört, an Künſten er— 
baut und eingeriſſen, an Menſchenſchickſalen, Nationalität und 
Perſönlichkeiten auf das wunderbarſte durcheinander gewür— 
felt haben. | 

Er ging mit dem Dampfihiff von Livorno nah Neapel, 
wo er ſich noch gegenwärtig aufhalten mag, ein Entichluß, 
der gelungen, ganz bejondere Vortheile gebracht hat. Er 
fand Profeſſor Zahn dajelbit, und ſich, bei deſſen Leitung 
über und unter der Erde, völlig einheimiſch. 

Da Sie fih nun aud, mein Theuerfter, ans Dictiren 
gewöhnen, jo wenden Sie in guter freier Stunde manchmal 
ein freundliches Wörtchen an mich, damit man des jo lange 
Ihon gegönnten Zufammenfeins auf diefem Erdenrunde von 
Zeit zu Zeit öfter und entjhieden gewahr werde. Ungern 
reiß’ ich mich von diefer Mittheilung los; mie viel ich zu 
jagen babe, ſchwebt mir vor, doch will ich diesmal nur noch 
den Glücksſtern jegnen, der ſich in diefen Augenbliden über 


Ihnen und Ihrem würdigen Herrn Bruder jo glänzend her: 
19 * 
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vorhebt. Möge Ihnen und uns allen das fo ſchön Einge- 
leitete zu folgereihem Genuß gedeihen. 
[Bon da ab eigenhändig:] 
und jo fortan! — Ä 


J. W. von Goethe. 
Meimar, den 19. October 1830. 


85. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Bon fremder Hand gejchrieben.] 


Tegel, den 28. October 1830. 


Ihr ausführlicher und fo ungemein liebevoller Brief vom 
19. huj. bat mid, verehrungsmwürdigfter Freund, wahr— 
baft erquidt und gerührt. ch fehe aber daraus, daß Sie 
meine Arbeit über Schiller noh nit von Cotta erhalten 
baben. ch eile daher, fie Ihnen zu jchiden und empfehle 
fie Ihrer nachſichtsvollen Erwägung. Ihren Brief beantworte 
ih recht bald und danke Shnen herzlich für den freundlichen 
Wunſch, unfern Briefmechjel wieder lebhafter eingeleitet zu 
ſehen. Dies ift auch mein herzliches und ſehnliches Verlangen. 

[Eigenhändig:] 
Dom ganzen Herzen ber Ihrige 


86. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Bon fremder Hand.] 


Ich hide Ihnen, verebhrtefter Freund, die Inlage mit 
den berzlichiten Grüßen meines Bruders. Ich bin mwirklich 
beihämt, in jo langer Zeit nicht geichrieben zu haben. Aber 
das Schreiben wird, troß des Dictirend, immer weniger 
meine Sade, jo unendlich oft ih mich auch in Gedanken mit 
Shnen beihäftige. Ich habe den Julius und Auguft an der 
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äußerten Nordfüfte Deutichlands zugebradt und das See— 
bad bat meine Kräfte weit über meine Erwartung geftärkt. 
Sept bin ich fehr anhaltend mit Spracdunterfuhungen be— 
ihäftigt. Ich verberge mir nicht, daß diefe zum Theil ſehr 
ins Kleinlihe gehen, kann mich aber doch nicht davon los— 
reißen. Es ift, als müßte der einmal angefnüpfte Faden 
auch ausgejponnen werden und im Grunde beiteht ja auch 
nur darin das Leben. Denn das, mas man zu Stande 
bringt, bat auch in den eigenen Augen nie den Werth des 
fort und fort Entwidelns. Bon Ihnen, theuerfter Freund, 
freue ich [mich] unendlih, immer die erwünſchteſten Nach: 
richten zu erfahren. Bisweilen jehe ih auch, außer dem Ge- 
drudten, eines Ihrer neuen Erzeugniffe, jo neulich in Olden- 
burg ein jehr liebliches Freimaurerlied. [Dem würdigen Bruder: 
fefte.] Unendlich freue ich mich aber auf den Schluß des 
Fauft, da neulich bier verfihert wurde, daß Sie ihn jetzt 
wirklich beendigten. Leben Sie herzlich” wohl und möge ein 
gütiges Schidjal Sie vor allen Unfällen, deren die Zeit jo 
wunderbare mit fich herumträgt, bewahren. Mit der innigften 
Verehrung und Freundichaft 
[2. November 1831.] | 
[Unterſchrift eigenhändig:) 
der Ihrige 
Humboldt. 


87. Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


[Aus: Briefe von und an Goethe. Herausgegeben von Riemer 1846, 

S. 174—175, Bon: „Im allgemeinen‘ bis zu dem Worte: „über- 

raſchen“ zuerft abgedrudt als Beigabe zu des Kanzlers von Müller Re- 

cenfion von Wilhelm von Humboldt's Werfen. Neue Jenaiſche Allge- 
meine Literatur- Zeitung, 1843, Nr. 1, 2.] 


Weimar, den 1. December 1831. 
Schon durch die öffentlichen Blätter, verehrter Freund, 
unterrichtet, daß der Wellenichlag jener wilden Oftfee auf die 
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Drganijation des theuerjten Freundes einen jo glüdlichen 


. Einfluß geübt, hab’ ich mich höchlich erfreut und dem fo oft 


verderblihen Gewäſſer alle Ehre und Reverenz erwiejen. Ihr 
willlommenes Brieflein beftätigt diefe guten Nachrichten zum 
allerfhönften und beften, fodaß ich aus meiner Klaufe in 
die vom Schnee verjchleierten Kloftergärten mit Behagen 
binausbliden darf, indem ich den theuerften Freund auf fei- 
nem vierthürmigen Schlofje in geräumiger Umgebung, eine 
weit überwinterte Landfchaft überſchauend gleichfalls mit 
gutem Muth feine tiefgegründeten Arbeiten bis ins Einzelne 
verfolgend mir vorftellen darf. 

Im allgemeinen kann ich wohl jagen, dab das Gemwahr: 
werden großer productiver Naturmarimen uns durchaus 
nöthigt, unfere Unterfudungen bis ins Allereinzelnfte fort: 
zujegen; mie ja die letzten Verzweigungen der Arterien mit 
ihren verjehwijterten Nerven ganz am Ende der Fingerfpigen 
zujammentreffen. Im bejondern darf ich wohl jagen, daß ic) 
Ihnen oft näher geführt werde, als Sie wol denfen, indem 
die Unterhaltungen mit Riemer gar oft aufs Wort, defjen 
etymologijhe Bedeutung, Bildung und Umbildung, Ber: 
wandichaft und Fremdheit bingeführt werden. 

Ihrem Herrn Bruder, für den ich feinen Beinamen finde, 
bin ich für einige Stunden offener, freundlicher Unterhaltung 
höchlich dankbar geworden: denn obgleich feine Anficht der 
geologijchen Gegenftände aufzunehmen und danach zu operiren, 
meinem Gerebraliyitem ganz unmöglich wird, fo hab’ ich mit 
wahrem Antheil und Bewunderung gejehen, wie dasjenige, 
wovon ich mich nicht überzeugen kann, bei ihm folgerecht zu: 
jammenbängt und mit der ungeheuern Mafje feiner Kennt: 
nifje in eins greift, wo e3 denn durch feinen unjhägbaren 
Charakter zufammengehalten wird. 

Darf ich mich, mein Verehrtefter, in altem Zutrauen aus: 
drüden, jo gefteh’ ich gern, daß in meinen hoben Jahren 
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mir alles mehr und mehr hiftoriich wird. Ob etwas in der 
vergangenen Zeit, in fernen Reichen oder mir ganz nah— 
räumlich, ift ganz eins, ja ich erfcheine mir jelbit immer mehr 
und mehr geihihtlih; und da man mir abends den Plutarch 
vorlieft, jo fomme ich mir oft lächerlich vor, wenn ich meine 
Biographie in diefer Art und Sinn erzählen follte. 

Berzeihen Sie mir dergleihen Aeußerungen! Im Alter 
wird man redfelig und da ich dictire, kann mich dieje Natur: 
beitimmung gar wohl überrafchen. 

Bon meinem Fauſt ift viel und wenig zu fagen; gerade 
zu einer günftigen Zeit fiel mir das Dictum ein: 


Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
So commanbdirt die Poeſie. 


Und durch eine geheime pſychologiſche Wendung, melde viel: 
leicht jtudirt zu merden verdient, glaube ich mich zu einer 
Art von Production erhoben zu haben, welche bei völligem 
Bewußtfein dasjenige hervorbrachte, was ich jeßt noch ſelbſt 
billige, ohne vielleiht jemald in dieſem Flufje mieder 
ſchwimmen zu können, ja was Ariftoteles und andere ‘Bro: 
faiften einer Art von Wahnlinn zufchreiben würden. Die 
Schwierigkeit des Gelingens bejtand darin, daß der zweite 
Theil des Fauft, deſſen gebrudten Partien Sie vielleicht 
einige Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, feit funfzig Jahren in 
feinen Zweden und Motiven durchgedacht und fragmentariich, 
wie mir eine oder die andere Situation gefiel, durchgearbeitet 
war, das Ganze aber lüdenhaft blieb. 

Nun hat der Verſtand an dem zweiten Theile mehr For: 
derung al3 an dem eriten, und in diefem Sinne mußte dem 
vernünftigen Leſer mehr entgegengearbeitet werden, menn 
ihm auch an Webergängen zu juppliren genug übrigblieb. 
Das Ausfüllen gemwiffer Lüden war ſowol für hiſtoriſche als 
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äſthetiſche Stetigfeit nöthig, welches ich jo lange fortiegte, 
bi2 ich-endlich für räthlich hielt auszurufen: 


Schließet den Wäſſ'rungslanal, genugfam tranfen die Wiejen. 


Und nun mußte ich mir ein Herz nehmen, das gebeftete 
Eremplar, worin Gedrudies und Ungedrudtes ineinander ges 
Ihoben find, zu verjiegeln, damit ich nicht etwa bier und da 
weiter auszuführen in Verſuchung käme; mobei ich freilich 
bedauere, daß ich es — was der Dichter doch jo gern thut — 
meinen merthejten Freunden nicht mittheilen kann. 

Eine Ueberjegung meiner Metamorphofe der Pflanzen 
von Herrn Soret mit einem Nachtrag jende ich nicht; es 
müßte denn fein, daß gewiſſe Lebensconfeflionen Ihrer Freund 
Ihaft genug thäten. Ich bin neuerer Zeit in diefe Natur- 
ericheinungen mehr und mehr verjtridt worden; fie haben 
mich zum Fortarbeiten in meinem uranfänglichen Felde an— 
gelodt und zulegt darin zu verharren genöthigt. Wir wollen 
ſehen, was auch da zu thun ijt, und das Uebrige ver Folge— 
zeit überlafjen, der wir, unter uns gejagt, ein beſchwer— 
lihere3 Tagewerk zuſchieben, als man glauben jollte. 

Laſſen Sie uns beiderfeit3 von Zeit zu Zeit einen Ans 
Hang fortwährenden Dajeins nicht vermiffen. 

G. 


88. Wilhelm von Humboldt an Goethe. 
Von fremder Hanbd.] 


[Abgedrudt in: Neue Ienaifche Allgemeine Literatur» Zeitung, Nr. 2, 
3. Januar 1843.) 

Die Güte, mit welcher Sie, verehrtefter Freund, jo. uns 

bedeutende Zeilen, als e3 die meinigen waren, einer jo 

ſchönen und ausführlichen Antwort gewürdigt haben, hat mid) 
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aufs tieffte gerührt, und ich bringe Ihnen mit meinen 
innigiten Wünjchen zum neubegonnenen Jahr meinen wärm- 
ten Dank dafür dar. Es hat mich unendlich gefreut, aus 
Ihrem Briefe zu jehen, daß Sie gefund, heiter mit Ideen 
beihäftigt und rüftig zu jeder fchönften und gelingenditen 
Hervorbringung find. Auch ich bin wohl und mehr als je 
zur Arbeit aufgelegt. Biel davon jchreibe ich allerdings der 
Nordjee (denn für die baltiſche Schweiter habe ich nur ge— 
ringen Reſpect) zu. Indeß ift es mir au, als wäre ich 
mehr, ala je bisher der Fall war, auf den Punkt gefommen, 
auf den fih alle meine frühern Arbeiten und Studien in 
Eins zufammenziehen. Ich jehe dies als eine Mahnung an, 
der Dauer der Folgezeit nicht zu viel zu vertrauen, ſondern 
die Gegenwart zu benugen, das was ich wol fühle, was aber 
noch unentmwidelt und zum Theil unerwiejen in mir liegt, 
dargeftellt und ausgeführt zugleih mit mir davonzutragen 
und hinter mir zurüdzulaffen. Denn beides verbindet fi 
immer in meiner BVorftelun Man befigt in Ideen nur 
ganz, was man außer fich dargeftellt in andere übergehen 
laffen fann, und wie dunkel auch alles Jenfeitige ift, jo Fann 
ih e3 nicht für gleichgültig halten, ob man vor dem Dahin- 
gehen zur wahren Klarheit des im langen Leben in Ideen 
Erſtrebten gelangt oder nicht? So weit kann ſich die Indi— 
vidualität nicht verlieren, und da es einmal in der Welt zwei 
Richtungen gibt, die, wie Aufzug und Einſchlag das gejchicht: 
lihe Gemwebe bilden, das immer abbredhende Leben der In— 
‚dividuen und ihre Entwidelung, und die Kette des durch 
ihre Hülfe vom Schidjal zufammenhängend Bewirkten, fo 
fann ich mir einmal nicht helfen, das individuelle für die 
Hauptſache anzujehen, von welcher der Weltgang eine ge: 
wijjermaßen nothwendige Folge it. Die Klarheit vor mir 
jelbft bleibt mir daher, wenn ich nicht glaube, viel zu ver: 
jäumen zu haben, das dringendfte Motiv zur unausgejekten 
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Arbeit und ich fühle mid) glüdlih, daß dieſe fich jegt in mir 
in feitern Richtungen bemegt. 

Die Stelle Jhres Briefes über den Fauft hat mich aufs 
höchſte intereflirt. Ich ſchicke Ihnen diefelbe in Abjchrift 
zurüd, weil Sie gewiß feine behalten haben und die Sadıe 
zu wichtig it, um nicht fünftig darauf zurüdzulommen. Ber: 
fuchen Sie doch einmal, ob Sie (da dies in der Stelle mir 
dunkel bleibt) aus Ihrer Erinnerung entnehmen können, cb 
Ahnen jene Art der Production mit völligem Bewußtjein wol 
immer beigewohnt hat, oder ob Sie diejelbe als erft in einer 
gewiſſen Epoche eingetreten betrachten? Ich möchte, wenn 
auch natürlid im Grade Berfchiedenheiten gewejen jein mögen, 
an das erjtere glauben. Der Ariſtoteliſche Ausdrud wenig: 
ftens, wenn man ihn auch noch jo jehr als ein bloßes Ertrem 
anfieht, hat gewiß niemald auf Sie gepaßt und paßt auf 
feines Ihrer Werke, auch nicht auf den Werther und den 
Götz. Ihre Dichtung ftammte von jeher aus Ihrer ganzen 
Natur: und Weltanfiht. Daß diefe in Ihnen nur eine 
dichteriiche fein Eonnte, und daß Ihre Dichtung dur) den 
ganzen Natur: und Weltzufammenhang bedingt fein mußte, 
darin liegt Ihre Individualität. Ich möchte daher Ihre 
Dichtung eine ſolche nennen, die fi verhältnigmäßig nur 
langjam aus dem mächtigen Stoffe entwideln fonnte, und 
die Sie in feiner Periode Ihres Lebens unterlafjen Eonnten, 
fih möglicherweife verftändlich zu machen. Denn wenn Sie 
auch nicht dies Streben auf Ihre Dichtung felbit richteten, 
fo mußten Sie dafjelbe doch, durch Ihre Natur jelbit ge: 
ziwungen, auf das noch tiefere und ungeheuere Element rich: 
ten, welches Ihrer Dichtung in Ihnen zu Grunde lag. Sie 
ſehen, liebfter Freund, daß ich hier ganz eigentlih von dem 
Weſen der Dichtungskraft, nicht von der, obgleich allerdings 
auch davon abhängigen Form der Dichtungswerke rede. Das 
klarere Bewußtfein über diefe könnte allerdings und ift wol 
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unbezweifelterweife fpäter eingetreten, obgleich auch das 
vielleicht anders fein FTünnte Denn e3 hat mir in jener 
glüdlihen Zeit, wo ich mit Ihnen und Schiller zujammen 
lebte, immer gejhienen, daß Sie um fein Haar meniger 
(menn Sie mir den Ausdrud erlauben) eine philojophirende 
und grübelnde Natur waren, als er. Nur war er zugleich 
mehr eine dialektiihe, da es gerade in der Ihrigen liegt, 
nicht3 durch die Dialektik für abgemadht zu halten. Wenn 
aljo fich in ihm Meinung, Marime, Grundſatz, Theorie über: 
baupt jchnell geftaltete und in Wort überging, auch wieder 
in anderer Zeit umgeftaltete, jo fanden Sie bei dem gleichen 
Beitreben ji mehr gehemmt, weil Sie allerdings etwas 
Anderes und ſchwerer zu Erreichendes, ja eigentlich wol nicht 
anders, als in ewiger Annäherung zu Erreichendes forderten. 

Was ich bier ſage, jchwebte mir ſchon, ala ich die An- 
zeige Ihrer italienifchen Neile in Gaftein machte, vor. Es 
wird einem aber jo wunderlich zu Muthe, wenn man einen 
in fih einzigen Mann und für den man alle Gefühle der 
Verehrung und Liebe in ſich trägt, vor dem Publikum ge: 
wiſſermaßen zerglievern fol. Ich hielt mich daher billiger: 
weile in gemefjenen Schranken, jonit hätte ich jehr gern da- 
mals aud ausgeführt, wie gerade die Stärke, das Gemwaltige 
und bie leidenſchaftliche Glut Ihrer Dichtung aus dem ftammt, 
was ich fjoeben ein langjames Hervorbreden nannte. Sie 
müfjen es mir jchon verzeihen, theuerer Freund, wenn ich 
auch vielleicht für einen Brief zu weit in Erklärungen und 
Spaltungen deifen eingebe, was fich eigentlich nicht erklären 
und jpalten läßt. Aber die geiltige Natur der Menſchen 
oder der höhern Gejchöpfe, als fie, wenn es foldhe gibt, ift 
meiner Weberzeugung nach die einzige Seele in der Welt, 
e3 möge num jede einzelne für fih ein Ganzes oder nur ein 
oroppwE von einer unendlichen fein, von diefer ausgeben 
und in diefe zurückehren, und da kann man nun der Ber: 
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ſuchung nicht widerftehen, ewig wieder darauf zurüdzufommen, 
über eine joldhe, wie die Ihrige, nachzudenken. 

Mas Ihre Werke an Fortiegungen des Fauft enthalten, 
babe ich natürlich oft und mit dem größten Genuffe gelefen, 
auch oft verſucht, mir es als ein Ganzes vorzuftellen. Es 
bleiben aber da natürli noch viele Lüden und man geräth 
auch wol auf irrige Ausfüllungen. Schom das jteigert das 
Verlangen, den Knoten von Ihnen felbit gelöjt zu ſehen, und 
e3 iſt Schon darum Ihre Maßregel des Berfiegelns ein wahrhaft 
graufames Beginnen. Ich meiß auch nicht einmal, ob es 
dem Zwede entjpricht, den Sie dabei zu haben jcheinen, nicht 
mehr in die Berfuchung zu geratben, mweiter daran zu arbeiten. 
Sold ein verjiegeltes Manufcript gleicht einem Tejtamente, 
das man immer zurüdnehmen kann, dagegen ftellt nichts ein 
eigenes Product dem Berfaffer jo außer fih und reißt es 
von ihm los, als der Drud. Wenn ih Sie recht veritehe, 
daß Sie es wirklich nicht erleben wollen, den Fauft zufammen 
gedrudt zu ſehen, jo beſchwöre ich Sie wirklich, diefen Vor— 
ja wieder aufzugeben. Berauben Sie fi jelbit nicht des 
Genufjes, denn ein folder ift e3 doch, eine Dichtung hinzu— 
jtellen, die jchon fo tief empfunden worden ift, und nun in 
einem noch höhern Sinne aufgenommen werden muß, be 
rauben Sie aber vorzüglich die nicht der Freude, das Ganze zu 
fennen, die den Gedanken nicht ertragen mögen, Sie zu überleben. 

Noch hat mich in Ihrem Briefe die Stelle über das Ge: 
ſchichtliche ſehr beichäftigt, aber der meinige ift ſchon über: 
lang geworden, und zu große Länge der Briefe. thut leicht 
ihrer Häufigkeit Eintrag und doc mwünfche ich herzlich, nad 
fo langem Schweigen, daß mwir von jet an oft voneinander 
hörten. Erfüllen Sie, verehrtejter Freund, dieje Bitte und 
leben Sie innigft wohl. [Bon da ab eigenhändig:] Mit der 
liebevolliten Verehrung der Ihrige 

Tegel, den 6. Januar 1832. Humboldt. 
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89, Goethe an Wilhelm von Humboldt, 


[Abgedrudt im Schlußbefte von Kunft und Altertbum, VI, 622—25. 
Gefchrieben am Morgen beffelben Tages, an welchem Goethe nad- 
mittags tödlich erfranfte.] 


Meimar, den 17. März 1832. 

Nach einer langen unmillfürlihen Paufe beginne ich fol- 
gendermaßen, und doch nur aus dem Stegreif. Die Thiere 
werden dur ihre Organe belehrt, ſagten die Alten. Sch 
feße hinzu: die Menſchen gleichfalls, fie haben jedoch den 
Borzug, ihre Organe wieder zu belehren. 

Zu jedem Thun, daher zu jedem Talent, wird ein An: 
gebornes gefordert, das von felbit wirkt und die nöthigen 
Anlagen unbewußt mit fich führt, deswegen auch jo gerades 
bin fortwirkt, daß, ob es gleich die Regel in ſich bat, es 
doch zulegt ziel- und zwedlos ablaufen kann. Ye früher der 
Menſch gewahr wird, daß e3 ein Handwerk, daß es eine 
Kunft gibt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner natür: 
lichen Anlagen verhelfen, defto glüdlicher ift er. Was er 
auch von außen empfangen, ſchadet feiner eingeborenen Indi— 
vidualität nichts. Das beite Genie iſt das, welches alles in 
fih aufnimmt, fich alles zuzueignen weiß, ohne daß es der 
eigentlihen Grundbeftimmung, demjenigen, mad man Cha: 
rafter nennt, im mindeiten Eintrag thue, vielmehr jolches 
noch erit recht erbebe, und durchaus nad Möglichkeit befähige. 

Hier treten nun die mannichfaltigen Bezüge ein zwiſchen 
dem Bemwußten und Unbewußten. Denfe man fich ein mu: 
fifalifches Talent, das eine bedeutende Partitur aufftellen fol: 
Bewußtſein und Bewußtlofigkeit werden fich verhalten mie 
Bettel und Einihlag, ein Gleihniß, das ih fo gern 
braude. Die Organe de3 Menfchen dur Hebung, Lehre, 
Nachdenken, Mislingen, Förderniß und Widerftand und immer 
wieder Nachdenken, verknüpfen ohne Bewußtſein in einer 
freien Thätigleit das Ermworbene mit dem Angeborenen, fo: 
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daß e3 eine Einheit hervorbringt, welche die Welt in Erftau: 
nen ſetzt. Diefes Allgemeine diene zu jchneller Beantwortung 
Ihrer Frage und zur Erläuterung des wieder zurüdfehren: 
den Blättchens. 

E3 find über 60 Jahre, daß die Gonception des Fauft 
bei mir jugendlich, von vornherein klar, die ganze Reihen: 
folge hin weniger ausführlich vorlag. Nun hab’ ich die Ab: 
fiht immer fachte neben mir hergeben laffen, und nur die 
mir gerade intereffantejten Stellen durchgearbeitet, jodaß im 
zweiten Theile Lücken blieben, durch ein gleihmäßiges In— 
tereffe mit dem Webrigen zu verbinden. Hier trat nun frei- 
li die große Schwierigkeit ein, dasjenige durch Vorſatz und 
Charakter zu erreichen, was eigentlich der freiwilligen thätigen 
Natur allein zukommen ſollte. Es wäre aber nicht gut, 
wenn es nicht auch nad) einem fo lange thätig nachdenken: 
den Leben möglich geworden wäre, und ich laſſe mich feine 
Furdt angehen: man werde das Xeltere vom Neuern, das 
Spätere- vom Frühern unterjcheiden können; welches wir dann. 
den Fünftigen Leſern zur geneigten Einficht übergeben wollen. 

Theilen Sie mir aber auch etwas von ihren Arbeiten mit. 
Riemer ift, wie Sie wol wiſſen, an die gleichen und ähn— 
lihen Studien geheftet, und unfere Abendgeſpräche führen 
oft auf die Grenzen diejes Faches. Berzeihung diefem ver: 
jpäteten Blattel Ungeachtet meiner Abgefchloffenheit findet 
fich felten eine Stunde, wo man fich diefe Geheimniffe des 
Lebens vergegenwärfigen mag. 


90. Wilhelm von Humboldt an Goethe, 
[Bon fremder Hand.] 


Ich bin fo frei, verehrteiter Freund, Ihnen einen Stein: 
drud von dem Grabmal meiner Frau in Tegel zu jchiden. 
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Ich meiß, daß Sie denfelben in liebevollem Andenken an die 
Verjtorbene gütig aufnehmen werden. E3 wäre mir aber 
auch wichtig, zu willen, was Sie künſtleriſch von diejer Art 
von Denkmal halten. Eine Säule dazu zu brauden, it 
meine eigene und erfte Idee, die Anordnung und die Ber: 
bältniffe, alſo da3 bei weitem Wichtigfte, gehört Schinkel an. 
Soviel ich mweiß, gibt es kaum ein anderes Beilpiel einer in 
ziemlich bedeutender und doch volllommen überjehbarer Höhe 
aufgeftellten Statue. Sie nimmt fi aber nad) dem Zeug: 
niſſe aller, die fie gejehen, jehr gut aus. Zur Erläuterung 
füge ich hinzu, daß die Säule von vorzüglich ſchön polirtem 
Granit, das Fußgeftel von ſchleſiſchem grauen und der Sodel 
und das Gapitäl der Säule, wie die Statue jelbit, von blen- 
dend weißem carrariihen Statuenmarmor ift. Die Höhe des 
Ganzen beträgt 26 Fuß, die des Säulenfchaftes 12%, Fuß, 
die der Statue 5 Fuß. 

Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, recht bald, theuer: 
ter Freund, von Ihnen zu bören, daß der ewig beitere 
Sonnenſchein diefes Winterd Ihrer Gejundheit mohlthätig 
geweſen iſt und erneuere Ihnen die Verfiherung meiner in: 
nigften und freundichaftlichiten Verehrung. 

[Nur der Name eigenhändig.] 
: Humboldt. 

Berlin, den 14. März 1832. 

(Eröffnet am 26. März 1832 abends, am Begräbnißtage 
Goethe’3; von Mlüller).) 
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Goethe's 
Briefwechſel mit Alerander von Humboldt. 


MWoethe's Briefwechſel mit ben Gebr. v. Humboldt, 20 


1, Alerander von Humboldt an Goethe. 


Endlich babe ich eg über meine Schüchternheit gewonnen, 
Ihnen, verehrungsmwerther Herr Geheimer Rath, meine Opera 
omnia zu überreichen. Sie haben zu viel Nachficht mit mir, 
um bier als ftrenger Richter aufzutreten. Stil, Zufammen: 
bang der Theile, werden Sie überall vermiffen, nicht aber 
Liebe zur Prüfung und Wunſch „das Schweifende und Srrende 
(mehr ift unfere Naturkenntniß wol nicht!) zu verbinden‘. 
Ich babe feit zwei Jahren Feine Silbe druden laffen, und 
diefe Epoche ift mir jehr mohlthätig geweſen. ch Kann 
Ihnen vielleicht bald etwas Beſſeres geben, und dies Beffere 
muß Ihr Eigentbum werden. ch werde ein botanifches 
Werk unter dem Titel: Weber die Vegetation im Innern 
de3 Erdförpers, ein Fragment aus der allgemeinen Natur: 
bejchreibung, herausgeben. Ich dachte das Leben, nicht 
die Form der lichtſcheuen Pflanzen darzuftellen, und bier 
eine Probe zu liefern, wie nad meinen Einſichten organiſche 
Weſen behandelt werden müflen. Es ift eine Lieblingsidee 
von mir, diefe objcure Schrift Ihnen zuzueignen. Das Zus: 
eignen an ſich ift freilich eine gemeine Handlung, aber in 
diefer Zueignung joll doch noch etwas mehr liegen. Sie ver- 
derben mir die kindliche Freude nicht. 

Ich bitte Sie um dieje Freude um jo mehr, da mir eine 
andere, die mit Ihnen in Ilmenau zu jein, verborben ijt. 


Denken Sie meinen Schmerz! Zwar gebe ich die Hoffnung 
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nicht auf, jene intereffanten Gegenden noch einmal mit Jhnen 
zu beobadten, aber wie ih vor dem Juli mich Ihnen nur 
nahen fann, weiß ich jegt nicht. Meinen Bruder jelbit kann 
ih vor dem Herbit nicht fehen. Der König bat mich zum 
Dberbergratb gemacht, mit der Erlaubniß, ihm in jeinen 
Provinzen zu dienen oder durch wiſſenſchaftliche Reifen nütz— 
lih zu werden. Dadurch ift mir freilich eine unabhängige 
Griftenz geichenft, aber fie fängt, mie oft Freiheit aus Zwang 
entfteht, mit Zwang an. Sch muß mit nächſter Woche nad 
Ansbah, um dem neuerrichteten Departement im Geheimen 
Landesdirectorium (worin man alles in dinejiicher Vogel: 
perjpective fieht!) introducirt zu werden, Einrichtungen we— 
gen meines jegigen Poſtens zu machen. Go ijt dieje Freude, 
mit Ihnen zu fein, dahin, nicht aber die Hoffnung, von 
Ihnen nicht vergefien zu werden. Sch möchte Ihnen danlen 
für die Nachſicht und liebevolle Güte, mit der Sie mich in 
Sena behandelt haben. Aber Sie hören den Ausdrud. diefer 
Empfindungen ungern. 

Ich mar jehr fleißig, jeitvem ich Sie verließ. Ih nahm 
meine alten Excerpte über ehemalige galvanijche Verſuche zur 
Hand und habe nun anhaltend erperimentirt. Der Zufall 
bat mich mehr finden lafjen als ich je erwarten durfte. Eine 
neue Methode Wetterleuchten zu jehen, ohne das Auge zu 
berühren, durch bloßes Metallbauen, eine Belegung des Zinks 
mit thieriihem Hauch, wovon der Reiz oder Nichtreiz ab- 
hängt, Erperimente an mir jelbit mit Blajenpflaftern, die ich 
mir deshalb jegen ließ, Inflammationen, die ih mir mit 
‚Zink erregte, ein Mittel, Gold durch Berührung mit Zink 
zu galvanifiren, d. h. wie durch Magnetiſiren zum Reiz fähig 
zu machen. Ich habe vorläufig an meinen Bruder Wilhelm 
ein paar Zeilen darüber geihidt. Sie enthalten blos Er- 
zählung der Hauptverfuhe. Er wird fie abfchreiben und 
Ihnen mittheilen. 
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Berzeihen Sie das Rhapfodiiche diefer Zeilen. Ich war 
verlegen, Ihnen zu jchreiben, und das fehen Sie vielem Briefe 
an. Darf ih Ihnen einmal wieder fchreiben, jo foll es 
befjer werden. 

Baireuth, den 21. Mai 1795. 
Humboldt. 


Haben Sie je etwas von mir zu befehlen, fo ift meine 
fiherfte Adreffe immer „nah Baireuth‘, 


2. Goethe an Alerander von Humboldt, 


Ein Uebel, das ih mir wahrſcheinlich durch Verfältung 
zugezogen habe, und das mich feit einiger Zeit an meinen 
Kinnladen plagt, fonnte mich nur über Ihr Außenbleiben 
tröjten, denn wenn Sie wirklich gefommen wären, und id) 
hätte die Reife nach Jlmenau nicht mit Ihnen machen kön— 
nen, jo würde ich äußert verdrießlich geworben fein. ° 

Für die überſchickten Schriften danke ich aufs befte. Ich 
babe fie gleich gelejen, ftudirt und mir manches daraus zu— 
geeignet, wie Sie in der Folge bemerken werden. Ihre neuern 
Berjuche über das galvaniihe Fluidum, die mir Ihr Herr 
Bruder mitgetheilt hat, find fehr intereffant. Wie merfwür: 
dig ift, was ein bloßer Hauch und Drud, eine Bewegung 
thun kann! So fennen Sie da3 Phänomen, da dur den 
Drud zweier Glasplatten die Schönen Farben entitehen. Nun 
fange ich an, mich zu überzeugen, daß der Drud der atmo- 
ſphäriſchen Luft und das Reiben derjelben Urſache der Far: 
ben der Seifenblafen iſt. Geben Sie uns ja Ihre Verſuche 
jfobald als möglih gedrudt und im Zujammenhange In 
wiſſenſchaftlichen Dingen kann man ſich nie übereilen. Was 
man richtig beobachtet hat, wirft taufendfältig auf andere 
und von ihnen wieder auf uns zurüd, Wenn man etwas 
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überfieht oder aus gewiſſen Datis zu geſchwinde folgert, das 
braucht man fih nicht reuen zu lafjen. 

Sagen Sie mir ja von Zeit zu Zeit etwas von Ihren 
Erfahrungen und jeien Sie meiner lebhaften Theilnahme 
gewiß. Da Ihre Beobadhtungen vom Element, die meini: 
gen von der Geftalt ausgehen, jo können mir nicht genug 
eilen, uns in der Mitte zu begegnen. Dankbar erkenne ich 
den Antheil, den Sie mir auch öffentlih an Ihren Arbeiten 
geben wollen, diefer Beweis Ihrer freundſchaftlichen Geſin— 
nung ijt mir jeher jchmeichelhaft. 

Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Ilmenau einmal 
mit Ihnen zu beſuchen. Da Ihre Thätigkeit, Ihre Lieb» 
baberei und Beitimmung Sie in Bewegung erhalten, jo habe 
ih Hoffnung, Sie von Zeit zu Zeit in unfern Gegenden zu 
jeben, und mit dem, was Sie denken und thun, immer be— 
fannter zu werben. ch nehme gewiß an Ihren Fortichrit: 
ten lebhaften Antheil, und daß Sie mir ein öffentlidhes 
freundfchaftliches Zeugniß unferer mwiflenichaftlichen Verbin: 
dung geben wollen, erkenne ich mit aufrichtigem Danke und 
erwarte Ihre Schrift mit vielem Verlangen. Leben Sie recht 
mohl, damit Ihre Thätigkeit ungeftört fortwirfe; gedenken 
Sie mein und -lafjen Sie mich von Zeit zu Zeit etwas von 
ſich bören. 


3. Alerander von Humboldt an Goethe, 


Meine Bejcheidenheit ließ mich nicht ahnen, daß Sie 
meinen Brief jo freundlid und nachſichtsvoll aufnehmen 
würden. Ich kann Ihnen die Freude darüber nicht ſchildern. 
Auch wage ich gleich einen zweiten Brief. Und wenn Sie die 
Danaos dona ferentes nicht fürdten, jo komme ich diesmal 
nicht mit leerer Hand. Sie wünſchten Zirkon, Jargon und 
zwar recht ſchöne. Ich Lege fie von vorzüglicher Regelmäßig: 
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keit der Kryſtalliſation bei, und freue mich unendlich, daß der 
Zufall ſie mir ſo zuführte. Mögen ſie Ihnen gefallen. Daß 
Klaproth im Hyacinth auch Zirkonerde gefunden, wiſſen Sie. 
Auch hat er wieder ein neues Metall, Titanium, alſo einen 
recht anmaßlichen König im rothen Schörl aus Sibirien ent— 
deckt. Dieſer Schörl iſt Titankalk; leſen Sie ja Klaproth's 
neue Abhandlungen. Leſen laſſen ſie ſich zwar nicht, weil 
immer darin gepulvert, durchgeſiebt und geſchmolzen wird, 
aber das Gepulverte und Geſchmolzene iſt doch intereſſant 
fertig zu beſchauen. 

Fällt Ihnen Crell's Annalen in die Hand, ſo leſen Sie 
eine Abhandlung von mir über Unterirdiſche Meteorologie 
und eine über ein lebendiges Anthrakoskop. In Green's 
N. Journal der Phyſik ſtehen einige meiner galvaniſchen 
Verſuche. Sie befehlen, daß ich mich citire; was ich lieber 
thue, iſt Sie auf Reil's treffliches Buch De functionibus 
organo animae peculiaribus aufmerfjam zu maden. Seine 
beiden Schriften De irritabilitatis notione et morbis und 
De caenaesthesi fennen Sie wol. Wenn e8 etwas phyſio— 
logisch Neues gibt, fo ift es das. Leben Sie wohl, vereh: 
rungswerther Herr Geheimer Rath. Ych reife morgen ab und 
zwar über Venedig, durch die vicentiniſchen Säulengebirge 
nah Mailand und fo nad der Schweiz. Ich münfchte die 
tiroler, lombard[ifhen] und jchweizer Alpen gern im Zuſam— 
menbange zu ſehen. Im November bin ich wieder bier und 
nah Ilmenau fehne ich mid, um e8 mit Ihnen zu befuchen, 
unendlich. 

Baireuth, den 16. Juli 1795. 


Ihr 
Sie dankbar verehrender 
Humboldt. 


Auch ich halte viel auf meinen Verſuch mit dem Hauch, 
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Apıorov ev Vöwo. Das ift das Lebensprincip, der Geift, 
der über den Waſſern jchwebt. 


4, Wlerander von Humboldt an Goethe, 


Ich eile, Ihnen, mein verehrungswertber Freund, zu 
melden, daß die Aerzte mich endlich wieder aus meiner Ge— 
fangenihaft freigegeben haben. Der Rheumatismus mar 
nervöjer Art, und ich habe acht Tage lang nicht wenig von 
Kräften eingebüßt. Indeß bin ich jegt auf vollem Wege der 
Genejung und wünſche nichts jehnlicher, als recht bald die 
Freude Ihres Umganges zu genießen. Sie haben meinem 
Bruder geäußert, daß die erjten Tage nah dem seite wol 
bei dem Herzoge ſelbſt noch etwas fejtlih zugehen möchten. 
Ich glaube daher, daß die bequemfte Zeit zu meiner Weber: 
funft [von Jena] die legten QTage der Ffünftigen Woche fein 
möchten. Die Blattern, die recht glüdlich angefangen, wer— 
den bis dahin noch mehr entwidelt fein, und der, welchen 
die Furcht vor den Blattern gar zur Emigration nad Göt— 
tingen treibt, reiſt wahrjcheinlih heute über acht Tage ab. 
Ich würde für jet ein drei bis vier Tage in Weimar blei- 
ben fünnen und ich erwarte daher, im eigentlichiten Sinne 
des Wortes, Ihre Vorſchrift, an weldem Tage ich Ihnen 
am willfommenjten bin und ob Scherer mit mir zugleich 
oder etwas fpäter nachkommen joll? 

Mein armer Bruder Wilhelm bat jeit vorgeitern einen 
Anfall von Fieber, der mich ein Faltes Wechielfieber beforgen 
läßt. Es geht überaus elend mit den chemilchen Lebens 
procefjen in der Familie. Den Green'ſchen Lichtproceß habe ich 
ſeitdem im Original ftudirt und ihn über alle Maßen albern 
gefunden. Es ift eine craffe petitio principi. Alles grüßt 
herzlich von bier, der Kleine Schiller war, weil Blattern und 
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Bahnarbeit zuſammenkamen, anfangs recht Frank, doc ift er 
jeßt außer Gefahr. | 
Ich bitte Sie herzlich um recht beftimmte Vorſchrift, da 
ich jeßt alle Tage frei bin. 
Freitag, den 14. April 1797. 
Ihr danfbarer 
Humboldt. 


5. Alerander von Humboldt an Goethe, 


So unendlih gern ich Ihre Einladung annehme, Sie 
nah Ilmenau zu begleiten, jo unendlich kümmert es mic 
auch, Ihren Wunjch diesmal nicht erfüllen zu können. Meine 
Schwägerin hat heute angefangen zu entwöhnen, und da 
ihre Schwäcdhlichleit manche böje Folge davon bejorgen Täßt, 
jo möchte ich fie, während Wilhelm’3 Abweſenheit, ungern 
allein laſſen. Dazu habe ich längft nach Zeit gefolt, um 
meinen Schwager daſelbſt zu beſuchen. Da ich diefen Beſuch 
immerfort ausgejegt, jo ift endlich auf die fommende Woche 
ein Familienconvent bier angejegt worden, zu dem der Prä- 
fident Dacheröden aus Erfurt und der Negierungsrath aus 
Zeig morgen fommen. Unter jolden Umftänden wäre es 
nun unfreundlid, wenn ich diefen Drt- verließe. Ich fürchte 
nicht, daß Sie auf mich deshalb zürnen, da Sie ja aus an— 
dern Gründen überzeugt jein müſſen, wie koſtbar mir jeder 
Moment it, den Sie mir ſchenken. 

Scherer ift nicht zu Haufe, alfo kann ich leider! nur noch 
in meinem Namen danken. Sie haben fih ein neues Ber: 
dienft um die Chemie erworben. Er wird viel leiſten. Sie 
eröffnen uns die Ausficht, Sie wieder bier zu beſitzen. Ach! 
welcher ſchönen Zeit jebe ich entgegen und wenn Sie diefen 
Beſuch nur nicht lange ausſetzen; denn meine Zeit ift ſchmal 
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zugeſchnitten. Unjere Quartiere find uns allen aufgelagt 
und wir werden faum den 11. uni bier verleben ! 

Für den Bröder [?] innigen Dank. Das ift ein Werk, 
an dem man das Jahrhundert erkennt, kritiſche Philoſophie, 
myſtiſche Phantafie und Symbolik des Mittelalters, alles in- 
einander gemengt, weit und leer, grundjuchend und grundlos. 

Sena, den 4. Mai 1797. 
Sn Eile. Humboldt. 


6b. Alerander von Humboldt an Goethe. 


Erlauben Sie mir, edler, verehrungswerther Mann, daß 
ih Shrer Güte einen trefflichen jungen Mann, den Baron 
von Rennenfampf, empfehle, Wilhelm's Freund und der 
Freund feiner Gattin. Er liebt die Kunſt und das Alter: 
tbum, er fennt Stalien beſſer als andere Reiſende und er 
wird Ihnen manches Neue über die beftrittenen cyelopeijchen 
Mauern jagen. Was er Ihnen aber hauptſächlich ausdrücken 
jol, ift meine Sehnſucht nah — Ihrer Optik. 

Paris, den 13. April 1810. 
Alerander Humboldt. 


7. Goethe an Alerander von Humboldt, 


Nah dem Tode der Gemahlin Goethe’3 und dem Em: 
pfange von Mlerander von Humboldt's: Bertheilung der 


Pflanzengeftalten.] 
Weimar, den 12. Juni 1816. 


An Trauertagen 

Gelangte zu mir Dein berrlich Heft! 

Es ſchien zu fagen: 

Ermanne Did zu fröhlichem Gejchäft! 

Die Welt in allen Zonen grünt und blüht 

Nach ewigen, beweglichen Geſetzen; 

Das wußteſt Du ja ſonſt zu ſchätzen, 

Erheitre ſo durch mich Dein ſchwer bedrängt Gemüth. 
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8. Alerander von Humboldt an Goethe, 


Hier, mein theurer verehrter Freund, ein neuer Band 
meiner Reife, der joeben (jeit fünf Tagen) erſcheint. Wem 
würde ich lieber damit huldigen, als Ihnen, dem ich bie 
glüdlichiten Stunden meines Lebens verdanfe, als Ihnen, 
der Sie mich (längſt vor meiner Reife) in meiner Jugend 
mit jo unausfprehlicher Güte behandelt haben! Ich mage 
es zugleih, Ihrer nachſichtsvollen Gewogenheit den Ueber: 
bringer diejer Zeilen, den jungen Ferneaur (Sohn meines 
Freundes aus der Familie des tibetaniihen Shaml:Manu: 
facturier8) und feinen braven Führer, Herrn Bredt, zu em— 
pfehlen. Nehmen Sie den Yüngling, dem man eine ernite 
deutjche Erziehung geben will, in Ihren alles belebenden 
Schutz. 

Paris, den 16. April 1821. 
Mit aller Dankbarkeit 
Ihr 
Alexander von Humboldt. 


9. Goethe an Alerander von Humboldt. 
[Abgedrudt in: Greizer Zeitung; 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


Weimar, am 16. Mai 1821. 
Gruß und Sendung dur Herrn Bredt von meinem ver: 
ehrten und geprüften Freunde war mir höchſt erquidlich; in 
Eile ſchlug ih den Band gerade in der Mitte ohne Zaudern 
auf, und ftürzte mich mit Ihnen in die wildeiten Gegenden, 
wo mädtige Flüffe nicht allein für ſich unaufhaltiam dahin 
ſtrömen, fondern fi auch auf eine lange nicht entdedte Weiſe 
(Saffiquiare] zu vereinigen ſuchen. Sie jehen daraus, daß ich 
gleich in medias res gejprungen bin; wie will man Jhnen aber 

nur einigermaßen beiflommen, wenn man nicht jo anfinge. 
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Nun darf ih von mir mit der größten Wahrhaftigkeit 
jagen, daß ich Sie nie aus dem Sinne gelaffen, mit from 
mem Wunsch und treuem Willen Sie jederzeit begleitet. 

Wie ich denn hinzufegen muß, daß unter den angenehm: 
ften Erinnerungen früherer Zeit mir das Zufammenleben 
mit Ihnen und Ihrem Herrn Bruder immer ein lichtefter 
Punkt bleibt; denn wie viele hoffnung: und thatenreiche 
Anfänge habe ich denn in meinem Leben jo folgenreich fort: 
jegen und glanzreich wachſen jehen?* 

Es thut mir jehr wohl und ich danfe Ihnen, daß Sie 
mir Gelegenheit geben, dieſes auszuſprechen; hiernach aber 
fann ich mich nicht enthalten, auch von mir jo viel zu jagen, 
daß ich diefen Winter durch entſchiedenſte Einjamfeit und 
dur diätefte Schonung mid beſſer befunden als ſeit vielen 
Jahren, und meine Zeit auf mandherlei Weiſe genußt habe, 
dergeitalt, daß ich auf der Jubilatemeſſe ordentlich einmal 
wieder al3 Autor erjcheine Wäre es geziemend, Käuzlein 
nad Athen zu tragen, fo ſollte Ihnen auch etwas von jol- 
her Brut zu Haufe fommen. 

Bon Ihrem Herrn Bruder habe lange nicht3 unmittel- 
bar vernommen, durch Freunde jedoch, daß er einen meiner 
alten ſehnlichſten Wünjche zu erfüllen gedenkt, eine anfchaus 
lihe Karte auszuarbeiten, wie die Sprachen über das Erden- 
rund ausgetheilt find. Er hatte früher die Gefälligkeit, mir 
in einem ähnlichen Unternehmen beizuftehen, wovon ich noch 
allerliebfte Mittheilungen verwahre; da ich aber von den 
Dämonen öfters hin und wieder geführt werde, und manches 
Gute durchzuſetzen mir immer nicht gelingt, jo bin ich höch— 
lich erfreut, daß ich ihn als dem echten und geeigneten 
Freunde dieje befriedigende Belehrung jchuldig werde, 

Und jo mit aufrichtigen Wünfchen und dringender Em— 
pfeblung Goethe. 
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[Beilage.] Meimar, am 17. Mai 1821. 

Unter dem Titel: Weimariſche Binafotbef, ift das erſte 
Heft der vor einem Jahre angekündigten Nahbildungen merf: 
würdiger, in großberzogl. Bibliothefenfammlungen und Mu: 
jeen befindlicher Kunftgegenftände in Steindrud erichienen, 
e3 enthält vier Blätter: 

1. Der Iuftwandelnde Sofrates nah Carftens. 

2. Das Bildniß des Malers Crayen, nah U. van Dyk. 

3. Studium von Leonardo da Binci nah der Natur. 

4. Das Capitol von der Seite; ein Blatt Tert in glei- 
chem Folioformat wie das Uebrige. 

Der Preis iſt 3 Thlr. Sächſ. 

Bei Profeffor Müller in Commiffion zu haben. 


10. Goethe an Alerauder von Humboldt. 
[Abgebrudt in: Greizer Zeitung, 28. Mai 1873, Nr. 121.] 


Weimar, am 24. Januar 1824. 

Der Gedanke, mit trefflien, verehrten Männern nad jo 
vielen Jahren no jo immer zufammen auf diejer Erde zu 
wirken, ift erbeiternd und belebend, mich erquidt jeder Gruß, 
jede Sendung. Diejes gegenwärtig auszufprechen, berechtigt 
mich Ihres Herrn Bruders freundlicder Beſuch, der ung bie 
Ihönften Tage hoffnungsreicher Thätigkeit zurüdrufen ließ. 
Nun mahnt mich die Gelegenheit dur eine jchöne, liebens— 
würdige, talentvolle Frau [Madame Szymanomsla] dies Blätt— 
hen mit Gruß und Wunſch, verehrter Freund, an Sie ge: 
langen zu lafien. Möchte ich doch hinlängliche Zeit an 
Ihrer Seite in der Weltftadt verweilen können! Wie fehr 
würde ich mich gefördert, wie manche Zweifel gelöft ſehen, 
über die ih weder mit mir noch mit andern einig werden 
fann. Erhalten Sie mir ein Wohlmollen, das mich glücklich 
macht, damit ich von Ihren großen Arbeiten immermwähren: 
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den Bortheil ziehen Fann, die Freude einer ununterbrocdenen 
Theilnahme, fo lange jie mir noch gegönnt ift, ungetrübt ge— 
nießen möge. 


11. Alerander von Humboldt an Goethe. 
[Das Original in lateiniſchen Lettern.] 


Sch babe durch Herrn D. C. R. von Peucer mit Freus 
den erfahren, daß Sie, verehrungswerther Freund, fich mei- 
ner wohlwollend erinnern und einigen Werth auf meine 
Unterfuhungen über die Ebbe und Flut des Luftkreijes ſetzen. 
Nehmen Sie den Ausdrud meiner innigiten Dankbarkeit und 
unerſchütterlichen Anhänglichkeit gütigft auf, und durchblät— 
tern Sie den neuen Band meiner Reife, der joeben erjcheint 
und welchen ich Ihnen verehre, mit derjelben Rachſicht, deren 
ih mich in meiner Jugend fo oft zu erfreuen gehabt habe. 
Beide Humboldte gehören Ihnen an, und der Stolz ihres 
Lebens war es, Ihren Beifall ih erworben zu haben. Mit 
Freuden jehe ih, daß Sie unermübet fortfahren, die Natur 
zu entjchleiern und die Phyſik mit neuen Anlichten zu be— 
reihern. Möge ein jo jchönes, die ganze intellectuelle Welt 
jo mächtig beiwegendes Leben wie das Ihrige, den Freunden 
zur Freude, den Völkern zum Nuten, dem deutſchen Vater: 
lande zur höchſten Zierde lange erhalten und durch feine 
phyſiſche Leiden getrübt werden. 

Paris, den 30. Suli 1825. 

Alerander Humboldt. 


12. Alerander von Humboldt an Goethe. 


Alerander Humboldt auf einer jchnellen Durchreiſe von 
Paris nah Berlin begriffen, aber doc (alten Ziehfräften 
gehorchend) den ganzen Mittwoch und halben Donnerstag 
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in Weimar vermweilend, bittet Se. Ercellenz den Herrn Ge: 
beimen Rath von Goethe, ihm die Stunde beftimmen zu 
laffen, in welcher er Ihnen feine dankbare Verehrung be- 
zeigen könne. 

Dienstag abends 9—10 Uhr. 


13, Alerander von Humboldt an Goethe. 


Ich babe am Sonnabend Abend ein jo heftiges rheuma-— 
tiiches Flußfieber befommen, daß ich leider! mein Verſpre— 
hen, morgen Nachmittag zu kommen, nicht werde erfüllen 
fönnen. Ich eile daher, mein Berehrungswerther, Sie da= 
von zu benachrichtigen. Da ich Arznei braude und mich 
warm halte, hoffe ich indeß ftatt Montag, Dienstag Nach— 
mittag bei Ihnen zu jein. Sie fennen mich zu jehr, um zu 
wiffen, wie unangenehm mir ein folher Aufſchub ift. 

Mit freundichaftliher Verehrung 

‚hr 
Humboldt. 
Sonntag früh. 


14. Alerander von Humboldt an Goethe. 
(Das Original mit lateinijchen Lettern.] 


Der Meberbringer diejer Zeilen ift ein überaus talent: 
voller, liebenswürdiger, junger Mann, der Legationgrath 
Graf von Lottum, zulegt preußiicher Gejchäftsträger in Lon— 
don. Er ift der Sohn des StaatSminifters, der mein Jugend: 
freund und der meines Bruders ift. Der junge Mann, der 
Ihon einen großen Theil des nördlichen Europa bereift hat, 
it des langerjehnten Glüdes werth, Sie, mein Verehrtefter, 
in der Nähe zu ſehen. Nehmen Sie ihn freundlichit auf: er 
wird Ihnen mein Schwarzes (Neger) Buch über Cuba in 
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” 

meinem Namen überreihen und Ihnen von der innigen 
Dankbarkeit jpreden, von der mid Ihre Güte und Gnade 
unferer vortrefflihen Großherzogin, bei meinem legten Auf: 
enthalt in Weimar, durchdrungen haben. Die bier von 
Ihnen Beſchenkten find Iebhaft gerührt. Die Herzogin 
von Duras läßt für Sie eine Urifa prächtig einbinden und 
endet Ihnen jegt die überaus königlichen Gedanken Lud— 
wig’s XIV., die zum Theil aus Briefen des König an 
Mad. de Maintenon, welche die Familie Noailles beſitzt, ge: 
Ihöpft find. Mad. de Duras ift Leider! noch immer ſehr, 
fehr Fran. | 

Mit alter Anhänglichkeit und Verehrung 

Ihr 
Alexander Humboldt. 
Paris, den 2. Februar 1827. 


15. Alexander von Humboldt an Goethe. 


Ich weiß durch meinen Bruder Wilhelm, wie freundlich 
und nachſichtsvoll Sie, höchſt Verehrter, meines kurzen Auf— 
enthalts in Weimar gedacht haben. Graf Lottum wird Ihnen 
den Ausdruck meines innigen Dankgefühls und mein ſchwar— 
zes Buch über die Inſel Cuba gebracht haben. Heute habe 
ih eine beſondere Veranlaſſung, Sie mit meinem unleſer— 
lihen, mikroſkopiſchen Geſchreibſel (Folge des Schlafend auf 
faulen Blättern und rheumatiihen Armjchmerzen) zu be: 
läftigen. Ich jol Ihnen, im Namen der immer an Magen: 
entzündung ſchwer Franken Duchefje de Duras ein wunder: 
ſchön eingebundenes Eremplar der Urifa und das Kupfer nad 
Gerard's geiftreicher Zeichnung, überfhiden. Herr Treit- 
linger übernimmt alles. Die arme Kranke hat Ihnen nicht 
jelbit fchreiben können, fie lebt vielleiht nur noch Monate, 
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aber um jo mehr würden einige Zeilen von Ihrer Hand der 
Zeidenden eine große, große Freude fein. Da ich vermuthe, 
daß Sie nicht gern franzöſiſch dictiren, jo ſchlage ich Ihnen, 
mein verehrter Freund, vor, der Tochter der Herzogin von 
Duras, welche einen Chaftellan (den franzöfiihen Gefandten 
in Portugal) geheirathet bat, und den Titel Ducheſſe de 
Rauzan führt, ein paar deutihe Worte des Dankes für die 
kranke Mutter zu jchreiben. Die Duchefje de Rauzan ift in 
Pari3 (Rue de Varennes Faub. St.-Germain n. 31) ge: 
hlieben, um die Leidende zu pflegen; — fie ſchreibt deutſch 
mit deutſchen Buchftaben und ift enthufiaftiih für Ihre un: 
fterbliden Werfe. Richten Sie diefe Zeilen entweder durch 
Die Poſt oder duch Zreitlinger an die Ducheſſe de Rauzan, 
nicht durch mich, mein Theuerer, denn ich gehe wahrſcheinlich 
ſchon in 14 Tagen nah England. Eine geiftreiche junge 
Dichterin, Mad. Amable Taftu, Frau eines biejigen Buch— 
händlers (a Paris, Rue de Vaugirard n. 36) bittet mich 
auch, Ihnen mit den Ausdrüden der innigiten Bewunderung, 
ihre Gedihtfammlung zu überreihen. Gafimir Delavigne, 
Delphine Gay, Lamartine und Mad. Taftu krönen jetzt den 
franzöfiihen Parnaß, der wenigſtens allmählich den Le Notre: 
ihen Gärten unähnlider wird. Nun meine Bitte: die Ge: 
ſchenke, die ich für Salvandy, Merimde P. mitgebracht, haben 
fieberhafte Begierden erregt. Wir haben den eigentlichen 
Herausgeber des Globe vergefien, Herrn Dubois. Wollen 
Sie nicht durch Treitlinger, der Mad. Taftu und Herrn 
Dubois (im Bureau du Globe), als ein wohlmpllendes An- 
denken, zwei Medaillen ſchicken. Diefe Sendung würde bier 
große Freude erregen. Sie ſehen, mein Lieber, daß ich 
darauf ausgehe, Ihnen mannichfaltige® Unheil zu erregen, 
aber man wendet fih an mich, weil ich mich überall mit 
Ihrer Liebe „für die beiden Brüder‘ brüfte ch hoffe, 
diefen Sommer das Glück zu genießen, Sie länger zu jehen. 
Goethe’3 Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 21 
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Verfihern Sie den Hof meiner tiefften Dankbarkeit und ges 
denken Sie immer nadjichtsvoll 
Ihres 
Alexander Humboldt. 
Paris quai de l’Ecole 26. ⸗ 
den 26. März 1827. 
A Madame la Duchesse de Rauzan 
a Paris, Rue Varennes 31. 


Beilage. 


[Dem Briefe ift auf der Nüdjeite ein Blätichen aufge 
lebt. Auf feinem obern Rande ſteht von Humboldt's 
Hand:] 


Brief der Leidenden. Sie liegt Frank im Bois de Bou- 
logne bei Paris, im Papillon de la Muette. Ich fragte, 
ob das Bild in Glas und Rahmen (das Kupfer au) für 
Sie beftimmt jei? 

Alerander Humboldt. 

[Darunter der Brief der Herzogin de Duras:] 

Ce jeudi. 

Mais la Gravure est pour Goethe, la Gravure est le 
principal, le livre n’est que l’accessoire, et je ne l’ai 
envoy& que pour peuvoir &crire quelque part le mot de 
reconnaissance que je sens vivement pour l’indulgence 
de votre patriarche. Je suis toujours bien souffrante 
et faible a l’excesse, un jour à cing heures donnez moi 


quelque minutes et gardez moi votre amiti& comme un 
trösor, que je reclamerai si je vis. 


ne u. — ———— 


C. 


Belegſtellen. 


Digitized by Google 


Auellenangabe für die belegſtellen. | 


[Althaus] Briefmechfel und Geſpräche Alerander von Humbolbt’s mit 
einem jungen Freunde. Aus ben Jahren 1848— 56. — Auf⸗ 
lage. Berlin, Franz Duncker. 1869. 

Biedermann, Woldemar Freiherr von, Goethe und Dresden. Berlin, 
Guſtav Hempel. 1875. 

Briefwechſel Alexander von Humboldt's mit Heinrich Berghaus aus den 
Jahren 1825—58. Zweite mohlfeile Iubelausgabe. 3 Bde. Iena, 
Hermann Coftenoble. 1869. 

Boifferde, Sulpiz. 2 Bbe. Stuttgart, Eotta’fcher Verlag. 1862. 

Bruhns, Karl, Profeffor umd Director der Sternwarte in Leipzig: 
Alerander von Humboldt: Eine wiffenfhaftlihe Biographie. Im 
Berein mit X. Aod-Lallemant, 3. V. Carus, A. Dove, H. W. Dove, 
5 W. Emald, U. H. R. Grifebadh, I. Löwenberg, DO. Peſchel, ©. 9. 
Wiedemann, W. Wundt bearbeitet und heransgegeben. 3 Bde. Leip- 
zig, F. A. Brodhaus. 1872. 

Bunfen, Ehriftian Karl Yofias Freiherr von, Briefe von Alerander 
von Humboldt an —. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1869. 

Eichftäbt. Goethe's Briefe an —. Mit Erläuterungen herausgegeben 
von Woldemar Freiheren von Biedermann, Berlin, Guſtav Hempel. 
1872. 

Edermann, Johann Peter, Geſpräche mit Goethe in ben legten Jah— 
ren feines Lebens 1823 — 32, 2 Bde. Leipzig, F. 4. Brodhaus, 
1837. 3. Bd. Magdeburg, Heinrihshofen’ihe Buchhandlung. 1848, 


Goethe's poetifhe und profaifhe Werte. 3 Bbe. Stuttgart und, 
Tübingen, I. ©. Eotta’fcher Verlag. 1845—47. Daraus: Annalen, 
Aphorismen, Gedichte, Morphologie, Phyfiognomit ber Gewächſe, 
Wahlverwandtfhaften, Windelmann, Witterungslehre. 


326 Quellenangabe für die Belegftellen, 


Haym, 8, Wilhelm von Humbolbt. Lebensbild und Charaleriftif, 
Berlin, Rudolph Gärtner. 1856. 


Humboldt, Wilhelm von, Gejammelte Werke. 7 Bde. Berlin, Georg 
Reimer. 1841 — 52. 

— Briefe don Wilhelm von Humboldt an eine Freundin. Bierte 
Auflage. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1850. 


—— Briefmechfel zwifhen Schiller und Wilhelm von Humboldt. Mit 
einer Borerinnerung über Schiller und den Gang feiner Geiftesent- 
widelung von Wilhelm von Humboldt. Stuttgart unb Tübingen, 9. 
G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1830. 


Humboldt, Alerander von, Kosmos. Entwurf einer phufiichen Welt- 
befchreibung. 5 Bde. Stuttgart und Tübingen, I. ©. Eotta’- 
ſcher Verlag. 184562. 

Yacobi, Mar, Briefwechfel zwifhen Goethe und 5.9. Iacobi, beraus- 
gegeben von —. Leipzig, Weidmann’fshe Buchhandlung. 1846. 

Karl Auguft, Briefwechſel bes Großherzoge von Sadhfen-Weimar- 
Gifenah mit Goethe in ben Jahren von 1775 — 1828. 2 Bde. 
Weimar, Landes-Induftrie-Comptoir. 1863. 

Knebel, Briefwechfel zwiichen Goethe und —, 1774—1832. Leipzig, 
5. A. Brodhaus, 1851. 

Miller, Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von —. 
Herausgegeben von €. U. 9. Burkhardt, Stuttgart, I. ©. Cotta’: 
ſche Buchhandlung. 1870. 

Raturwiffenfchaftlihe Correſpoudenz Goethe's (1812 — 32). Im Auf— 
trage ber von Goethe'ſchen Familie herausgegeben von F. Th. Bra- 
tranel, 2 Bde. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1874. Daraus: von 
Henning, Loder, Ernft Meyer, Schrön. 

Nicolovius, Dr. Alfred, Denkſchrift auf Heinrih Lubwig Nicolovius. 
Bonn, Eduard Weber. 1841. 


Reinhard, Briefwechfel zwifchen Goethe und —, in ben Jahren 1807—32. 
Riemer, Dr. Friedrih Wilhelm, Briefe von und an Goethe. Des- 


gleichen Aphorismen und Brocardica. Herausgegeben von F. W. Riemer. 
Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1846. [Für Meyer Heinrid.] 


Schiller, Briefwechjel zwijchen, und Goethe in ben Jahren 174 — 
1805. 6 Bde. Stuttgart und Tübingen, I. ©. Cotta. 1828—29. 


— Charlotte von Schiller und ihre Freunde. 3 Bde. Stuttgart, 
3. ©. Eotta’fcher Berlag. 1862—65. 


Quellenangabe für die Belegfellen. 327 


Shlefier, G., Wilhelm von Humboldt's Leben. 2 Bde. Stuttgart, 
Franz Heinrich Köhler. 1847. 


Schöll, A., Goethe'8 Briefe an Frau von Stein aus ben Jahren 1776 
—1826. Zum erften mal herausgegeben von —. 3 Bde. Weimar, 
Landes-Induftrie-Comptoir. 1848—51. 


Schultz, Briefwechſel zwiſchen Goethe und Staatsrat Schult. Heraus- 
gegeben und eingeleitet von 9. Düntzer. Neue, wohlfeile [Xitel-] 
Ausgabe. Nebft einem Anhang: Unterfuchungen über das Zeitalter 
des römischen Baumeiftere Marcus PVitrupius Polio, von 2. 2. F. 
Schult, geb. Ober-Regierungsrath ꝛe. Herausgegeben bon Otto Schulß, 
Ingenieur-Pieutenaut. Leipzig, Dyl'ſche Buchhandlung. 

Stein, Briefe von Goethe und beffen Mutter an Freiherrn von —. 
Nebft einigen Beilagen. Herausgegeben von Dr. 3. 3. H. Ebert und 
Dr. Auguſt Kahlert. Leipzig, Weidmann’fhe Buchhandlung. 1846. 

Sternberg, Briefmwechfel zwifchen Goethe und Kaspar Graf von —. 
(1820— 32). Herausgegeben von F. Th. Bratranel. Wien, Wilhelm 
Braumüller. 1866. 

Teichmann's, Johann Balentin, weiland königl. preußiichen Hof— 
raths ꝛc. literariſcher Nachlaß, herausgegeben von Franz Dingelſtedt. 
Stuttgart, I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 1863. [G. Brühl.] 

Voigt, Goethe's Briefe an Chriſtian Gottlob von —. Herausgegeben 
von Otto Jahn. Leipzig, S. Hirzel. 1868. 

Wolf, Goethe's Briefe au Friedrich Auguſt —. Herausgegeben von 
Michael Bernays. Berlin, Georg Reimer. 1868. 

Wolzogen, Literarifher Nachlaß der Frau Karoline von — 2 Be. 
Zweite Auflage. Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1867. 

Zelter, Briefwechjel zwijchen Goethe und —, in ben Jahren 1796— 
1832. Herausgegeben von Dr. Friebrih Wilhelm Riemer, Großberzogl. 
Sidi. Hofratbe und Bibliotbefar. 6 Bde, Berlin. 1833—34. 


1794. 


1794. 


179, 


1794, 


Goethe über Wilhelm von Humboldt. 


1. 


ee Sein [Alerander von Humboldt's] älterer Bruber, 


gleichfalls in Iena gegenwärtig, ein Mares Intereffe nah allen 
Seiten bin richtend, theilte Streben, Forfhen und Unterridt. 
Zu bemerfen ift, daß Hofrath Loder eben die Bänderlehre las. 
. +. Wir Genannten mit Freund Meyer wanbelten bes Morgens 
im tiefften Schnee, um in einem faft leeren anatomiſchen Aubi- 
torium dieſe wichtige Verknüpfung aufs beutlichfte nach ben ge— 
naueften Präparaten vorgetragen zu fehen. Annalen. 


2. 


10. September. Bielleicht befucht uns Herr von Humbolbt ein- 
mal, vielleicht gehe ih mit Ihnen zurüd. An Schiller, I, 37. 


3. 


1. October. Danken Sie Herrn von Humboldt für die Recen- 
fion des Woldemar [Iacobi’s]; ich habe fie foeben mit bem größ- 
ten Antheil gelejen. An Schiller, I, 45. 


4 


31. October. Schiller und Humboldt [Wilhelm] ſehe ich öfter 
und erfreue mich ihres Umgangs. Dein wird oft gebadt; es 
muß Dich gefreut haben, wie Humboldt Deinen Woldemar ftubirt 
bat. Wir fuhen uns zufammen, foviel ala möglich, im äſthe— 
tifchen Leben zu erhalten, und alles außer uns zu vergeffen. 
An Yacobi, 190. 
5. 


27. November. Herr von Humboldt ift neulich zu einer äſthetiſch— 
fritifchen Seffion gelommen; ich weiß nicht, wie fie ihn unter- 
balten bat. An Schiller, I, 67. 
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6. 


2. December. Daß Herr von Humboldt mit unfern homerifchen 
Unterhaltungen zufrieden ift, beruhigt mich fehr, denn ich habe 
mich nicht ohne Sorge dazu entjchloffen. Ein gemeinfamer Ge- 
nuß bat fo große Reize, und doch wirb er fo oft burd bie Ber- 
ſchiedenheit der Theilnehmer geftört. An Schiller, I, 74. 


ds 
5. December. Hierbei das Manufcript [Unterhaltungen d. U]; 
ih babe daran gethan, was bie Zeit erlaubte, Sie ober Herr 


von Humboldt fehen es vielleicht noch einmal durch. 
An Schiller, I, 76. 


8 


10. December. Da ich nebft der Ihrigen auch Herrn von Hum- 
boldt’8 Stimme habe, werde ich befto fleißiger und unverbroffener 
[am Wilhelm Meifter] fortarbeiten. An Schiller, I, 87. 


9, 
27. December. Mit Schiller und ben Humbolbt’s ftehe ich recht 
gut, unfer Weg geht für diesmal zufammen, und es jcheint, als 


ob wir eine ganze Zeit miteinander wanbeln würden. 
An Jacobi, ©, 197. 


10, 


“0000. Merander von Humbolbt's Einwirkungen verlangen 
befonber® behandelt zu werben. Seine Gegenwart in Iena für« 
bert bie vergleichende Anatomie; er und fein älterer Bruber 
[Wilhelm] bewegen mich, das noch vorhandene allgemeine Schema 
[an Mar Jacobi] zu bictiren ........ Wilhelm von Hum- 
boldt's Theilnahme [am Wilhelm Meifter] war indeß fruchtbarer 
[als die des F. Jacobi'ſchen Kreifes]; aus feinen Briefen geht 
eine Hare Einfiht in das Wollen und Bollbringen hervor, daß 
ein wahres Förderniß daraus erfolgen mußte, Annalen, 


11. 
3. Januar. Hier ber erfte Band bes Romans [Wilhelm Meifter]. 
Das zweite Eremplar für Humboldt’, An Schiller, I, 95. 
12, 


27. Januar. Noch etwas: ba ih wünſchte, daß ber Auffak 
[Ueber den Gejchlechtsunterfhieb u. f. w.] bes Herrn von Hum- 


330 


1795. 


1795. 


179. 


1795. 


1795. 


179. 


Belegftellen. 1795. 


boldt, wie alle andere, im Zweifel über ben Berfaffer ließe, fo 
wäre vielleicht gut, das Citat, wo ber Bruder angeführt ift, weg- 
zulaffen, befonders da es faft das einzige ift und Mutbmaßungen 
erregen und beftärken fönnte, An Schiller, 1, 104. 


13. 


2. Februar. Mit Mar [Jacobi] babe ih faft 14 Tage in Iena 
mein anatomijches Wejen erneuert. Er fam morgens 7 Uhr vor 
mein Bett, ich bdictirte ibm bis 8, und in den legten Tagen nab- 
men wir um 10 Uhr die Materie wieber vor, wobei fih aud 
Humboldt einfand, und ich babe in ber Zeit meine Ideen faft 
alle apboriftifh von mir gegeben... ... Mit Schiller und 
Humboldt ſetze ich ein ganz vergnägliches Leben fort, bie Kreije 
unjers Denkens und Wirkens laufen ineinander und wir begeg- 
nen une oft. An Jacobi, S. 201, 202. 


14. 


11. Februar. Herrn von Humboldt und den Damen empfehle ich 
gleichfalls meinen Helden [Wilhelm Meifter] und feine Gejell- 
ſchaft. An Schiller, J, 107. 
15. 
18. März. Herr von Humboldt wird recht fleißig geweſen fein; 
ich hoffe auch mit ihm mich über anatomica wieder zu unterhalten. 
Ih babe ihm einige, zwar fehr natürliche, doch intereffante Prä- 
parate zurechtgelegt. Grüßen Sie ihn berzlih und die Damen. 
An Schiller, I, 131. 


16. 
17. Mai. Herr von Humboldt bat uns durch feinen Beſuch 
geftern aufs angenebmfte Überrafht. Grüßen Sie ihn aufs befte. 
An Schiller, I, 152. 


17. 


10. Suni. Ein Recidiv der Badengefhwulft überfiel mich, und 
da ich die Sache leicht nahm, warb fie ftufenmweife fo arg, daß 
ih von Humboldt nicht einmal Abjchieb nehmen konnte. 
An Schiller, I, 157. 
18. 


11. Juni. Wenn Sie und Humboldt es [Wilhelm Meifter, 
V. Buch] geleien haben, bitte ich es bald zurück. 
An Schiller, I, 158. 
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19. , 


18. Juni. Leben Sie recht wohl mit den Ihrigen und grüßen 
Hufbolbt's. An Schiller, I, 171. 


20. 


27. Zuni. Empfehlen Sie mich Ihren lieben Frauen und Hum- 
boldt's. An Schiller, J, 173. 


21. 
7. September. Das Packet der Horen mit Ihren und Humboldt'e 


Brief hat mich freundlih empfangen, als ih von Ilmenau zus 
rückkam. An Schiller, J, 209. 


22. 


23. September, Grüßen Sie doch Humboldt's vielmals. 
An Sciller, I, 222. 
28. 


10. October. Grüßen Sie Humboldt; von Frankfurt fehreibe ich 
auh ihm. Wenn mein Roman [Wilhelm Meifter] anfommt, ers 
halten Sie vier Eremplare, wovon Humboldt, Loder, Brofeffor 
Hufeland die drei erften erhalten, wenn nicht Humboldt, wie ich 
hoffe, das feinige fhon in Berlin vorweggenommen bat. ' 
An Schiller, I, 230. 
24. 


16. October. Haben Sie denn etwa Humboldt ein Wort wegen 
des Duartiers gejagt? E8 wäre gar artig, wenn ich fein Stüb- 
chen beziehen könnte, da im Schloffe die Fußftapfen des Militärs 
jobald nicht auszulöjchen find, An Schiller, I, 330. 


25. 
25. November. Das Eremplar von Humboldt [Wilhelm Meifter] 
erbitte ich mir zurüd; er bat das feine ſchon in Berlin weg— 
genommen. An Schiller, I, 258. 


26. 
13, Februar. Ich freue mich, auch wieder einmal einige Worte 
von Humboldt zu hören; er bat wohlgethan, bei dieſem Wetter 
feinen Caviar zu jchiden. An Schiller, I, 31. 


27T. 
25. Juni, Grüßen Sie Humboldt, wenn Sie ihm fchreiben. 
An Schiller, II, 65. 
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28, 


7. Juli. ... fhide ich einftweilen das Belobungsschreiben [über 
Wilhelm Meifter) welches ih von Humboldt erhalten habe. So— 
wol das viele Gute, was er jagt, als auch die Heinen Erinne- 
rımgen, nöthigen mich, auf dem fchmalen Wege, auf bem ich 
wandle, defto worfichtiger zu fein; ich hoffe von Ihren Bemerfun- 
gen über das achte Buch eine gleihe Wohlthat. 
An Schiller, II, 76. 
29. 


19. October. Auf Humboldt's Ankunft freue ich mich recht fehr. 

Sobald er ba ift, befuche ih Sie wol einmal, wenn e8 nur ein 

Tag ift. An Schiller, II, 225. 
30, 


22. October. Die Eremplare des letten Bandes [Wilhelm Mei- 
fter] find endlich angelommen und ich fchide gleich hier ein halb 
Dutzend für Sie, Juſtizrath Hufeland, Hofrath Hufeland, Gries- 
bad und Humboldt. An Schiller, II, 229. 


31. 


29, October. Es ift luftig, daß wir durch Humboldt den Rumor 
erfahren, ben ber Almanach [mit den Xenien] in Berlin madt; 
er wird nun auch erzählen können, wie e8 in Halle ausfieht . . . 
... Grüßen Sie Humboldt vielmal und Ihre liebe Frau. 

An Schiller, II, 242—43, 


32. 


12. November. So habe ih Ihnen das nähere Verhältniß zu 
Körnern und Humboldt zu verdanken, welches mir in meiner 
Lage höchſt erquicklich iſt. .. ... Vielleicht komme ich nur ein- 
mal auf einen Tag, um Humboldt's zu begrüßen und manches 
zu beſprechen .... das Exemplar [Wilhelm Meiſter] für Hum— 
boldt liegt hier bei. An Schiller, II, 249—50, 


33. 
15. November. Die drei erften Gefänge meines epifchen Gebichts 
[Hermann und Dorothea] find fleißig durchgearbeitet und abermals 
abgefchrieben. Ich freue mich darauf, fie Humboldt gelegentlich 
vorzulegen. An Schiller, II, 257, 
34. 
26. November. Humboldt's werben erft Dienstag wieder von 
Erfurt bierherlommen und zu Mittag mit mir effen; ich 
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wünſchte, Sie könnten ſich entjchließen, an gebahtem Tage mit 
Ihrer lieben frau berlüberzufommen. Sie blieben die Nacht hier 
und führen Mittwoh wieder mit Humboldt zurüd ...... 
Ih lege einen Brief von Humboldt bei, ber Ihnen freude 
madhen wird. Es ift bo ſehr tröftlich, ſolche theilnehmende 
Freunde und Nachbarn zu haben; aus meinem eigenen Kreife ift 
mir noch nichts dergleichen zugelommen. 
An Schiller, II, 269. 


35. 


30. November. Dit Humboldt's babe ich geftern einen ſehr ver- 
guügten Tag zugebracht, wobei ich bis gegen Mittag die Hoff- 
nung unterbielt, Sie bier zu feben. An Schiller, II, 275. 


36. 


5. December. Das Werk der Frau von Stadl [De l’influence 
des passions], wovon Ihnen Herr von Humboldt wird gejagt 
haben, fommt in einigen Tagen... . Grüßen Sie Humbolbt's 
recht vielmals. An Schiller, II, 276—78. 


37. 
7. December. Lefen Sie deshalb das Werk [der Frau von Stael: 
De l’influence des passions] mit dem Bleiftift in der Hand und 
reihen Sie an und bitten Sie Herrn von Humboldt um ein 
Gleiches, dadurch erhält meine Wahl eine ſchnellere Beftimmung. 
. An Schiller, II, 283, 
38, 


21. December. Den britten Feiertag gebe ih mit dem Herzog 
nach Leipzig. Sagen Sie es aufer Humboldt niemand und fra- 
gen Sie biefen Freund, ob er mir außer Profeffor Ludwig und 
Magifter Fiſcher noch jemand zu feben empfteblt. 
An Schiller, II, 202. 
39. 
Die Univerfität Jena ftanb auf dem Gipfel ihres Flores... . 
Die Gebrüder Humboldt waren gegenwärtig und alles ber Natur 
Angehörige kam philoſophiſch und wiffenfchaftlich zur Sprade. 
Annalen. 
40. 
1. Ianuar. Sagen Sie Herrn von Humboldt, daß ich [in Leip- 
zig] Doctor Fiſchern gefeben babe, und daß er mir recht wohl 
gefallen bat. - An Schiller, III, 3. 
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41. 


29. Januar. Grüßen Sie Humboldt vielmals, und bitten um 
Bergebung, daß ich bie auf Italien fich beziehenden Bücher noch 
nicht geichidt. An Schiller, II, 18. 


42. 
18, Februar. Ich wage e8 endlich, Ihnen bie erften brei Geſänge 
bes epifchen Gebidhts [Hermann und Dorothea] zu jhiden; haben 
Sie die Güte, e8 mit Aufmerkfamkeit durchzufehen und theilen 
Sie mir Ihre Bemerkungen mit. Herrn von Humboldt bitte ich 
gleihfalls um dieſen Freundfchaftsdienft. 
An Schiller, III, 40. 


- 489. 
28. März. Dann fordert die Thätigfeit der Freunde und Kunft- 
verwandten auch noch zur Theilnahme auf. Schiller ift fleißig 
an feinem Wallenftein, der ältere Humboldt arbeitet an ber 
Ueberfegung des Agamemnon von Aeſchylus, ber ältere Schlegel 
an einer bes Julius Cäſar von Shafefpeare, und indem ich 
[durh Hermann und Dorothea] fo fehr Urſache habe, über bie 
Natur des epifchen Gedichts nachzudenken, fo 'werde ich zugleich 
veranlaßt, auch auf das Trauerfpiel aufmerffam zu fein, woburd 
denn manches befondere Berhältniß zur Sprache kommt. 
An Knebel, I, 145. 


44. . 
8. April. Herr von Humboldt, der erft morgen früh abgeht, 
läßt Sie ſchönſtens grüßen und erſucht Sie, beiliegenden Brief 
ſogleich beftellen zu laffen. Wir haben über bie letztem Gefänge 
[von Hermann und Dorothea] ein genaues profobifches Gericht , 


gehalten und ſoviel wie möglich war gereinigt. 
An Schiller, III, 58. 


45. 
12, April. Leben Sie recht wohl und grüßen Humboldt mit 
Ueberreihung beiliegenber berlinifcher Monatichrift. 
An Schiller, III, 62. 
46. 
15. April. Schon durch Humboldt habe ih vernommen, daß 


Ihr Ernft wieder außer Gefahr fei und mich im ftillen darüber 


gefreut . . . . . Montags geben bie erften vier Mufen [von Her- 


1797. 


1797. 


1797. 


1797, 


1797. 


1797. 


Belegftellen. 1797. 335 


mann und Dorothea] ab, indeß ich mich mit ben fünf legtern 
fleißig befchäftige und nun beſonders bie proſodiſchen Bemerkun- 
gen Freund Humboldt's benuße. An Schiller, II, 66. 


47. R 
22. April, Grüßen Sie mir Ihre liebe Frau aufs befte, ſowie 
auch Humboldt, dem ich eine baldige Wiederherftellung wünſche. 
An Schiller, IN, 77. 
48, 


13. Mai. Bon Humboldten habe ich einen weitläufigen und freund— 
fhaftlihen Brief mit einigen guten Anmerkungen über bie erften 
Gefänge [von Hermann und Dorothea], die er in Berlin nod- 
mals gelefen hat. An Schiller, III, 106. 


49. 


21. Juni. Den Chor aus Prometheus finde ich nicht, auch kann 
ich mich nicht erinnern, daß ich ihn von Humboldt wieder erhal- 
ten habe, deswegen ich auch glaubte, das Gedicht fei ſchon in 
Ihren Händen. Auf alle Fälle hat ihn Frau von Humboldt ab» 
gefchrieben, und er wird alfo leicht von Dresden zu erhalten 
fein. An Schiller, II, 126. 


49b. 


22. Juni. Sie haben nun die Humboldt'ſche Familie bei fi 
und werben fi in beren Umgange gewiß erfreuen. Grüßen 
Sie alle beftens und bitten Sie ben Herrn Legationsrath, wenn 
er fhon angelommen fein follte, daß er uns boch bald von fich 
Nachricht gibt. An Körner (bei Biedermann), ©. 15. 


50. 


14. Juli. Humboldt's werden nun auch von Dresben nad 
Wien abgehen. Gerning, ber noch immer bei jebem Anlaß 
Berfe macht, ift Über Regensburg eben bahin abgegangen. Beibe 
Partien benfen von jener Seite nach Italien vorzurüden; bie 
Folge wird lehren, wie weit fie kommen, 

An H. Meyer, Werfe, III, 36. 


50b. 


20. Juli. Ich freue mich, daß Sie die Humbolbt’ihen Ge- 
ſchwiſter haben kennen lernen, fie geben eine Idee von Fähig- 
feiten und Zalenten, die fehr ergötend [ergänzend?] und er- 
freuend ift. An Körner (bei Biedermann), ©. 15. 
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51. 


25. September. Wahrjcheinlih werben wir biefen Winter am 
Fuße bes Fuchsſsthurms vergnügt zufammen wohnen, ja, ich ver— 
muthe fogar, daß Humboldt uns Gefellichaft leiften wird. Die 
ganze Karavane hat, wie mir fein Brief fagt, ben ich in Züri 
fand, die Reife nah Italien gleichfalls aufgegeben; fie werben 
fänmtlih nad der Schweiz fommen. Der jlingere bat bie Ab— 
fiht, fih in biefem für ihn im mehrern Rüdfichten fo interefjan- 
ten Lande umzufehen, und der ältere wirb mwahrfcheinlih eine 
Reife nach Frankreich, die er projectirt hatte, unter ben jegigen 
Umftänden aufgeben müfjen. Sie gehen den 1. October von Wien 
ab; vielleicht erwarte ich fie noch im dieſen Gegenden. 
An Schiller, II, 276. 


52. 
30. October. Humboldt hat von München gefchrieben und geht 
nah Baſel. An Schiller, II. 321. 
58. 


28. Februar. Man fieht freilich, wie es auch Humboldten [in 
Paris] geht, wenn gewiſſe Unterhaltungen fehlen, wie nöthig fie 
einem werben können. Die Franzofen muß Humboldt, wenn fie 
ein theoretiſch Geſpräch anfangen, ja zu elubiren fuchen, wenn er 
fih nicht immer von neuem ärgern will. 

An Schiller, IV, 126. 


54. 


7. März. Humboldt's Brief lege ich wieder bei, fein Urtheil 
über das franzöfifche Theater gefällt mir recht wohl. 
An Schiller, IV, 140. 


55. 


. 18. April. Zur Unterhaltung fhide ich einen Brief von Hum- 


boldt, ber recht viel Intereffantes enthält. Schade, baf ich gerade 
eine bebeutende Stelle nicht leſen konnte! Ich habe fie roth vor— 
geftrichen, vielleicht Haben Sie die Güte, fie fih von Schiller in 
einer leiblichen Stunde bictiren zu laffen, da er mit ber Hand 
beffer als ich befannt ift. An Schillers Frau, II, 237. 


56. 


29. April. Ich will nun auch Freund Humboldt antworten, und 
ihn befonders erfuchen, mit Brindmann einen proſodiſchen Con— 
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greß Über Hermann und Dorothea zu balten, jowie ih ihnen 
noch mehr bergleichen Fragen im allgemeinen vorzulegen gebente. 
An Schiller, IV, 172. 


57. 
5. Mai. Zugleich Tiegt au etwas Mineralijches für Dich bei, 
Gipskryſtalle von Montmartre und ber fogenannte Frvftallifirte 
Sandftein von Fontainebleau. Ich habe von Humboldt einige 
Stüde dieſer Art erhalten, welche ich der Gefälligkeit Dolomieus’ 
verdanke. Diefer Tebt noch immer, wenigftens ruhig und Teiblich, 
in Baris. Humboldt’s befinden ſich auch recht wohl. 
An Knebel, I, 172. 


58. 


19. Mai. Humboldt's Arbeit [über Hermann und Dorothea] 
erwartete ich wirflih nicht und freue mich ſehr darauf, um fo 
mehr als ich fürchtete, daß uns feine Neife feinen theoretifchen 
Beiftand, wenigftens auf eine Weile, entziehen würde. Es ift fein 
geringer Bortheil für mich, daß ich mwenigftens auf ber letzten 
Strede meiner poetifchen Laufbahn mit der Kritif in Einftimmung 
gerathe. An Schiller, IV, 215. 


59. 


11. Juni. Ich bitte um das Humboldt'ſche Werk [über Hermann 
und Dorothea] und dem eifernen Stab, An Schiller, IV, 216, 


60. 


30. Juni. Ihr Schreiben an Humboldt ift zwar recht ſchön und 
gut, boch wirb es dem Freunde nicht ganz erquidlich fein, denn 
es drückt nur allzu fehr aus: daß dieſe Arbeit [über Hermann und 
Dorothea] nicht ganz in unjere gegenwärtigen Umſtände eingrei- 
fen fonnte. Sie haben einen vecht wichtigen Punkt berührt: die 
Schwierigkeit im Praktifhen etwas vom Theoretiſchen zu nutzen. 
-... Das Befte, was mir indeffen zutbeil geworben ift, möchte 
wol die Motivirung der erften Gefänge des Tell jein, ſowie bie 
Harere Idee, wie ich biefes Gedicht in Abficht auf Behandlung 
und Ton ganz von dem erften [Hermann und Dorothea] treunen 
fann, wobei unfer Freund Humboldt gelobt werben fol, daß er 
mir durch die ausführliche Darlegung der Eigenfchaften des erften 
das weite Feld beutlich gezeigt hat, in welches hinein ich das 
zweite fpielen fann. An Schiller, IV, 2283—230. 
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61. 


28. Juli. Es freut mich berzlih, daß Humboldt Ihren Brief 
fo freundlih aufgenommen bat. Sein Ernft, fein Talent, fein 
Streben, fein guter Wille, feine Neigung, feine Freundſchaft ver- 
dienen eine reblihe und freundliche Erwiberung; er wird nun 
auch meinen Brief mit ber Euphrofyne bald erhalten. Aufrichtig 
aber will ich geftehen, daß ich nicht fehe wie eine Revifion feiner Arbeit 
[über Hermann und Dorothea], wie er fie vorjchlägt, zu veranftalten. 
Denn wenn Sie nad Ihrer Borftellung daran rüden, fo wird 
ja das Gebäude mehr geregt, als daß es in allen feinen Fugen 
bleiben könnte. Nach meiner Borftellungsart ließe fich fo etwas 
faum durch Gegenwart und Geſpräch leiften .... Die Einlei- 
tung vom erften Stüd [der Proppläen] wird aud nicht lange 
außen bleiben; fie fcheint mir ein Hein wenig zu feierlih, doch 
ift e8 ja, wie freund Humboldt fagt, ber deutſche Charakter, und 
bie Sache jelbft ift, wenn man fie näher befieht, ernfthaft genug. 
An Schiller, IV, 261—263. 


62. 
5. Juni. Der Humboldt’fche Brief fommt auch bier wieber 
zurück. An Schiller, V, 66. 
63. 


23. October. Seitdem mir Humboldt's Brief und die Bearbei— 
tung Mahomet's ein neues Licht über die franzöſiſche Bühne auf— 
geſtellt haben, ſeitdem mag ich lieber ihre Stücke leſen, und habe 
mich jetzt an den Crebillon gegeben, dieſer iſt auf eine ſonderbare 
Weiſe merlwürdig. An Schiller, V, 201. 


64. 


20. Januar. Sie erhalten hiermit Verſchiedenes. Ein Packet 
Siegellack, umwickelt von dem Humboldt'ſchen Briefe. 
An Schiller, V, 248. 


65. 
2. September. Sie erhalten hierbei den Humboldt'ſchen Aufſatz 
[über den Montierrat]. An Schiller, V, 302, 
66. 


16. September. Ich babe einen Brief an Humboldt gejchrieben, 
ben ich bier beilege. Es ift ein wahres Unglüd, daß ich feinen 
legten Brief wieder verlegt babe, wo er mir nochmals feine Adreffe 
ſchreibt. An Schiller, V, 311. 
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67. 
28. September. Das Stoffartige jeder Sprade ſowie bie Ber- 
ftanbesformen ftehen jo weit von ber Production ab, daß man 
gleich, fobald man nur hinblidt, einen jo großen Umweg vor fidh 
fieht, daß man gern zufrieden ift, wenn man ſich wieber heraus» 
finden kann. In meiner Arbeit gebe ih nur fo nad allgemeinen 
Eindrüden. Es muß jemand wie Humboldt den Meg gemacht 
baben, um uns etwa zum Gebraud das Nöthige zu überliefern. 
Ic wenigftens will warten bis er fommt und hoffe auch alsdann 
nur wenig für meinen Zmwed. An Schiller, V, 323. 

68. 
30. September. Es fiel mir ein, daß ich noch einen Auffat von 
Humboldt über den Trimeter habe. Leider babe ich ihn, als er 
abgefchrieben war, nicht corrigirt; es kommen baher einige mir 
unbeilbare Schreibfehler darin vor. Auch liegt ein Theil feines 
Agamemnon bei; beides wird einigermaßen Ihren Wünſchen ent- 
gegenlommen. An Schiller, V, 327, 


69. 


— Dr. Riemer, der mit Herrn von Humboldt nach Italien 
gegangen war und dort einige Zeit in deſſen Familienkreis mit— 
gewirkt hatte, war in Fernow's Geſellſchaft herausgereiſt und als 
gewanbter Kenner der alten Spraden uns gleichfalls höchlich 


willtemmen. Annalen, 
70. 
26. Januar. An Humboldt babe ich einen langen Brief abges 
laffen. An Schiller, VI, 165. 
ti 


15. März. Mögen Sie mich wol heute abends mit ihrer Gegen— 
wart erfreuen, und mir indeſſen Europa wiederſchicken, damit an 
dem Auszug für Humboldt fortgefahren werde. 

An Schiller, VI, 184. 


72. 


17. September. Indeſſen bitte ich um Ihren Rath. Indem ich 
daran denke, Humboldten [nad dem Tode feines Sohnes] etwas 
Freundliches zu erjeigen, fo fällt mir ein, ihm bie Natürliche 
Tochter ſtückweiſe zu fchiden; zugleih aber auch das Bebenten, 
daß der Berluft eines Kindes der Gegenftand if. Soll man 
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boffen, burch bie nachgeahmten Schmerzen die wahren"zu lindern, 
oder foll man fi vor dem ftoffartigen Eindrud fürdten? 
An Schiller, VI, 1803. 


73. 


. 22. September. Rom, von Humboldt. Werbe nächftens [wegen 


Mitarbeiterfchaft an ber Jenaer Allgemeinen Literatur» Zeitung] 
an benfelben fchreiben. An Eihftädt, ©. 5. 


74. 


2. November. Möchten Sie wol Beiliegendes unter ben Strid 
bruden? [Eine Auslaffjung über Spazier's Beurtbeilung ber 
Peſtalozzi'ſchen Lehrweiſe) Es ift aus einem Briefe von Hum- 
boldt. UWebrigens boffe ih nächſtens Raum zu finden, aus biefer 
Gorrefpondenz mandes zu biefem Zwed auszuziehen. 

An Eichſtädt, S. 106. 


75. 


14. November. Herr von Humboldt hat mir nur unter Be- 
dingung ber Berjhweigung feines Namens die Erlaubnif gegeben, 
von Stellen feiner Briefe Gebrauch zu maden. 

An Eichſtädt, S. 106. 


76. 


24. November, Diejes Probuct [Spaniol] wird eigentlih in dem 
Diftrict von Lecce im Tarentinifchen verfertigt und ich will, feben, 
ob es nicht möglich ift, durch Herrn von Humboldt etwas von 
bortber zu erhalten. An Zelter, I, 150. 


77. 


ee Wie ung ein Freund [Wilhelm von Humboldt) bie mächtige 
Wirkung, welche jener Zuftand [Aufenthalt in Rom] ausübt, geift- 
voll entwidelte, theilen wir unfern Lejern ftatt aller weitern Be- 
tradhtungen mit: „Rom ift ber Ort, in bem fich für unjere An» 
fiht das ganze Altertbum in eins zufammenziebt u. f. wm. — 
bleibt für die Schatten Plab, deren einer mehr wertb ift, als bies 
ganze Geſchlecht.“ Windelmann, ®., II, 477. 


78. 
21. Auguf. So viel für beute, damit nur ein Lebenszeichen 
gleich wieder zu Ihnen komme, wobei ih nur noch ſchließlich be— 
merfen will, daß Freund Humboldt in Rom in Berzweiflung if, 
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baß fein Lebenszeichen von Ihnen zu ihm gelangen will. Er 
erinnert fih Ihrer Commiffionen und wünſcht ſehr, wieder einmal 
ein Wort von Ihnen zu fehen. An Wolf, S. 108. 


79. 


7. October. Den befondern Abbrud einer Humboldt'ſchen Ueber» 
ſetzung [Pindar's] habe ich befeffen. Vielleicht findet fie fih und 
fo foll fie gleih aufwarten. An Knebel, I, 315. 


80. 


17. November. Dem Freunde [Wilhelm von Humboldt] fehe ich 
mit Vergnügen entgegen. Wie aber wirb es mit Herrn und Frau 
von Red? melde, wie mir von Müller verfichert, mit Humboldt 
fommen. Wären auch biefe nicht bei Hofe, würben fie bei Ihnen 
zu Mittag fein? An Frau von Wolzogen, I, 418. 


81. 


27. Januar. In Berlin treffen Sie einen meiner wertbeften 
Freunde, Herrn von Humboldt, und treten mit ibm, foviel ich 
weiß, in ein mäheres Verhältniß [da Nicolovius eine Stellung in 
deſſen Departement erhielt]. Es freut mich für beide, benn in 
ber gegenwärtigen Lage ber Hauptflabt ſowol als bes Staats ift 
die Mitwirkung einfichtsvoller und aufrichtiger Männer höchſt 
wünfchenewerth. An Frau Nicolovius, S. 173. 


82. 


4. Januar. Herr von Humboldt, ber mich durch feinen Beſuch 
auf bas angenehmfte überrafcht, nimmt biefen Brief an Sie mit. 
sn... Herr von Humbolbt überrafchte mich jehr angenehm. 

An Zelter, I, 385. 

83. 

10. Januar. Die Gegenwart bes Herrn von Humboldt hat Dir 
gewiß auch viel Freude gemadt. Mir war fie beichrend und 
aufmunternd. Ich erfuhr genauer, wie es im Preußifchen mit 
bem Erziehungs- und wiffenfchaftlihen Wejen ausfiebt und was 
man davon hoffen darf. Im der jegigen Lage hätte man vielleicht 
feinen Dann gefunden, ber fich zur Reftauration fo gut gefchidt 
hätte, als er. Er hatte bie Artigleit, in ben wenigen Stunden, 
die ihm übrigblieben, meine Farbenlehre und was dazu gehört 
zu durchlaufen und ſchien, ba ihn ber Inhalt eigentlich nicht in- 
tereffiren fonnte, mit der Behandlung und Methode wohl zu- 
frieden. An Knebel, I, 364. 
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84. 
5. Mai. Verſchaffen Sie meiner Frau das Glüd, Frau von Hum— 
boldt fennen zu lernen und empfehlen mich diefer lieben Freundin 
auf das allerbefte, die ich leider bei ihrer Durchreife nicht bes 
grüßen kann. An Frau von Schiller, II, 249. 


85. 


TEN Geographie Karten zu finnlicher Darftellung ber über 
die Welt vertbeilten Sprachen wurden mit Wilhelm von Hum— 
boldt'8 Theilnahme bearbeitet, begrenzt und illuminirt. 


Annalen. 
86. . 
Ehe Nach der Schlacht von Leipzig in Weimar gejeben: 
Wilhelm von Humboldt u. f. w. Annalen. 
87. 


15. Januar. Zugleich [mit ber Nr. 245 der Jenaifchen Allge- 
meinen Literatur» Zeitung] machten Sie Herrn von Gent mit 
Ihren Wünſchen befannt. Ich wiirde diefe Blätter alsdann an 
Herrn von Humboldt adrejfiren, welcher mit Herrn von Gent 
fih im faijerlich öfterreichifchen Hauptquartier befindet. 

An Eichſtädt, S. 181. 


88. 


19. Januar. Die Depefhe an Herrn von Humboldt ift abge» 
gangen. Ich wünſche nur, daß Ihre neueften Blätter jenen Freun— 
ben fo viel Beifall abgewinnen mögen als mir, und dann wird 
e8 an meiner thätigen Theilnabme nicht wol fehlen. 
An Eichſtädt, S. 181. 
89, 


9, Juni. Von von Bülow, dem preußifchen Finanzminifter, der 
alle Popularität durch feinen Vorſchlag der Beioldungsreduction 
verloren, fam er auf Humboldt zu ſprechen, welcher troß feiner 
vielen und wichtigen Geichäfte zu Chatillon die Ueberfegung bes 
Agamemnon von Sophofles [sie!] vollendet habe. 

Müller, ©. 11. 

90. 
ER Agamemnon, überjett von Humboldt, war mir foeben 
in die Hände gekommen und verlieh mir ben bequemen Genuf 
eines Stüds, das ich von jeher abgöttiſch verehrt hatte. 
Annalen. 


—X 
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4. 


1817. ........ Verjönlice Erneuerung früherer Gunft und Gewogen- 
beit jollte mich auch dieſes Jahr öfter beglüden. .... Herr 
Staatsminifter von Humboldt ſprach auch diesmal wie immer be- 
lebend und anregend bei mir ein, Annalen, 


92. 


1819. So benutte ich viele Zeit, bis im Jahre 1795 die Gebrüder 
von Humboldt, die mir ſchon oft als Diosfuren auf meinem 
Lebensmwege geleuchtet, einen läugern Aufenthalt in Jena beliebten. 
Auch bei biefer Gelegenheit ftrömte der Mund über, wovon das - 
Herz voll war, und ich trug die Angelegenheit meines Typus fo 
oft und zubringlich vor, daß man beinahe ungeduldig zulett ver— 
langte, ich folle das in Schriften verfaffen, was mir im Geift, 
Sinn und Gedächtniß jo lebendig vorſchwebte. Morphologie, 


93. 


1823. 12. November. Wilhelm von Humboldt war biefen Morgen auf 
einige Tage bier angelangt. Ich traf ihn nachmittags bei Goethe. 
Er erzählte ausführlih und mit vieler Laune die Details ber 
nach dem zweiten Parifer Frieden (1815) erfolgten NReftitution der 
von Napoleon entführten deutſchen Kunſtſchätze. 
Müller, S. 74, 
94, 


1823. 12. November. Ich ging gegen Abend, um: Goethe zu befuchen, 

hörte aber unten im Haufe, ber preußiihe Staatsminifter von 
Humboldt ſei bei ihm, welches mir lieb war, in ber Ueberzeugung, 
daß Diefer Befuch eines alten Freundes ihm bie wohlthätigfte Auf- 
heiterung gewähren würde. Edermann, I, 84. 


9%. 


1823, 14. November. Gegen Abend jendete mir Goethe eine Einlabung, 
ihn zu bejuden. Humboldt jei am Hof. 
Edermann, I, 86. 
96. 


1823. 14. November. Es ift betrübend, jagte Goethe, wenn man fieht, 
wie ein fo aufßerorbentlih begabter Menſch [Schiller] fi mit 
philoſophiſchen Denkweiſen ‚berumquälte, die ibm nichts helfen 
fonnten. Humboldt bat mir Briefe mitgebracht, die Schiller in 
ber unfeligen Zeit jener Speculationen an ihn gejchrieben. 

Edermann, I, 88. 


— — 


1823, 
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91. 


18. November. Ich hatte mich mit Wilhelm von Humboldt zu 
einem Abendbeſuch bei Goethe eingefunben, ben wir fehr ermattet 
und von heftigem Krampfhuften gequält fanden. Ihn zur zerftreuen 
und zu erheitern, erzählte Humboldt taufend Intereffantes aus 
feiner politifchen Laufbahn und führte befonbers die Perjünlichkeiten 
bes Carbinals Confalvi, der Fürften Schwarzenberg und Metter- 
nich ung vorüber. Müller, S. 74. 


98, 


12. December. Unmittelbar nah ihr [Frau Szymanowska] be- 
fuchte mi Herr Staatsminifter von Humboldt, einer der echten 
alten Freunde aus ber Schiller’ihen Zeit; hier war das Bergan- 
gene leicht gefunden, angelnüpft und bis an bie neueften Tage 
herangeſponnen. An Boiſſerée, II, 364. 


99. 
22. März. Der Frau Schweſter angelegentlichſt empfohlen zu 
ſein wünſchend, den friſchen Anklang früherer Verhältniſſe herzlich 
begrüßend, die von Humboldt'ſchen Briefe [Schillercorrefpondenz] 
beilegenb treulich Goethe. 

An Karoline von Wolzogen, I, 428, 


100. 
24. März. Schon Schiller habe [jagte Goethe] 1802 au Hum— 
boldt gejchrieben: „Wenn Goethe nur einen Funken Glauben hätte, 
fo würden mande Saden hier [in Weimar] fi beffern laſſen.“ 
Müller, ©. 84. 
101. 


12. Mai. Ferner: daß Schiller fo viel jünger war und im 
frifcheften Streben begriffen, da ich an ber Welt mübe zu werben 
begann; ingleichen baß die Gebrüder von Humboldt und Schlegel 
unter meinen Augen aufzutreten begannen, war von ber größten 
Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Bortheile entflanden. 
Edermann, I, 220. 
102. 
30. December. Angenehme Beſuche find mir biefe Zeit her ge- 
worben: erft Alerander von Humboldt; dann ber ältere Bruder, 
welcher noch gegenwärtig ift. Im ſolchen Unterhaltungen finde ich 
die erfreuliche Sicherheit, daß ich in meiner abgefonberten Lebens- 
weife doch mit dem Gange ber Welt und ber Wiffenfchaft und 


1827. 


1827. 


1829. 


1830. 


1830. 
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was noch fonft am Tage etwas werth ift, in reinem Berhältniß 
bleibe. An Boifferee, II, 461. 


103. 


9. Januar. Ich kann dagegen vertrauen, daß es mir biefe Tage 

ber fehr wohl gegangen ift, indem Herr von Humboldt länger als 

ih hoffen bürfen, bei uns verweilte und Gelegenheit gab, 

eine vieljährige Lücke vwertraulicher Unterhaltung auf das aller- 

ſchönſte auszufüllen. An Zelter, IV, 233. 
104, 


18. Januar. Schiller und Humboldt, denen ih damals mein 
Borhaben [zur Novelle] mittheilte, rietben mir ab, weil fie nicht 
wiffen fonnten, was in der Sache lag, unb weil nur ber Dichter 
allein weiß, welche Reize er feinem Gegenftande zu geben fähig ift. 
Edermann, I, 303. 
105. 
23. März. Ja, mein Guter, man bat von feinen Freunden zu 
leiden gehabt! Tadelte doh Humboldt auch an meiner Dorothea, 
daß fie bei bem Ueberfall der Krieger zu ben Waffen gegriffen 
und breingeichlagen babe. Edermann, II, 89, 
105b. 
25. April. Herrn Minifter von Humboldt empfehlen Sie mid 
zum alferbeften; lehnt er [in ber Beiprehung von Goethe's zwei- 
tem römifhen Aufenthalt] auch ab, über dieſes oder jenes ſich 
öffentlich zu erflären, fo Bin ich doch gewiß, baf es ihm manche 
angenehme Stunde macht; benn fein Andenken, wie aller innig- 
fien freunde, ift mir ganz eigen und inbivibuell wor ber Seele, 
da wo frühere Bezüge, deren ich fo viele auf das liebenswürbigfte 
genoffen, in die Erinnerung treten. 
An Barnhagen [bei Schlefier], II, 457. 
106. 
29, October. Mich freut, daß Du Herrn von Humboldt wegen 
feiner Aeußerungen über meinen römiſchen Aufenthalt etwas 
freundlich Danfbares gefagt haft, mir haben fie zu Erinnerung und 
Nachdenken viel Gelegenheit gegeben. Es ift merfwürbig, wie er 
alles an⸗ und aufregt, wie er ſich in die dortigen Zuftänbe ver- 
ſenkt bat und mich bafelbft betrachtet. Ihm von innen heraus 
entgegenzitgeben fand ich alle Urſache, und bin auf mancherlei 
Betrachtungen über mich felbft dadurch zurüdgeführt worben. 
i An Zelter, VI, 40, 
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Goethe über Alerander von Humboldt. 


107. 


RP Alerander von Humboldt, längft erwartet unb von 
Baireutb anlommend, nöthigte uns ins Allgemeinere der Natur- 
wiffenichaft. Annalen. 


108. 


28. December. Mit Schiller und ben Humboldts ſteh' ich recht 
gut, unſer Weg gebt für diesmal zufammen und es feheint, als 
ob wir eine ganze Zeit miteinander wandeln würden. 

An Jacobi, S. 197. 


109. 


aan Ganz abgelenkt [von der bildenden Kunft] und zur 
Naturbetrahtung zurücdgeführt ward ich, als gegen Ende bes 
Jahres die beiden Gebrüder von Humboldt in Jena erſchienen. 
Sie nahmen beiberfeits in dieſem Augenblid an Naturwiffen- 
ſchaften großen Antheil und ich konnte mich nicht enthalten, meine 
Ideen über vergleichende Anatomie und deren methodifche Be- 
handlung im Geſpräch mitzutheilen. Da man meine Darftellung 
zufammenbängend und ziemlich vollftändig erachtete, warb ich 
dringend aufgefordert, fie zu Papier zu bringen, welches ich auch 
jogleih befolgte, indem ih an Mar Jacobi das Grundfhema 
einer vergleichenden Knochenlehre, gegegenwärtig wie es mir war, 
dictirte, den Freunden Genüge that unb mir felbft einen Anbalte- 
punft gewann, woran ich meine weitern Betrachtungen knüpfen 
fonnte. Alerander von Humboldt's Einwirkungen verlangen bes 
fonders behandelt zu werben. Seine Gegenwart in Jena fördert 
die vergleihende Anatomie; er und fein älterer Bruder bewegen 
mich, das noch vorhandene allgemeine Schema zu bictiren. Bei 
feinem Aufenthalt in Baireuth ift mein briefliches Verbältniß zu 
ihm fehr intereffant. Annalen. 


110. 


18. Februar. Iſt denn von dem [in Baireuth] abwejenden Herrn 
von Humboldt noch feine Nachricht eingegangen ? 
An Schiller, I, 108. 
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1797. 
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111. 


RR Die Univerfität "Iena ftand auf dem Gipfel ihres 


Flors; das Zufammenwirfen von talentvollen Menſchen und glüd- 
lihen Umftänden wäre ber treueften lebhafteften Schilderung werth. 
.... Die Gebrüder von Humboldt waren gegenwärtig und alles 
der Natur Angehörige kam pbilofophiih und wiffenfhaftli zur 
Sprade. .... Galvaniſche Verſuche wurden durh Humboldt an- 
geftellt. Annalen. 


112. 


11. Januar, Leider kann ich nicht fogleich [kommen], fo ſehr ich 
auch wünſchte, Herren Oberbergratb Humboldt noch zu fprechen. 
Grüßen Sie beide Brüder aufs befte und jchönfte, und jagen Sie, 
daß ich fogleich Anftalt machen werde, die verzeichneten Bücher 
Herrn Gent zu verichaffen. An Schiller, III, 4 


“ 


113. 


2. März. Nun ift der Bergratb von Humboldt bier [in Sena], 
der wie ein reiches Cornu copiae feine Gaben mit fiberalität 
mittheilt und beffen Umgang erfreulih und nützlich if. 

An Knebel, I, 143. 


114. 


18. März. Dann ift noch ber jüngere Herr von Humboldt bier 
[in Sena], deffen großer Rotation in phyſikaliſchen und chemiſchen 
Dingen man auch nicht widerftehen fann. 

An H. Meyer, ©. 50. 


115. 
28. März. Dabei [bei ber Bielgefchäftigfeit der jenenfer Freunde] 
bringt noch die Gegenwart bes jüngern von Humboldt, die allein 
binreichte, eine ganze Lebensepode intereffant auszufüllen, alles 
in Bewegung, was nur chemiſch, phyſiſch und phyſiologiſch inter- 
effant fein fann, ſodaß e8 mir manchmal recht ſchwer wird, mich 
in meinen Kreis zurüdzuziehen. An Knebel, I, 146. 


116. 
26. April. Mit Humboldt babe ich die Zeit fehr angenehm und 
nützlich zugebracht; meine naturbiftorifhen Arbeiten find durch 
feine Gegenwart wieder aus ihrem Winterfchlafe gewedt worden. 
An Schiller, II, 83. 
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117. 
26. April. Der Herr Oberbergratb von Humboldt war einige 


Tage bei mir und bat durch feine Kenntniß und Thätigkeit unfern 
Kreis außerordentlich befebt. An Fritz Stein, ©. 68. 


118. 

4. Mai. Auch könnten Sie wol [an den Herzog] einfließen Iaffen, 
baf Herrn Bergrath von Humboldt zu disponiren hoffe, mit mir 
bie nächſte Woche [nah Ilmenau] binaufzugehen, um theils feine 
Lampen in loco zu verfuchen und denen, die fie brauchen jollen, 
die nöthige Anleitung zu geben. Ich ſchicke ihm heute einen 
Erprefien, um von der Zeit, bie ihm anı gelegenften ift, gewiß 
zu werben. An Boigt, S. 200. 


119. 


6. Mai. Oberbergratb von Humboldt hat meinen Antrag mwenig- 
ftens für den Moment abgelehnt, vielleicht gewinne ich ihn noch 
für dieſe Erpebition [nah Ilmenau], wenn ih, in etwa acht 
Tagen, nad Jena komme. An Boigt, ©. 200. 


120. 


22. Juni. Sie haben nun die Humboldt'ſche Familie bei fich, 
in deren Umgange [Sie fi] gewiß erfreuen. Grüßen Sie aller- 
beftens und bitten Sie den Herrn Legationsrath, wenn er ſchon 
angelommen fein follte, daß er uns doch bald von ſich Nach— 
richt gibt. — 20. Juli. Ich freue mich, daß Sie die Hum— 
boldt’hen Brüder haben kennen fernen; fie geben eine Idee 
von Fähigkeiten und Talenten, die fehr ergötzend [ergänzend ?] 
und aufmunternd ift. 
An Körner (bei Biedermann), ©. 13. 15. 


121. 


25. September. Der Jüngere [Herr von Humboldt] hat die Ab- 
ficht, fi im biefem für ihm in mehrern Rüdfichten fo intereffan- 
ten Sande [in der Schweiz] umzuſehen, und ber Xeltere wird 
wahrſcheinlich eine Neife nach Frankreich, Die er projectirt hatte, 
unter ben jebigen Umftänden aufgeben müffen. Sie gehen ben 
1. October von Wien ab; vielleicht erwarte ich fie noch in biefen 
Gegenden [in der Schweiz]. An Schiller, III, 277. 


122. 


ET Alerander von Humboldt’8 freundlihe Sendungen 
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[Ddeen zu einer Phyſiognomik der Gewächfe] riefen uns im bie 
weit und breite Welt. Annalen, 


123. 
be Ideen zu einer Phyfiognomit der Gewächſe, von 
Alerander von Humboldt. Beiprochen von Goethe [in ber Ienaifchen 
Allgemeinen Literatur: Zeitung]. Werke, III, 415. 


124, 


25. Februar, Nächftens ein furzer Auszug aus Humboldt's afa- 
bemijher Rebe am 30. Januar mit einem freundlichen Wort für 
ben Berfaffer. Die Humboldt'ſche Rebe führt den Titel: Ideen 
zu einer Phyſiognomik der Gewächſe. An Eichftäbt, S. 139. 


125. 
26. Februar. Em. Wohlgeboren erhalten hierbei Anzeige und Aus- 
zug der Humboldt’jhen Rebe. .... Haben Sie doch etwa bie 


Gefälligfeit, voraus zu überlegen, wenn man den angezeigten 
erften Theil der NReifebeichreibung [von Humboldt] zur Recenfion 
gäbe, An Eichſtädt, ©. 140. 


126. 


14. März. Daß Dir die Humboldt'ſche Arbeit [Ideen zu einer 
Phyfiognomif der Gewächſe] viel Vergnügen machen würde, ſah 
ih voraus und jehidte Dir die Heinen Hefte um fo lieber. Dies- 
mal tbeile ih Dir feinen Brief mit, nur mit ber ausbrüdlichen 
und inftändigen Bitte, niemand nichts davon fehen noch wiſſen 
zu laffen. Wie fehr wir Urfadhe haben, auf feine Naturgemälde 
der Tropenmwelt zu verlangen, brauche ich nicht zu jagen. 
An Knebel, I, 271. 


127. 


—— Hochgeehrt fand ich mich auch in der erſten Hälfte des 
Jahres durch ein von Herrn Alexander von Humboldt in bild— 
licher Darſtellung mir auf fo bedeutende Weiſe gewidmetes gehalt— 
volles Werk: Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, nebſt einem 
Naturgemälde der Tropenländer. Aus früheſter und immer er— 
neuter Freundſchaft für den edeln Verfaſſer und durch dieſen 
neueſten mir ſo ſchmeichelhaften Anklang aufgerufen, eilte ich das 
Werk zu ſtudiren; allein die Profilkarte dazu ſollte, wie gemeldet 
ward, erſt nachkommen. Ungeduldig, meine völlige Erkenntniß 
eines ſolchen Werks aufgehalten zu ſehen, unternahm ich gleich, 
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nach feinen Angaben, einen gewiffen Raum mit Höhenmaßen an 
ber Seite in ein Ianbjchaftliches Bild zu verwandeln. Nachdem 
ich, ber Vorſchrift gemäß, bie tropifche rechte Seite mir ausge— 
bildet, und fie als die Licht» und Sonnenfeite dargeftellt hatte, 
fo jetste ich zur Linken an bie Stelle der Schattenfeite die euro- 
päifchen Höhen, und fo entftand eine ſymboliſche Landſchaft, nicht 
unangenehm bem Anblid. Diefe zufällige Arbeit widmete ich in— 
ſchriftlich dem Freunde, dem ich fie ſchuldig geworden war. 
Annalen. 


128, 


4. April. Auch find die Zeiten [während bes Krieges] ſowie 
Herbft- und Wintertage, wo man gern näher zufammenrüden mag. 
In Humboldt's Reifen haben mir deswegen jene Affen gefallen, 
die, jobald fie in eine fühlere Temperatur kommen, fich gleich in 
großen Scharen enge zufammendrängen. Dabei fucht denn jeber 
in die Mitte zu fommen, um fo warm zu fiten als möglich, wel- 
ches zu gar poffirlichen Unterhandlungen Anlaß geben mag. — 
Ich weiß nicht, ob ih Dir ſchon gefchrieben habe, daß ber Hum- 
boldt'ſchen Reife [in die Nequinoctialgegenden von Amerika] erfter 
Theil ſchon angelommen if. Er enthält Borfchläge zu einer 
Geographie ber Pflanzen und ein allgemeines Naturgemälde ber 
tropifchen Länder. Es ift ein fehr gebrängtes gehaltreihes Werk, 
das von vielen Seiten intereffirtt. Da es befonders an die Ein- 
bildungskraft Anforderungen macht, jo habe ih, da ein Durch— 
fchnitt, der ihr zu Hülfe fommen fell, noch nicht fertig und aus- 
gegeben ift, einfiweilen jelbft eine ideale Landſchaft flizzirt und 
nach dem angefchriebenen Maß von 4000 Toifen an der Seite bie 
Höhen der europäifchen und amerifanifchen Berge gegeneinanber- 


geſtellt, auch deren Schneelinien und Begetationshöhen bezeichnet, 


1808, 


woburh uns ganz wunberliche Berhäftniffe anfchaulic werben. 
Bielleicht fchreibt Dir Deine Fräulein Schwefter etwas bavon: 
denn ich habe dieſe Dinge zum Gegenftand meiner Borlefungen 
gemacht, welche Mittwochs wieder angegangen find, und bie ich 
bis zu meiner Abreife ins Karlsbad fortzufegen hoffe. .... Woll« 
teft Du wol dem Doctor Vogt fagen, er möchte doch die Gefällig- 
keit haben, mir bie große franzöfifche botaniſche Karte zu ſchicken. 
Ich bedarf ihrer jett gar fehr zu den Studien nah Humbolbt. 
An Knebel, I, 303—304. 


129, 
18, April. Mittwoch nad Oftern [20. April] -meinen verehrten 
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und geliebten Beſuch zu empfangen, will ich midy beftens vor» 
bereiten. Ih hoffe, Humboldt's Tropenlänber vorflellen zu 
fönnen. An Frau von Stein, III, 393. 


130. 


ae Nur der Naturforjher ift verchrungswertb, ber uns 
das Frembdefte, Seltfamfte, mit feiner Lokalität, mit aller Nachbar— 
haft jebesmal in dem eigenften Elemente zu fchilbern und bar- 
zuftellen weiß. Wie gern möchte ih nur einmal Humbolbten er- 


zäblen hören. Wablverwandtichaften, II, 7, W., II, 90. 
131. 
RT Geographiiche Karten zu finnlicher Darftellung ber über 


die Welt vertheilten Sprahen wurden mit Wilhelm von Hum« 
boldt's Theilnahme bearbeitet, begrenzt und illuminirt; ebenfo 
warb ich von Alerander von Humboldt veranlaßt, die Berghöhen 
ber Alten und Neuen Welt in ein vergleichendes landſchaftliches 
Bild zu bringen. Annalen. 


132. 


EEE Bon Humboldt's Werk, über Bertheilung der Pflanzen- 
geftalten auf dem Erbboden, war böchft willlommen. Annalen. 


133. 


24. Juni. Alerander von Humboldt jenbete mir ein gering» 
blättriges aber höchſt bebeutendes Werk: Sur les Lois que l'on 
observe dans la distribution des formes vegetales, welches mid) 
troß aller Berwirrung auf bie fo lang betretenen und gewohnten 
Naturpfabde wieder binftieß und fo ift ber dunkle Grund des gegen» 
wärtigen Augenblids [nah dem Tode feiner Gemahlin] durch 
heitere, erfreuliche und bunte Bilder geſchmückt. 
An Boifferde, II, 119. 


134. 


18. September. Goethe fritifirte bitter die fette Humboldt'ſche 
Borlefung über Bultane [in Leonharbt's Jahrbuch]. Diefer Freund, 
jagte er, bat eigentlich nie höhere Methode gehabt, bios viel 
gefunden Verſtand, viel Eifer und Beharrlichkeit. Im Aeftbeti- 
ihen mag jeder allenfalls noch glauben und fühlen wie er will, 
aber in den Naturmwiffenichaften ift das Falſche und Abfurde rein 
unerträglich. Miller, ©. 56. 
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135. 
12. December. Dem Herrn Humboldt und Raoul Rocette em- 
pfeblen Sie mich zum ſchönſten. An Boifferte, II, 365. 


136. 


TOT So benutte ich viele Zeit, bis im Jahre 1795 die 
Gebrüder von Humboldt, die mir fhon oft als Dioskuren auf 
meinem Lebenswege geleuchtet, einen längern Aufenthalt in Jena 
beliebten. Auch bei diefer Gelegenheit firömte der Mund über, 
wovon das Herz voll war, und ich trug die Angelegenheit meines 
Typus fo oft und zubringlich vor, daß man beinahe ungebuldig 
zuleßt verlangte, ich folle das in Schriften verfaffen, was mir im 
Geift, Sinn und Gedächtniß fo Tebendig vorfchwebte. 
Morpbologie. 


137. 


9. Januar. Mein [K. Müller’s] Bemühen für die Frau Szyma— 
nowska, einen Empfeblungsbrief an Humboldt [nah Paris] zu 
erhalten, war vergeblih. Enblid meinte er [Goethe], müſſe man 
ſchreiben: Da Sie zu den Naturforjchern gehören, die alles durch 
Vulkane erzeugt halten, fo fende ich Ihnen einen weiblichen Bul- 
fan, ber alles vollends verfengt und verbrennt, was noch übrig ift. 
NB. Am 1. Februar fagte er erft definitiv zu. Müller, ©. 78. 


138. 


3. April. Früber ift ſchon durch Alerander von Humboldt und 
andere bie Bemerkung gemacht worden, daß in ben tropiichen 
Ländern eine durch Tag und Naht regulirte Oscillation [des 
Barometers] ftatthabe. An Karl Auguft, II, 248. 


139. 


RE „Berfuh einer Mitterungslebre.” „Sogenannte Os— 
cilfation.“ Voyage d’Alexandre de Humboldt, III, 2, 3. — 
Les oscillations de Mercure dans le baromötre indiquent l’heure 
presque comme une horologe, p. 310. — Les deux minima 
barometriques coincident presque avec les epoques les plus 
chaudes et les plus froides du jour et de la nuit. 

W., III, 1184. 


140. 


12. Mai. Ferner: daß Schiller jo viel jünger war und im 
friieften Streben begriffen, da ih an ber Welt müde zu werden 
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begann; ingleichen daß die Gebrüder von Humboldt und Schlegel 

unter meinen Augen aufzutreten anfingen, war von ber größten 

Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Vortheile- entftanden. 
Edermann, I, 220, 


141. 


28. Mai. [Das Geipräcd verbreitete fih auch) über Humboldt's 
geſcheiterte Hoffnung zu politifher Wichtigkeit. Er ließ — fagte 
Goethe — die Republik hinter fi, als er nad Amerika zog, und 
fand einen Dictator, als er wieberfehrte, ber ihn geſchwätzig frug: 
„Sie bejhäftigen fih mit Botanik? Ich weiß, daß aud) meine 
Frau fie treibt." Das Nationalinftitut, das Humboldt aufs 
grandiofefte hatte mit einrichten helfen, war währenddem ganz 
umgemobelt worden. Müller, S. 101. 


142. 


11. December. Ich fand Goethe in einer jehr heiter aufgeregten 
Stimmung. Wlerander von Humboldt ift Diefen Morgen einige 
Stunden bei mir gewejen, jagte er mir jehr belebt entgegen. Was 
ift das für ein Mann! — Ich kenne ihn fo lange und doch bin 
ih von neuem über ihn in Erftaunen. Man kann jagen, er bat 
an Kenntnifjen und lebendigem Wiffen nicht feinesgleichen. Und 
eine Bieljeitigkeit, wie fle mir gleichfalls noch nicht vorgefommen 
ift! Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und überfchüttet 
uns mit geiftigen Schägen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen 
Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzubalten braucht, und 
wo e8 uns immer erquidlih und unerſchöpflich entgegenftrömt. 
Er wird einige Tage hier bleiben und ich fühle fchon, es wird 
mir fein, als hätte ich Jahre verlebt. Edermann, I, 260. 


143. 

30. December. Angenehme Beſuche find mir dieſe Zeit ber ge- 
worden: erft Alerander von Humboldt, dann ber ältere Bruder, 
welcher noch gegenwärtig if. Im ſolchen Unterbaltungen: finde 
ih die erfreuliche Sicherheit, daß ich im meiner abgefonderten 
Lebensweiſe Doch mit dem Gange der Welt und ber Wiſſenſchaft, 
und was noch jonft am Tage etwas werth ift, in reinem Ver— 
bältnifje bleibe. An Boiſſerée, II, 461. 


144, 


17. Februar. Mlerander von Humboldt's Cuba ift durch jeine 
Freundlichkeit zu mir gekommen, und verjett mich amı warmen 
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Dfen in bie tropifchen Gegenden. Es ift ein treffliches Wert, 
lange vorbereitet und jett zu rechter Zeit hervortretend. Einen 
Auszug daraus werben wir andern Laien mit Behaglichkeit leſen, 
ba jett bie vielen Zahlen, die wir überfchlagen müffen, uns 
einigermaßen verwirren und im Wege find. Bewundern muß 
man e8 auf alle Fälle, wie hier das Erfahrungswerthe, Erfahrene, 
Wiſſenswerthe, Gewußte zufammengeftellt und eine Weltüberficht, 
wie fie fih durch Zahl und Maß erreihen und überliefern läßt, 
fo ganz volllommen eröffnet ift, wobei denn doch der Fingerzeig 
auf das Incommenfurable nicht abgebt. 
An Boifferde, II, 467. 


145. 


21. Februar. [Goethe] fpradh viel und mit Bewunderung über 
Aleranber von Humboldt, beffen Werk über Cuba und Kolumbien 
er zu lefen angefangen und beffen Anfichten über ein Project eines 
Durchftich® ber Landenge von Panama für ihn ein ganz befon- 
deres Imtereffe zu haben fchienen. — Humboldt, fagte Goethe, 
bat mit großer Sachkenntniß noch andere Punkte angegeben, wo 
man mit Benußung einiger in den mericanifchen Meerbufen 
fließenden Ströme vielleicht noch vortheilbafter zum Ziele füme 
als bei Panama. Dies ift nun alles der Zukunft und einem 
großen Unternehmungsgeifte vorbehalten. Edermann, III, 129. 


146, 


2. März. Ferner bat Herr von Humboldt mehrere Eremplare 
meiner Mebaille in Baris ausgetheilt, wogegen auch mandes An- 
genehme unb Bebeutenbe zu mir gelommen, beſonders ein Brief 
von Herrn Salvandy, der mid im die Zuſtäude dieſes merl- 
wirdigen Mannes aus ber Ferne hineinbliden läßt. 

An Reinhard, S. 284. 


147. 
22. April. Ich Habe vor kurzem noch ſehr Freunbliches von 
Paris erhalten, durch Herrn von Humboldt's Bermittelung. Es 
iR dem velocifehifgen Iahrhundert gemäß, daß man ſich aud) in 
ber Ferne mehr kennt und gekannt zu fein wünfcht. 
An Boifferee, II, 471. 


148, 


25. April. Denn wir führen doch im Grunde ein ifolirtes arm» 
jeliges Leben! Aus dem eigentlichen Volle fommt uns fehr wenige 


1827. 


1828, 


1828 
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Eultur entgegen und unfere ſämmtlichen Talente und guten Köpfe 
find über ganz Deutſchland ausgeſäet. Da fitt einer in Wien, 
ein anderer in Berlin, ein anberer in Königsberg, ein anderer 
in Bonn ober Düffeldorf, alle durch funfzig oder hundert Meilen 
voneinander getrennt, fobaß perſönliche Berührungen unb ein 
perfönlider Austaufh von Gedanken zu ben Seltenheiten gehört. 
Was dies aber wäre, empfinde ich, wenn Männer wie Aleranber 
von Humboldt hier durchkommen und mich in bem, was ich fuche, 
und mir zu wiſſen nöthig ift, in einem einzigen Tage weiter 
bringen, als ich fonft auf meinem einfamen Wege in Jahren nicht 
erreicht hätte. Edermann, III, 161. 


149. 


27. November. Schon daß man fi über ben Ort [der Natur- 
forfherverfammlungen] vereinigt, wo man das nächſte Jahr zu— 
fammenzufommen gebenft, gibt die beften Hoffnungen und gewiß 
ift bie Berfammlung in Berlin unter ben Aufpicien des allgemein 
anerfannten Alexander von Humboldt geeignet, uns bie beften 
Hoffnungen einzuflößen. An Sternberg, ©. 181. 


150. 


18. Januar. Durch die Bermittelung ber elberfelber deutſch⸗ 
amerifanifhen Bergwerfsbirection erhielt ich jenfeitige geologifche 
Karten, fowol als Darftellung ber Fläche, wie auch Durchfchnitte; 
man ift auf dem von Humboldt'ſchen Wege mit Borficht weiter 
gegangen und hat uns dadurch ein wahrhaft erfreuliches Gefchent 
gemacht. An Sternberg, ©. 185. 


151. 


6. April. Wenn Alerander Humboldt und die andern Plutoniften 
mir’s zu toll machen, werbe ich fie ſchändlich blamiren: ſchon zimmre 
ich Zenien genug im ftillen gegen fie; bie Nachmelt ſoll wiffen, 
daß doch mwenigftens ein gefcheiter Mann in unferm Jahrhundert 
gelebt hat, der jene Abfurbitäten durchſchaut hat. Ich finde immer 
mehr, baf man es mit ber Minorität, bie ftets bie gefcheitere ift, 
halten muß. Müller, S. 124. 


152. 
11. März. Ob einer fich in ber Wiffenfhaft genial erweift wie 
Dfen und Humboldt, ober im Krieg und ber Staatsverwaltung 
wie Friedrich, Peter ber Große und Napoleon, ober ob einer ein 
Lied macht wie Beranger, es ift alles gleih und kommt blos 
23* 
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barauf an, ob ber Gebanfe, das Apercu, bie That lebendig jei 
und fortzuleben vermöge. Edermann, III, 229. 
153. 

23. October. Der Kanzler [Müller] bat feine Schrift [über das 
Leben Karl Auguft’s] nach Berlin geſchickt und darauf vor einiger 
Zeit einen höchſt merkwürdigen Brief von Alerander von Hum- 
bofdt erhalten, ben ich nicht ohne tiefe Rührung habe leſen können. 
Humboldt war dem Großherzog während eines langen Lebens auf 
das innigfte befreundet, welches freilich nicht zu verwunbern, indem 
die reich angelegte tiefe Natur des Fürften immer nach neuem 
Wiffen bebürftig und gerade Humboldt der Mann war, ber bei 
feiner großen Univerfalität auf jebe Frage die befte und gründ- 
Tichfte Antwort immer bereit hatte. Nun fügte es fih in ber 
That wunderbar, daß der Großherzog gerabe bie letzten Tage vor 
feinem Tode in Berlin in faft beftändiger Gefellfhaft mit Hum— 
boldt verleben und daß er über manches richtige Problem, was 
ibm am Herzen lag, noch zuleßt von feinem Freunde Aufſchluß 
erbalten konnte, und wieberum war e8 nicht ohne höhere günftige 
Einwirkung, daß einer ber größten Fürften, bie Deutjchland je 
befefjen, einen Mann wie Humboldt zum Zeugen feiner letten 
Tage und Stunden batte. Ich babe mir von bem Briefe eine 
Abſchrift nehmen laffen und will Ihnen doch einiges daraus mit 
tbeilen .... Leſen Sie es für fih, fagte er dann, indem er mir 
den Brief zureichte .... Ich gab Goethe über biejen herrlichen 
Brief meine innige Freude zu erfennen. „Sie ſehen“, jagte Goethe, 
„was fiir ein bedeutender Menfch er war. Aber wie gut ift es von 
Humboldt, daß er diefe wenigen letzten Züge auffaßt, die wirklich 
als Symbol gelten können, worin bie ganze Natur bes vorzüg- 
lihen Fürften ſich ſpiegelt.“ Edermann, S. 255—261. 


154. 


5. October. Ich babe Die zwei Bände: Fragments de Geologie 
etc. par Allexander] de H{umboldt] erhalten unb durchgefeben, 
dabei habe ich eine wunderfame Bemerkung gemacht, Die ich mit- 
tbeilen will. Das außerordentliche Talent diejes auferordentlichen 
Mannes äußert fih in feinem miünblihen Bortrag und genau 
bejeben: jeder münbliche Vortrag will überreden und den Zuhörer 
glauben machen, er überzeuge ibn. Wenige Menſchen find fähig, 
überzeugt zu werben; überreden laſſen ſich Die meiften und jo jind 
die Abhandlungen, die uns bier vorgelegt werben, wahrbafte Reben 
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mit großer Facilität vorgetragen, ſodaß man fich zulegt einbilden 
möchte, man begreife das Unmögliche. Daß fih bie Himalaja- 
Gebirge 25000 Fuß aus dem Boden gehoben und doch fo ftarr 
und ſtolz, als wäre nichts gefchehen, in den Himmel ragen, fteht 
außer den Grenzen meines Kopfes in den büftern Regionen, wo 
bie Transjubftantion 2c, baufet, und mein Cerebralſyſtem müßte 
ganz umorganifirt werben — was doch fhabe wäre — wenn ſich 
Räume für diefe Wunder finden follten. — Nun aber gibt es 
doch Geifter, die zu ſolchen Glaubensaͤrtikeln Fächer haben neben 
jonft ganz vernünftigen Loculamenten. Ich begreif' es nicht, ver— 
nehm’ e8 aber bodh alle Tage. Muß man benn aber alles be- 
greifen? Sch wieberhole: unfer Welteroberer ift vielleicht ber 
größte Rebefünftler. Da feinem ungeheuern Gedächtniß alle Facta 
gegenwärtig find, fo weiß er fie mit der größten Gefchidlichfeit 
und Kühnheit zu gebrauhen. Wer aber vom Metier ift, fieht 
ziemlich Far, wo das Schwache fih am Starken hinanrankt, und 
bas Starfe gar nicht übel nimmt, fich etwas befleidet, verziert 
und gemildert zu fehen. — Und fo ift denn von großer Wirkung, 
daß ein ſolches Paradoron mit Kunft und Energie vorgetragen 
[wird]; deswegen auch ſchon viele unferer waderften Naturforfcher 
fih einbilden, fie könnten das Unmöglihe denken. Dagegen 
ericheine ich ihmen als der hartnädigfte Härefiarh, worin uns 
Gott gnädiglich erhalten und beftätigen wolle. Sela! 
An Zeller, VI, 309. 


155. 


ERTL Die außerorbentlihen Männer bes 16. und 17. Jahr» 
hunderts waren jelbft Afabemien, wie Humboldt zu unjerer Zeit. 
Aphorismen, W., I, 414. 


Die Eorreipondenten an Goethe über Wilhelm von Humboldt. 


156. 

1789. 15. Februar. Diefen [Brief von Goethe] erbielt ich grabe an 
einem Morgen, wo ein trefflicher junger Mann, Herr von Hum- 
boldt aus Berlin, welcher einige Tage bei mir zugebradht hatte, 
in meinem Zimmer bas lette Frühftüd nahm Wenn Du Did 
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bes Inhalts Deines Briefe noch erinnerft, fo wirft Dur begrei- 
fen, um wie viel rührender er durch biefen Umſtand fir mich 
werben mußte. Den ganzen vorigen Abend hatten wir von Dir 
gerebet und uns mit Dingen von Dir befchäftigt. Humboldt wird 
Dir Hünftigen Herbft, wenn er nach Berlin zurüdgeht, eine Adreffe 
von mir bringen. Seht ift er in Göttingen und jchreibt eine 
quasi juriftifhe Differtation über bie Präjeription in Criminal» 
fällen bei den Alten. Jacobi, ©. 121. 
* 


157. 
1794. 13. Juni. Hier in Jena haben fich die Herren Fichte, Woltmann 
und von Humboldt zur Herausgabe biefer Zeitſchrift [Horen] mit 
mir bereinigt. Schiller, I, 1. 


158. 

1794. 23. Auguſt. Die Heine Schrift von Mori [Ueber die Bildende 
Nahahmung des Schönen], die Herr von Humboldt fih noch 
einige Tage ausbittet, babe ich mit großem Interefje gelefen und 
danke demfelben einige ſehr wichtige Belebrungen. 

Schiller, I, 18. 


159. 

1794. 7. September. ‚Meine Frau ift auf drei Wochen mit dem Kinde 
nah Rubolftadbt, um ben Blattern auszuweichen, bie Herr von 
Humboldt feinen Kleinen inoculiren ließ. Ich bin ganz allein 
und fünnte Ihnen eine bequeme Wohnung einräumen. Außer 
Humboldt ſehe ich felten jemand und feit langer Zeit kommt leine 
Metaphyſik über meine Schwelle. Schiller, I, 33. 


160. 


1794. 12. September. Herr von Humboldt, ben Ihre Einladung ſehr 
erfreut, wirb mich begleiten, um einige Stunden mit Ihnen zu 


verleben. Schiller, I, 38. 
161. 
1794. 8. September. Humbolbt's und meine Frau begrüßen Sie freund- 
ſchaftlich. Schiller J, 47. 
162. 


1794. 16. November. Herr von Humboldt wird auf den nächſten 
Sonnabend feine Reife nach Erfurt antreten. Schiller, I, 65. 
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163. 


29. November. Herr von Humboldt, ber fih Ihnen aufs befte 
empfiehlt, ift noch ganz voll von dem Eindruck, ben Ihre Art, 
ben Homer vorzutragen, auf ihn gemacht hat, unb er hat in ums 
allen ein folches Verlangen darnach erwedt, baf wir Ihnen, wenn 
Sie wieder auf einige Tage bierherfommen, feine Ruhe laffen wer» 
den, bis Sie auch eine ſolche Situng mit uns halten. 

Sciller, I, 72. 


164. 


9. December. Herr von Humboldt hat fi recht daran [Wilhelm 

Meifter] gelabt, und findet, wie ich, Ihren Geift in feiner 

männlichen Jugend, ftillen Kraft und ſchöpferiſchen Fülle. 
Stiller, I, 84. 


165. 


16. December. Daß Dir Humboldt werth geworben ift, freut 
mich ungemein. Ich babe ihm von Wandsbed aus für feine Be- 
urtbeilung des Woldemar gedankt, und würde Dir eine Abjchrift 
beffen, was ich ihm darüber gejagt habe, beilegen, wenn ber 
Kaften mit meinen Scripturen nicht ausgeblieben wäre. 

Jacobi, &. 19. 


166. 
22. Februar. Mir däucht — und fo ſchien e8 auch Humboldt — 
daß nach dem zarten Berhältniffe zwifchen ibm [Wilhelm Meifter] 
und ber Gräfin, dieſe ihm ein folches Geſchenk und durch eine 
fremde Hand nicht anbieten, und er nicht annehmen dürfe. 
Schiller, I, 113. 


. 167. 
15. Mai. Ich ſprach noch kürzlich mit Humboldt's darüber [Über 
bie Horen]; es ift jetzt platterdings unmöglich, mit irgenbeiner 
Schrift, fie mag noch jo gut oder noch fo ſchlecht fein, in Deutich- 


land ein allgemeines Glüd zu machen. Stiller, I, 146. 
168. 
17. Mai. Daß Sie wieder beffer find, bat mir Herr von Hum— 


boldt zu meiner herzlichen Freude verfihert. Ich babe ihm auf 
Ihre Erlaubniß die Terpfichore gegeben, bie mir Herber unter- 
deß geſchickt bat. Schiller, I, 158. 
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169. 
4. Juni. Ich bebauere, daß ich jett erft bei meiner Zuhauſe— 
funft die Gegenwart bes Herrn Humboldt erfahren babe, indeß 
fagt mir meine Frau, daß er morgen bei ums eſſen werbe, 
worauf ich mich freue und zuichide, Karl Auguft, I, 195. 


170., 
12. Juni. Daß Sie aufs neue frank geworben, babe ich von 
Herrn von Humboldt mit herzlichem Bedauern gehört, und daß 
Sie uns, einer foldhen Urfache wegen, eine Zeit lang werlaffen, 


beflage ich noch mehr. Sciller I, 159. 
171. 

6. Juli. Bon Humboldt babe ih [aus Berlin] no feine Nach— 

richt. Schiller, I, 176. 
172. 

20. Juli. Humboldt ift [in Berlin] glüdlih angelangt, bat aber 

feine Mutter ſehr frank angetroffen. Scilfer, I, 183. 
173. 

22. Auguft. Humboldt begrüßt Sie. Schiller, 1, 201. 
174. 

29. Auguft. Wenn Sie Herren von Humboldt zu ſchreiben haben, 

fo fann ich ben Brief einschließen. Schiller, I, 206. 
175. 


31. Augufl. Meinen und Herrn von Humboldt's Brief, ben id 

Ihnen nebft den Horen-Padeten vorgeftern nah Weimar gefenbet, 

haben Sie, weil es ein großes Padet ift, wol nicht erhalten. 
Schiller, I, 206. 


176. 
13. September. Humboldt wird num in drei Wochen wieber bier 
fein, wenn nichts bazwijchen fommt. Stiller, I, 216. 
177. 


18. September. Humboldt ſchreibt mir aus Berlin, daß mar 
von ben brei fett herausgefommenen Horenſtücken fehr gut ſpreche. 
Schiller, I, 221. 
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178. 
2. October. Humboldt fommt diefen Winter nicht mehr hierher, 
welches mir ſehr unangenehm ift. Schiller, I, 225. 
179. 


17.25. October. Bon Humboldt erwarte ih bes Duartiers 
wegen Antwort. Ich habe e8, weil ich noch nicht weiß, ob fein 
Logis in abtretbarem Stande ift, nur fo fachte berührt, daß er 
nicht genirt ift, e8 auch mit Stillichweigen zu übergeben. 
Schiller, I, 238. 


180. 


4. November. Humboldten ift es fehr angenehm, wenn Sie fein 
Logis ganz als das Ihrigeanfehen wollen. Das einzige Bedenken dabei 
war, daß Hellfeld, ber fi im Contract ausbebungen, baf feine 
Aftermiethe ftattfinden könnte, vielleicht eine Einwenbung machen 
möchte .... Ich habe zum Meberfluß einen Brief von Hum— 
boftt an ihn in Händen, ben ich, fobald Sie ihn blos mit einem 
Heinen Billet an Hellfeld begleiten wollen, worin Sie um Ueber— 
gabe des Schlüffels bitten, an ihn adliefern will... . Ihre 
[römischen] Elegien haben, wie Ihnen der eingejchloffene Brief des 
D. Gros an Herren von Humboldt zeigen wird, auch in ber latei- 
nifhen Welt einen großen und gar feinen unwichtigen Bewunde— 
rer gefunden, . Schiller, I, 246. 247. 


181. 


. 20. November. Er [Wilhelm Schlegel] ift ſehr entzücdt über das 


Märchen [von Goethe]; auch Humboldt's haben große Freude 
daran. Schiller, I, 249. 
182. 


29. November. Ich wollte ihn [Auffag: Ueber naive und fenti« 
mentalifhe Dichtung] Humboldten ſenden. Schiller, I, 264, 


183. 


23. December. Lorenz Stark [von Engel] ift, wie mir Hum— 

boldt jchrieb, ehemals zu einer Komödie beftimmt -gewefen und 

nun zufälligerweife in bie erzählende Form gegoffen worben. 
Schiller, I, 280. 


184. 
Ende December. Hier ein Eremplar des [Mufen]) Almanachs 
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für ben erften Hunger. Humboldt ſendet mir heute beren brei 
aus Berlin. Schiller, I, 290. 


185. 


12. Februar. Humboldt wird Ihnen morgen wahrjcheinlich jelbft 
fohreiben. Mir fchrieb er kürzlich, daß jett fein Caviar zu ſchicken 
ſei. Schiller, II, 29. 


186. 


18. Juni. Humboldt wird Ihnen nun wol fchon felbft geſchrie— 
ben haben. Er ift von der Idylle [Mleris und Dora] ganz aufer- 
orbentlich befriedigt. Auch fchreibt er, baß ber Cellini aufer- 
ordentlich gefalle. Sciller, II, 53. 


187. 


24. Juni. Humboldt fchrieb mir vorigen Mittwoch nur zwei 
Zeilen, um fein Nichtfchreiben zu entſchuldigen, auch bei Ihnen. 
Er wird Ihnen morgen die Idylle [Aleris und Dora] zurüd- 
fenden, auf die er gern ausführlid antworten wollte. Seine 
Mutter wird bald fterben, und das hält ihn denn wahrſcheinlich 
in Bferlin] feſt. Sdiller, II, 64. 


188. 


27, Juni. Ich ſchickte dafjelbe [das Xenienmanufeript] gern an 
Humboldt, der durch bie Verſchiedenheit der Handichrift dem Ver— 
faffer nicht auf die Spur geführt werben foll. 

Schiller, II, 68. 

189, 

3. Juli. Humboldt's Brief folgt bier zurüd. Er fagt fehr viel 
Wahres über bie Idylle [Uleris und Dora]; einiges fcheint er 
mir nicht fo empfunden zu haben, wie ich's empfinde... . Die 
Kleinigkeiten, die er tadelt, verlieren fih in dem fchönen Ganzen; 
indeffen möchte doch einige Rüdfiht barauf zu nehmen fein und 
feine Gründe find nicht zu verwerfen. Schiller, II, 97. 98, 


1%. 


8. Auguft. Humboldt hat eine große Reife nach dem nördlichen 
Deutichland, bis auf die Infel Rügen, angetreten, wirb bie 
Freunde und Feinde in Eutin und Wandsbeck befuchen und uns 
allerlei Kurzmweiliges zu melden haben. Ich konnte nicht recht be- 
greifen, was ihn auf einmal ankam, fich dorthin in Bewegung zu 
ſetzen. Schiller, II, 177. 
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191. 


5. October. Humboldt jehreibt mir, daß man über Ihre Idylle 
[Aleris und Dora] in Berlin, davon aus Karlsbad und Teplit 
Eremplare' dahin gefommen, ganz entzüdt fei. 
Schiller; II, 195. 
192. 


18. October. Humboldt’s ſchrieben neulich, daß fie mit Ende 

biefer Woche von Berlin abreiien, fih unterwegs 10 Tage auf- 

halten und etwa ben 1. November bier eintreffen würben, 
Schiller, I, 221. 


193. 


23. October. Das Humboldt'ſche [Eremplar von Wilhelm Mei- 
fter] fehlte noch. Diefer ift von unferm [Xenien] Almanach nicht 
wenig überrafcht worden und hat recht darin geſchwelgt; auch bie 
Xenien baben ben heitern Eindrud auf ihn gemacht, den wir wün— 
ihen.... Es ift mir wieder eine angenehme Entdedung, daß ber 
Eindrud des Ganzen doch jedem liberalen Gemüth gefällig und 
ergöglich ift. Humboldt hofft in acht Tagen bier fein zu fünnen. 
Ih freue mich darauf, wieder eine Weile mit ihm zu leben. 
Stolbergen, ſchreibt er, habe er in Eutin nicht gefunden, weil er 
gerabe in Kopenhagen gemwefen fei, und von Claudius wife er 
durchaus nichts zu fagen. Schiller, II, 230. 231. 


194, 


28. October. Heute Vormittag ift Frau von Humboldt mit ihren 
Kindern bier angefommen, Er ift nod in Halle bei Wolfen und 
wird in drei Tagen bier fein. Humboldt's waren auch in ben 
legten Tagen, als unfer Almanach dahin fam, in Berlin. Er 
fol gewaltiges Aufſehen gemacht haben. Sdiller, II, 239. 


195. 


28. October. Es ift luftig, daß wir durch Humboldt den Rumor 
erfahren, ben ber [Xenien] Almanach in Berlin madt; er wird 
nun auch erzählen können, wie es in Halle ausſieht .... Grü- 


ben Sie Humboldt’s vielmal. Schiller, II, 242, 
196. 

31. October. Humboldt ift noch nicht bier. Schiller, II, 246. 
197. 


2. November. Humboldt ift geftern angelommen; er empfiehlt 
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fih Ihnen aufs befte und freut fih gar ſehr auf Sie. Er ift 
wohl und heiter, feine Frau aber, bie ſchwanger ift, befindet fich 
nicht zum beften. Wenig hätte gefehlt, jo wäre er mit Reiharbt 
bier angelommen; er bat ihm nur durch Lift entgehen kön— 
nen... . Er foll fi bei ben Xenien fehr fentimentalifch beneh— 
men, und weil ihm Schlegel verficert, Sie hätten feinen Antheil 
an benen, die auf ihn gehen, fo folle er fehr getröftet fein und 
Humboldt meint, Sie wären vor feinem Befuche feineswegs ficher. 
Er glaube bei Ihnen noch immer was zu gelten. Auch Bat er 
Ihre Stüde im Almanach fehr gelobt gegen Humbolbt. 
Schiller, II, 246. 247. 


198. 
13. November. Humboldt's, die für den Meifter herzlich danken, 
ſehnen fi, Sie zu fehen. Schiller, II, 253. 
199. 


22. November. Wahrjeinlih werden Sie Humboldten morgen 
jehen, der auf einige Tage nad Erfurt verreift. Er wünſcht 
febr, den Abend mit Ihnen zubringen zu können. Er bringt 
Ihnen das zehnte Horenftüd mit, wobei ih Sie auf eine Erzäh- 
fung ber Agnes von Lilien [Karoline von Wolzogen] aufmerkſam 
made... . Humboldt wird Ihnen auch von einer Necenfion 
des jungen Schlegel über Woldemar und von einem fulminanten 
grünen Brief Jacobi's über dieſe Recenfion erzählen, was Sie 
fehr beluftigen wird. Schiller, II, 267. 268. 


200. 


28. November. Humboldt's Erinnerungen gegen ben Körner'ſchen 
Brief ſcheinen mir nicht unbedeutend, obgleich er, was den Cha- 
rafter bes Meifter betrifft, auf der entgegengefetten Seite zu weit 
zu gehen fcheint. Körner hat diefen Charakter zu ſehr als ben 
eigentlichen Held bes Romans betraditet .... Hingegen finde 
ih Humboldt gegen dieſen Charakter auch viel zu ungerecht, und 
ich begreife nicht recht, wie er das Geſchäft, das ber Dichter fi 
in dem Roman aufgab, wirklich für beendet halten fan, wenn 
der Meifter das befinnungstofe und gehaltlofe Geſchöpf wäre, wo— 
für er ihn erklärt . . . . Grüßen Sie Humboldt von uns. 
Schiller, II, 273. 


201. 
25. December. Wegen ber Beſuche in Leipzig fehreibt Ihnen 
Humboldt felbft. Schiller, I, 305. 
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202. 
24. Januar, Die Humboldtin leidet doch viel bei ihren Wochen 
und es wird langwierig werben. Schiller, II, 14. 
203. 


2. Februar. Ich entjchließe mich ungern, bier fiten zu bleiben; 
benn wenn Humboldt erft fort ift, jo bin ich fchlechterbings ganz 
allein und auch meine Frau ift ohne Gefellichaft. 

Schiller, III, 26. 

204. 

7. März. Made, daß ich die Humboldt's Diefen Abend [bei 
Goethe in Iena] zu ſehen bekomme. Ich komme fo gegen 6 Uhr 
bin. Karl Auguft, I, 207. 


205. 


4. April. Außer Ihnen und Humboldt hat mich auch alle weib- 
liche Gefellfhaft verlaffen, und ich wende biefe Stille dazu an, 
über meine tragifchedramatifchen Pflichten nachzudenken ... Ich 
ſende Ihnen bier pour la bonne bouche, ein alferliebftes Frag- 
ment aus dem Ariftophanes, weldhes mir Humboldt dagelaſſen 
hat. Schiller, II, 50. 52. 


206. 


14. April. Humboldt fagt mir von einem Chor aus Ihrem Pro- 
meiheus, den er mitgebracht babe, hat mir ihn aber noch nicht 
geihidt. Er hat wieder einen Anfall von feinem falten Fieber, 
das er vor zwei Jahren gehabt; aud das zweite Kind bat das 
falte Fieber, ſodaß jet von ber Humboldt'ſchen Familie alles, 
bis auf das Mädchen, Frank if. Und doch ſpricht man noch im— 
mer von nahen großen Reifen, Schiller, II, 65. 


207. 
25. April. Ich erwarte Ihren Plan [zur Achilleis] mit großer Be- 
gierde. Etwas bedenklich fommt es mir vor, daß es Humboldten 
damit auf dieſelbe Art ergangen ift wie mir, ungeachtet wir vor— 
ber nicht darüber communicirt haben, Er meint nämlich: daf 
e8 dem Plan an individueller epifcher Handlung fehle. 
Schiller, III, 80. 


208. 


27. April. Humboldt ift heute fort; ich ſehe ihn mehrere Jahre 
nicht wieder, und überhaupt läßt ſich nicht erwarten, daß wir 
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einanber noch einmal jo wieberfehen, wie wir uns jeßt verlaffen. 
Das ift aljo wieder ein Berbältniß, das als beichloffen zu be= 
trachten iſt und nicht mehr wiederlommen kann; benn zwei Jahre 
jo ungleich verlebt, werden gar viel an uns, und alfo aud zwi— 
ſchen une verändern, Schiller, III, 87. 


209. 
18, Juni. Bon Humboldt babe ich noch immer feine Nachricht, 
er Scheint noch nicht in Dresden angelommen zu fein, weil mir 


auch Körner nichts von ihm zu jchreiben wußte. 
Schiller, III, 124. 


210. 
4, Juli. Hier folgt ber Bücherzettel nebft einem Brief von Hum- 
boldt. Schiller, III, 153. 
211. 


10, Juli. Humboldt erfuht Sie, ibm feinen Aefchylus, den er 
nothwendig brauche, baldmöglichſt nah Dresden zu fchiden. 
Schiller, III, 164. 


212. 


25. Juli. Humboldt ſchreibt mir, daß feine Frau wieder das 
Fieber habe. Das wird eine jhöne Neife werden, denn fie müffen 
jest fchon Über die Zeit in Dresden liegen bleiben. Die drei 
Stüde, bie mir Humboldt eben zurüdgefchidt, lege ich hier bei. 
An dem Naboweifiihen Liebe findet Humboldt ein Grauen, und 
was er dagegen vorbringt, ift blos von ber Roheit des Stoffes 


hergenommen, Schiller, II, 174. 
213. 

17. Auguf. Bon Humboldt's babe ich feit ihrer Abreife von 

Dresden nicht® weiter vernommen. Schiller, III, 215. 
214. 


15. September. Bon unferm Freunde Humboldt habe ich heute 
Briefe befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, bie 
italienische Reife hat er auch fo gut als aufgegeben, ift aber bei— 
nahe entjchloffen, nah Paris zu geben, welches er aber wahr— 
ſcheinlich nach dem neueften Ereigniffen dort nicht zur Ausfüh- 
rung bringen wird. Er wird Ihnen, wie er fhreibt, im biefen 
Tagen von fih Nachricht geben. Schiller, III, 267. 
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215. 
2. October. Bon Humboldt’s habe ich inzwifchen nichts gehört, 


bod finde ich es nicht unmwahrfcheinlich, daß fie fih noch nad) der 
Schweiz wenden werben. Schiller, III, 291. 


216. 


30. October. Humboldt bat endlich einmal, und zwar aus Miln- 
chen, geſchrieben. Er geht jetst auf Bajel los, wo er ſich beftim- 
men wird, ob Die parijer Reife vor fich gehen foll oder nicht. 
Sie wird er aljo fhwerlich mehr finden, es fei ben, daß Sie 
ben Winter noch bei Zürich zubringen werben, wohin er ſich wen- 
ben wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein großes Saljberg- 
werk bei Berchtoldsgaben, worin er geweſen, befchreibt er recht 
artig. Die bairifche Nation fcheint ihm fehr zu gefallen, und 
einen bortigen Kriegsminifter, Rumford, rühmt er fehr wegen 
feiner ſchönen und menjchenfreundlichen Anftalten. 
Schiller, III, 320, 


217. 
3. December. Von Humboldt habe ich ſeit ſechs Wochen nichts 
gehört, und ſchließe daraus, daß er wirklich nach Paris iſt: denn 
wenn er in der Schweiz ruhig ſäße, hätte ihn die bloße Lange— 
weile zum Schreiben bringen müſſen. Schiller, III, 354. 


218. 


15. December. Humboldt hat wieder feit ſechs Wochen nichts 
von ſich hören laffen. Ich fchließe daraus, daß er nun doch nad) 
Paris gegangen ift. Schiller, III, 367. 


219. 


29. December. Unfer Freund Humboldt, von bem ih Ihnen 
bier einen langen Brief beilege, bleibt mitten in dem neugejchaffe- 
nen Paris feiner alten Deutfchheit getreu, und feheint nichts als 
die äußere Umgebung verändert zu haben. Es ift mit einer ge- 
wiffen Art zu philofophiren und zu empfinden, wie mit einer ge- 
wiffen Religion; fie ſchneidet ab von außen unb ifolirt, indem fie 


von innen bie Innigkeit vermehrt. Scilfer III, 394. 
220. 
5. Januar. Haben Sie die Güte, mir ben Humboldt’fchen Brief, 


ben ih auf ben Montag beantworte, zurüdzufenben, 
Schiller, IV, 10. 
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221. 


28. Februar. Ich erfahre über Paris (durch Humboldt), daß 
Schlegel's Jena verlaffen und nah Dresden ziehen wollen. 
Schiller, IV, 116. 


222. 
27. Februar. Ich lege Humboldt's Teßten Brief bei, den ich mir 
zur Beantwortung bald zurlid erbitte. Schiller, IV, 126. 
223. 


27. April. Die unterfirihene Stelle in Humboldt's Briefe, den 
ih Ihnen zurüdjende, ift ibm wermutblich felbft noch nicht fo 
recht Har geweien, und dann jcheint das Ganze mehr eine An— 
ſchauung als einen beutlichen Begriff auszufpredhen. Er will, 
däucht mir, überhaupt nur jagen, daß das Gemeinjame, folglich 
Nationelle, in den Franzojen, ſowol in ihren gewöhnlichen Er- 
ſcheinungen, als in ihren Borzügen und Berirrungen, eine Wirk— 
famfeit des Verftandes und feiner Abhärentien, nämlich des Wites, 
ber Beobachtung u. ſ. w. fei, ohne verhältnißmäßige Mitwirkung 
bes Ideenvermögens, und baß fie mehr pbyfiich als moralifch 
rührbar ſeien. Das ift feine Frage, daß fie beffere Nealiften als 
Hpealiften find, und ich nehme daraus ein fiegendes Argument, 
daf der Realism feinen Poeten machen fann. 
Sciller, IV, 170. 


224, 


18. Mai. Die Novität, von ber ih Ihnen fchrieb, und worüber 
ih Sie nicht in eine zu große Erwartung jegen will, ift ein 
Werk über Ihren Hermann von Humboldt, mir im Manufeript 
zugeſchickt. Ich nenne es ein Werk, da es ein dickes Buch geben 
wird und in die Materie mit größter Ausführlichfeit und Gründ— 
lichkeit eingeht. Wir wollen es, wenn es Ihnen recht ift, mits 
einander leſen; es wird alles zur Sprache bringen, was ſich durch 
Raifonnement über bie Gattung und die Arten der Poefie aus- 
machen oder ahnen läßt. Die fchöne Gerechtigkeit, die Ihnen 
darin durch einen bdenfenden Geift und durch ein gefühloolles 
Herz erzeigt wird, muß Sie freuen, fowie dieſes laute und gründs ' 
lihe Zeugniß auch das unbeftimmte Urtheil unferer deutſchen Welt 
feiten helfen, und den Sieg Ihrer Mufe über jeden Widerftand 
auch auf dem Wege des Naifonnements entjcheiden und befchleu- 
nigen wird, Schiller, IV, 213, 
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225. 


25. Juni. Die Briefe von Humboldt werden wol nun eine 
Berzögerung erleiden, wenigftens auf den Fall, daß wir fie zu— 
ſammen abjenden wollten. Ich will deswegen mit ber Mitt- 
wochspoft jchreiben, und ihm vorläufig ein Lebenszeichen und ein 
Troftwort jenden. In ein Detail kann ih mid) diesmal nicht 
einlaffen, bejonders da ich das Manufeript [bes Aufjaes iiber 
Hermann und Dorothea] nicht habe, welches in Ihrer Verwah— 
rung ift. Stiller, IV, 221. 


226. 
28. Juni, An Humboldt gebt beute mein Brief ab, die Abjchrift 
lege ich bei, foweit fie fein Werk [über Hermann und Dorothea] 
betrifft. Da ich es nicht vor Augen hatte, und mir dieſe Ge- 
danfenrichtung überhaupt jet etwas fremd und wiberftrebend ift, 


fo babe ich nur in generalibus bleiben können. 
Schiller, IV, 227. 


227. 
Anfang Juli. Laffen Sie mir doch, wenn’s angeht, Humboldt's 
Werk [über Hermann und Dorothea] bei Trapizius zurüd, 
Schiller, IV, 231. 


228. 


27. Juli. Mein Brief an Humboldt ift ungewöhnlich ſchnell ge- 
laufen und fo auch jeine Antwort, Die ich Ihnen bier beilege, Er 
ift, wie Sie finden werben, ganz wohl bamit zufrieden geweſen. 
Freilich kommt mir die Durcchficht feines Werks [über Hermann 
und Dorothea], die er jett noch von mir erwartet, etwas unge- 
legen und das Corrigiren in frembe Arbeiten ift eine ebenjo un— 
danfbare als fchwierige Arbeit. Neugierig bin ich, was Die eigent- 
lich Eritifche Welt, beſonders die Schlegel’fche, zu diefem Hum— 
boldt’shen Buche fagen wird .„. +». Den Humboldt'ichen Brief 
und das Schrifthen von Kant [Senpjhreiben an Nikolai] find 
Sie wol fo gütig der „Botenfrau wieder mitzugeben. 
Schiller, IV, 258. 260, 


229. 


21. Auguftl. Humboldten habe ich vorigen Freitag geantwortet 
und ihm von dem Schidjal feiner Schrift Nachricht gegeben, die 
ihn hoffentlich ganz zufriedenftellen wird. Schiller, IV, 268, 


Goethe's Briefwechſel mit den Gebr. v. Humboldt. 24 


370 


1798. 


1798. 


1799. 


1800, 


1800. 


1800. 


1800. 


Belegftellen. 1798—1800. 


230. 


21. September. Humboldt bat gefchrieben und empfiehlt fich 
Ihnen. Ihren Brief mit dem Gedicht hat er erhalten und wirb 
Ihnen eheftens antworten; mit unferm Arrangement in feinem 
Werk [über Hermann und Dorothea] ift er wohl zufrieden. Er 
ſchreibt aud ein paar Worte von Retif, den er perfönlich fennt, 
aber nichts von feinen Schriften. Er vergleicht fein Benehmen 
und Wefen mit unferm Wieland], die Nationaldifferenz abge- 
rechnet; mir fcheinen fie ſehr verſchieden. Schiller, IV, 303. 


231. 
22. December. Humboltt wird, hoffe ich, nicht unter ben Frent- 


ben fi) befunden haben, die man in Paris arretirt hat. 
Schiller, IV, 391. 


232. 
16. Auguf. Gegen Humboldt ift der Ausfall [dev Schlegel im 


Athenäum] unartig und undanfbar, da dieſer immer ein gutes- 
Berhältni mit den Schlegeln gehabt hat. Schiller, V, 155. 


233. 


5. September. Der Humboldt'ſche Aufſatz [über den Mont- 
ferrat], den ih Ihnen bier zurüdjchide, wird recht gut zu brau— 
hen fein. Der Inhalt muß intereffiren, benn er betrifft einen 
abgefchloffenen menſchlichen Zuftand, ber, wie der Berg, auf dem 
er feinen Sit bat, vereinzelt und infelförmig ift, und mithin 
auch den Lefer aus ber Welt heraus und in fich felbft hineinführt. 
Schiller, V, 303. 


234. 
17. September. » Den Brief an Hlumboldt] werde ich morgen 
früh auf die Poft geben. Sciller, V, 315. 
235. 


26. September. Ich hoffe, wenn Humboldt hierher fommt, dadurch 
eher etwas [über griechifche Metrif] zu profitiren. 
Schiller, V, 322. 


236. 


1. October. Für Mittheilung ber Humboldt'ſchen Arbeit [über 
ben Trimeter und Ueberfegung des Agamemnon] danfe ich Ihnen 
ſehr; ich hoffe allerlei daraus zu fernen, Schiller, V, 332, 
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237. 


24. December. Burgsborf ift hier durchgekommen und Sie haben 
ihn ohne Zweifel jeßt auch gefprochen und ſich von unfern Freun— 
ben [Humboldt’s] in Paris erzählen laffen, bie erft im Mai zu 
fommen gebenfen. Schiller, V, 349. 


238. 


Mitte Auguft, Aus beiltegendem Briefe erfehen Sie leider, daß 
unfer Freund Humboldt [durch den Tod des Sohnes] einen bare 
ten Verluſt erlitten bat. Schreiben Ste ibm, wenn Sie fünnen, 
ein Wort des Antheils, Er dauert mid) fehr, weil gerabe biefes 
Kind das hoffnungswollfte war von allen. Schiller, VI, 207, 


239. 


Enbe September. Fernow fagte mir, daß ihm Cotta bei feiner 
Durchreife gefagt, er wolle die natürliche Tochter [Goethe’s], wie 
es fertig fei, an Humboldt fchiden. Das Padet kommt zu einer 
Zeit an, wo der Berluft nicht mehr ganz neu ift und in dieſem 


- Fall kann das Werft des Dichters [hinfihtlic des Todes des 


Sohnes Humboldt’s] eher eine gute als eine ſchlimme Wirkung 
thun. Schiller, VI, 216. 


240. 


30. Mai. Herr Dr. Kohlrauſch, ein Hannoveraner, der aus Rom 
kommt und Frau von Humboldt begleitet, wünſcht ſich Ihnen 
vorzuſtellen. Er wird Sie gewiß intereſſiren und Ihnen von 
Humboldt und italieniſchen Sachen erzählen. 

Schiller, VI, 274, 


241. 
25. Juni. Der Profeffor Jagemann geht mit mir nad Dresden 
und von dort nach Italien, Ich wünſche, Du gäbeft ihm etliche 
Zeilen an die Angelifa, an Humboldt und andere Freunde, Künft- 
ler und dergleichen mehr mit; um bieje Gefälligfeit bitte ich 
ihönftens. Karl Auguft, I, 310. 


242, 
5. October. Sollte Herr Riemer auch einige überjette Oben bes 
Herrn von Humboldt uns verfchaffen fünnen, fo bitten wir darum. 
Einige berfelden find in Journalen zerftreut, aber wir haben fie 
nicht. Knebel, I, 213. 
24* 
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243. 


25. November. Wir bofften Dich ſchon eher bier zu fehen, Doch 
da wir börten, daß der römische Humboldt in Weimar jet, tbaten 
wir Verzicht darauf. Nun da wir bören, daß er wieder abgereift 
ift, bift Du noch nicht da. Knebel, I, 337. 


244. 


26. December. Man erwartet jetst bier ben römischen Humboldt, 
welder Staatsrath des Cultus, der Alabemien und Theater wor: 
ben ift. Wenn er-jo geblieben ift, als er war, ehe er nad Ita— 
lien ging, fo freue ich mich jehr auf ihn. Auf diefer Stelle farın 
er etwas Gutes bewirken, die Sachen möchten fih wenden, wohin 
fie wollen; denn in dieſem Punkte haben wir lange ein ſünd— 
liches Leben geführt... . Es ift wahricheinlih, daß Humboldt 
eher zu Ihnen als zu uns fommt. Vielleicht finden Sie Gelegen- 
heit, mit ihm davon [einer Kapellmeifterftelle für Zelter] zu reden. 
Außer ibm babe ih wenig Hoffnung, daß etwas Ordentliches ge— 
hehe, denn die Verwirrung ift faft zu groß. 
Belter, I, 354. 356. 


245. 


11. D:ctober. Sie haben zu meinem Beten ein gutes Wort in 
ein gutes Ohr gelegt, das bat mir Herr von Humboldt in Kö— 
nigsberg gefagt. Ich bin Profeffor der Muſik geworben. 

Zelter, I, 370. 


246. 

12. Januar. Herrn von Humboldt's Beſuch hatte mich ſehr er— 
freut, und Du beurtbeilft, auch nach meiner Gefinnung, feine 
Geſchäftsleitung jehr richtig. Er ift in vielen Punkten bis zum 
gemeinen Sinn aufgeklärt, und weiß, was ungefähr in der Welt 
gehen und gelten kann. Dabei bat er die unermüdliche Thätig- 
feit, die ich die Humboldt’fche nennen möchte. Er bat bier in 
24 Stunden die ganze Welt gefehen und beſucht. Deine Farben- 
lehre mußte ihn wol jehr erfreuen, ba er fi doch auch auf Stil 
und Behandlung verftehbt und den hohen Werth der Klarheit und 
Einfalt zu ſchätzen weiß. Knebel, I, 367. 


247. 
24. Januar. Herr von Humboldt jchidt mir Ihren Brief vom 


4. d. mit der Poft zu, als ein Zeichen, daß er länger abmwejend 
fein werde, als er gewollt. Zelter, I, 380, 


1810, 


1810, 


1810. 


1816. 


1816. 


1818. 


1823. 


Belegftellen. 1810—23. 373 


248. 


26. Januar. Heute babe ich Herrn von Humboldt auf einen 
Augenblid wieder gefprochen, ber dieſen Morgen bier angefommen 
ift. Er ift fehnlich erwartet worden, ba er uns gerabe in einer 
nothwendigen Zeit fehlte; auch ich bin froh, daß er hier ift. 
Zelter, I, 382. 
249. | 


19. März. Herr von Humboldt hat mir Ihre Stangen vom 
30. Ianuar [die romantische Poefie] gefandt, woran ich mich höch- 


lich erfrene. Belter, I, 395. 


250. 


30. Juni. Humboldt geht ala Gefandter nah Wien. Wer feine 
Stelle bei der Univerfität befommen wird, ift mir unbelannt. 
Zelter, I, 405. 


251. 


31. März. AZugegen [bei ber Lejeprobe von Goethe's Fauft] waren 
die Fürftin [Rabzimill] mit ihren Kindern, ber Kronprinz mit 
feinen Gefchwiftern, Prinz Georg von Medlenburg, Frau von ber 
Rede mit ihrem Tiedge, Frau von Humboldt und mehrere Künftler, 
welche theilnehmen follen an ber Darftellung. Zelter, II, 226. 


252, 
9, Mai. Frau von Humboldt geht in diefen Tagen mit ihrem 


Manne nah Frankfurt a. M. Mit Wolf habe ich mich verab- 
rebet, ihr noch heute Abend einen Befuh zu machen. Sie hofft 


‚über Weimar zu gehen und freut ſich, Dich zu fehen. 


Zelter, II, 262. 
253. 


29. Januar. Man hat in der That angefragt: unter welchen 
Bedingungen fi U. Schlegel bei uns gefallen wolle? Die Sade 
fol vom Minifter Humboldt hereinkommen. Zelter, II, 438. 


254. 


27. December. Dienstag (den 16. December) früh ging’s nad 
Schulpforte, wo ich nach einigen Obreneinreibungen ein gaftliches 
Mittagemahl beim Konfiftorialratd Ilgen neben feiner jungen 
Frau einnahm, wobei denn aud Deiner im Guten gedacht wor— 
ben, benn auch Minifter Humboldt war eben dort geweſen. 
Zelter, II, 375. 
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255. 


21. März. Unfer gemeinfamer Freund Humboldt jagte uns, daß 
Sie jetzt wünſchen, die Briefe Goethe's und Schillers] zuſam— 
menzuftellen, fie der Welt mitzutheilen, und die Gefinnung der 
Familie über die Art, woburd jedem das Seine babet zutbeil 
werben fann, wiffen wollen... . Für jest wünſcht fie [Frau 
von Schiller], die an Humboldt gerichteten Briefe [Schiller’s] zu 
befigen, die dieſer Ihnen für fie zuftellte. 

Karoline von Wolzogen, I, 425. 426. 


256. 3 


28. Juli. Minifter von Humboldt grüßt Did herzlidft. Er 
fragte geftern nah Deinem Wohlſein, und wir baben viel vor 
Dir gefproden. Er fing jelbft an von ber Sciller’ichen Brief- 
fammlung zu reden, die Du angekündigt bätteft, und das Kapitel 
gab Stoff zu angenehmer Unterhaltung, indem auch er ſich jener 
Zeit glüdjelig wußte. Er ift allein in Tegel, indem die Minifte 
rin nah Gaftein unterwegs ift und eine Tochter (von Hedemann] 
bei fih bat. Auch er ift der Meinung, daß die Schiller'ſche 
Brieffammlung ein willlommenes Geſchenk für die Welt fei, 
woraus bie Entftehung feiner beffern Werke aufchaulic werde, 
uub wie er ſich an Dich heraufgebaut hat. Zelter, IV, 187. 


257. 
18. December. Minifter von Humboldt wird bald bier fein; er 
war etlihe Tage in Iena und wird heute nah Rubolftadt gereift 
fein. Er wird im Laufe diefer Woche bier eintreffen. 
Karl Auguft, II, 29. 


258. 


2. Januar. General Müffling und Minifter von Humboldt haben 
mir gejagt, daß fie Dir vorgefchlagen haben, ben Dr. Schrön 
nad Königsberg zum Profeffor Poſſelt (fo Heißt er glaube ich) zu 
ſenden. Karl Auguſt, II, 293. 


259. 
23. März. Endlich fällt mir ein, daß im Jahre 1818 in Heidel- 
berg mir Boß die Humboldt'ſche Verdeutſchung des Agamemnon 
zu leſen gegeben, au ber ich freilich erlahmt bin, Nun habe ich dieſe 
auch wieder hberbeigefchafft, um menigftens bie Einleitung mit 
dem obigen zufammenzubalten. Humboldt fett ben poetijchen 
Werth der Tragödie weitläufig auseinander, und geht dann ins 
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Geſchäft des Ueberjeters über, indem er auf getrene Nachbildung 
ber alten Versmaße ben gehörigen Werth Iegt. 
Zelter, IV, 285. 
260. 


10. Auguft. Allexander] Hlumboldt] au ein frevelnder Zus 
börer (der andere ift nicht anbier), läßt Dich grüßen. Dies 
Brüderpaar, o gemini, find echte Kunftzwillinge, beide jo ohne 
mufilalifhe Beilage, daß mir ordentlich bange werben kann um 
fie. Zeller, IV, 346. 


261. 


24. Februar. Einige andere, namentlich der Minifter Humboldt 
und fein Bruder Alerander, find der Meinung, man müſſe [für 
das Scillerdentmal in Stuttgart] aus mehrern Schiller'ſchen 
Werfen eine Art von dramatifcher Akademie zufammentragen und 
ich theile ganz dieſe Anficht. 

Graf Brühl (Teihmann, ©. 268). 


262, 
21. März. Ich batte ihm [feinem Sohne Karl) die jchönften 
Gelegenheiten [dur die Reife in Italien] durch den Minifter 
von Humboldt vorbereitet, er konnte gehen, wohin er wollte. 
Belter, V, 191. 
263. 
4. Juni. Daß Herr von Humboldt an die Spite biefer Com- 
miffion [des Mufeums] geſetzt worden, ift unfehlbar vom glüd- 
lichften Einfluffe, es läßt fih nun etwas hoffen, was nnferer Zeit 
Ehre machen wird, St. Schul, ©. 372. 


264. 


15. September. Em. Ercellenz überjende ich hierbei ebrerbietigft 
die mir foeben won Berlin zugegangenen Nummern unferer Jahr» 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritif, worin fih der von Herrn 
Staatsminifter von Humboldt verfprochene, und bei meiner fetten 
Anweſenheit in Weimar ſchon zur Sprade gefommene Artikel 
über den „zweiten Aufenthalt in Rom’ findet. Ich freue mich 
dieſer Zierde unſerer Jahrbücher um fo mehr, da ich glaube vor- 
ausjegen zu dürfen, daß Em. Ercellenz biefem, von einem geiftes« 
verwandten Freund aufgeftellten Spiegelbild, Ihre Zuftimmung 


und Ihren Beifall nicht verfagen werben. 


von Henning, N. €, I, 183, 
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265. 


26. September. Bor einigen Tagen kommt ber Minifter vom 
Humboldt auf mich zu: „Haben Sie denn wol meine Anzeige 
bes 29. Bandes von Goethe's neuer Ausgabe (über Nom) ge- 
lefen? womit ih mir auch Ihren Dank verdienen wollen ”* 
Slüdlicherweife konnte ich eben Rebe ftehen, um bas erwartete 
Lob auszufprehen. Diefe Kritik bat auch infofern beſondern 
Werth, da fie von einem gelehrten Diplomaten ausgeht, ber Jahre 
nacheinander italienische Kunft und Natur an Ort und Stelle in 
friedliher Mufße als Nahrung und Speife einnehmen fönnen. 
Und fommt anders heraus, als wie der gute Körner an Schiller 
ſchreibt: „Er bat gefunden, Hermann und Dorothea gehören im 
eine Klaffe mit dem Beten, was Goethe geſchrieben.“ 
Zelter, VI, 3. 


Die Eorrefpondenten an Goethe iiber Alerander 
von Humboldt. 


266. 
19, Februar, Herr von Humboldt aus Baireuth ift noch nit 
bier und hat über feine Ankunft auch noch nichts Beftimmtes- 
gejchrieben. Schiller, I, 112, 


267. 
21. Januar. Ich leſe foeben eine Recenfion der Horen in [Reis 
chardt's] Journal Deutihland .... Das fünfte Stüd (das 
ſchlechteſte von allen) ift als das intereffantefte vorgeftellt. Voſſens 
Gedichte, der NRhodifhe Genius, von Humboldt fehr heraus» 
geftrichen, und was bes Zeuges mehr ift. Schiller, U, 4. 
268, 
13. November. Alerander von Humboldt foll Über die XZenien 
recht entziict fein, jagt mir fein Bruder. Das ift doch wieder 
eine neue Natur, bie fich diefen Stoff affimiliren kann. 
Schiller, II, 253. 
269. , 
4, März. Auch Humboldt möchte ich fehen. Sollte es einen Tag, 
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der künftigen Woche Dir nicht befchwerlich fein, fo komme ich 
[nah Jena] hinüber. Knebel, I, 145. 
270, 

4. März. Humboldt follte doch das Ding fangeblihe Quedfilber- 
aber] unterfuchen; es ift nicht fo weit von Jena nah Eiſenach. 
Ueberhaupt mwünfchte ich wol feine Belanntfchaft zu maden. Biel» 
leicht komme ich künftige Woche nah Jena; ich möchte fo gern 
den Göttling Über fein Steinfohlenproject ſprechen, und bören, 


was Humboldt dazu fagt. Karl Auguft, I, 206. 
271. 

7. März. Made, daß ich die Humboldt's diefen Abend [in Jena] 

zu fehen befomme. Karl Auguft, I, 207. 
272, 


9. März. Ich bitte, diefes [über galvaniihe Verfuche] Hum— 
boldten, nebft meinen Complimenten, vorzulegen. 
Karl Auguft, I, 208. 
273. 


März. Du wirft Dich erinnern, daß ih Herrn Humboldt er— 
jucht hatte, eine Art Promemoria für mich aufzufeen, nad 
deffen Anleitung ich bein Ober-Berghauptmann, Grafen von Rhe- 
den zu Breslau, in Betreff des jungen von SHerber fchreiben 
fünnnte ... . . jo wirft Du mir einen großen Gefallen erzeigen, 
wenn Du heute an Humboldten jchreibft und ihm Bitteft, fich fo 
einzurichten, damit ich das Promemoria übermorgen empfinge. 
... . Am liebften wäre es mir, Humboldt käme übermorgen 
früh, Sonntag, jelbft herüber und brächte es mit. Ich habe ihn . 
über manderlei Saden noch zu ſprechen. 

Karl Auguft, I, 208. 299. 


274. 


März ?April. Ich hatte Humboldten gebeten, diefen Vormittag 
meiner zu erwarten, weil ich ihn in bie Hölle führen wollte, das 
Wetter ift aber fo elend, mir thun die Gliedmaßen fo weh, und 
ih muß heute Die Geheimräthe überhören, daß ich mir biefe 
Partie erft auf morgen erbitten möchte. Ich wünſchte Humboldt, 
der mit Dir bei uns ißt, ließe nah Tiſche feine Lampe berauf- 
bringen; fie würbe meiner Frau Vergnügen machen und das 
höchſt anfehnlihe Publikum inſtrnendo befuftigen. 
Karl Auguft, I, 213. 
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275. 
16. Mai. Es wird doch zu arg mit biefem Herrn Friedrich 
Schlegel. So hat er fürzlic dem Alerander Humboldt erzählt, 
baf er die Agnes [von ber Lilien, von Karoline von Wolzogen] 
im Journal Deutfchland recenfirt babe, und zwar fehr hart. 
Schiller, III, 108. 
276. 
13. Juni. Mih wird es ſehr freuen, Humboldten bier [in 
Teplib] zu feben, und id warte wirklich ſchon auf ihn An 
wigiger Unterhaltung fehlt es mir hier nicht, aber”an unterrich— 
tenber, welche Humboldt gewiß in Gang bringen würde. 
Karl Auguft, I, 216. 
STE 


31. März. Wenn e8 [ein Barometer] ein portatives nad Hum— 
boldt's Art wäre, würde es mir bier wohl gelegener fein. 
Knebel, I, 172. 


278. 
17. December. Biele find von Berlin mweggegangen. Müller 
und Humboldt find bier. Zelter, I, 244. 
279. 


12. Januar. An Arbeit, trüben Stunden und langweiligen Tagen 
feblt e8 bier nicht [in Berlin], indeffen finden fich Doch wieder 
intereffante Augenblide, und die Gegenwart Humbolbt’s, Johan— 
nes Müller's umd einiger andern helfen das Leben ertragen. 
Karl Auguft, I, 313. 
280. 


5. Auguft. Hier ein Brief von Humboldt nebft Beilage... . 
Um Deine Augen und Deine Errathungsfraft auf die Probe zu 
ſetzen, fehicde ih Dir Humboldt's Brief im Original. 

Karl Auguft, I, 315. 


281. 
3. September. Kurz zuvor [erhalten] Humboldt's Anfichten [der 
Natırr). Reinhard, ©. 40, 
282. 


3. Juli. Um an die franzöfifhe gelehrte Welt [mit der Farben- 
Iehre] auf dem Fürzeften und ficherftien Wege zu gelangen, bazu 
wäre wol Alerander von Humboldt am tauglichften. 

Reinhard, ©. 84. 
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283. 
25. Juni. Herr von Humboldt, ber, wie es beißt, jett nach 
Ralkutta gebt, kann uns vielleicht hierüber [über indifche An— 
Ihauungsmweife] Beleuchtung verſchaffen — wenn ihn die Meu- 
ſchenwelt jo jehr inteveffirt, wie Die übrige. Knebel, II, 197. 


234. 


31. October. Bor allem muß ih Humboldt's unermüdliche, 
liebenswürdige Hülfe und Unterftügung [in Paris] rühmen, Er 
läßt Sie auf das ſchönſte grüßen. Sch foll Ihnen Dabei melden, 
daß er Ihnen die letzterſchienene Abtheilung feines Werks nicht 
gefandt, weil er fie Ihnen gern mit der jehr bald nachfolgenden 
zufammen fchiden will. Ihm verbanfe ich Die Belanntjchaft mit 
Duatremere, der mich ber Akademie des beaux arts vorftellte, 
wo dann das Dommerf mit dem ausgezeichnetften Beifall auf- 
genommen wurde. Boifferde, II, 296. 


285. 


11. Sanuar. Humboldt hat ihm [Rangermann] gejagt, das Bild 
[Goethe’8?] fei eine Frabe . . . . Merander von Humboldt ift 
mit dem Könige aus Italien zurüdgelommen und bat genug zu 
erzählen, daß ich ihn nur einmal erft gefprochen babe. Wir hoffen 
ihn mwenigftens den Winter hier zu behalten, wenn er den Kam— 
merberrendienft jo lange ausbält. Zelter, III, 286. 287. 


286. 
14. Januar. Wir hoffen ihn [Alerander von Humboldt] wenig- 


ftens den Winter bier zu behalten, wenn er ben Kammerherren- 
bienft fo lange aushält. Zelter, III, 287. 


287. 


8. Februar. Wenn Sie an Alerander Humboldt fchreiben, jagen 
Sie ihm doch Ihre Meinung über das Werk [Kölner Dom] und 
namentlich über ben Tert, von bem er noch gar nichts weiß. Da 
Humboldt jett in Berlin ift, kann er mir bei ber bevorftehenden 
Erſcheinung des Werks vielleicht nütlich fein, um eine königliche 
Unterftügung dafür zu erhalten. Boiſſerée, II, 350. 


288. 


24. Februar. Dem Alferander] Hlumboldt] geben fie heut ein 
großes Efjen — er möge doch ihrer bei der Majeftät in Gnaben 
gedenken — und gönnen ibm nicht das Weiße im Auge. Ich 
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will nicht hoffen, er ift mit, ber ehrliche Mann, unb denkt fi 

fein Theil. Zelter, II, 291. 
289. 

1. Mai. Humboldt's geognoftifhe Verſuche über die Fagerungen 

‚ der Gebirgsarten in ben beiden Erbbälften treten vermittelnd ein, 

indem fie die Epochen in große Rahmen einfchließen und blos bie 

Lagerungsverhältniffe und Bezüge unter fih zur Deutung ber 


Hieroglyphen der Zeit gelten Taffen. Sternberg, S. 9. 
290. 
11. Juni. Bielleiht fann ih Ihnen auch einiges in Paris be 


forgen, ih fomme obnebin mit Humboldt, Euvier und anbern 
Männern der Naturwiffeufchaft zufammen. 
Boifferde, II, 357. 
291. 


16. September. Merander von Humboldt empfiehlt ſich Ihrem 
Andenten. Boifferde, II, 360. 


292. 


3. December. Herr von Humboldt und R. Rochette empfehlen 
fih Ihnen aufs befte. Boifferee, II, 362. 
293. 

12. December. Humboldt und Nees von Eſenbeck find faft meine 
einzigen unmittelbaren Vorgänger. Hat Nees von Ejenbed 
diefe Bedingung [für Die Pflanzenphyfiognomit aus eigener An— 
ſchauung zu ſchöpfen] nicht für nöthig erachtet, jo ſcheint Hum— 
boldt dagegen die Pflanzenformen zu ifolirt, wie fie wol ber 
Botaniker in fi trägt, nicht fo vereinigt, Wie fie uns im ber 
Natur jelbft entgegentreten, aufgefaßt zu haben. Go geziemte es 
wol dem Pflanzengeograpben; doch eben darin glaube ich einen 
Irrthum zu erkennen, baß Humboldt befonders in feinem Essay 
sur la Geographie des plantes die Phyfiognomik der Geographie 
ber Pflanzen unterorbnet; und fo erfläre ih mir, warum man 
einen der Tieblichften Zweige der Botanik binterbrein nicht jorg: 
fältiger gepflegt bat. Meyer, Ernft, N. C., I, 380. 


294, 
10. März. Das [daß man als Botaniker die Pflanzen fenne] 
fheint auch Nees von Ejenbed zu bezeugen, wenn er mir jchreibt: 
„Heimiſch muß übrigens ein ſolches Schildern fein, jonft fommt 
niemand babinter, ber nicht über der See war. In bem Hei- 
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mijchen ſcheint e8 zu liegen.” Daß aber barin wenigftens nicht 
alles liege, beweifen mir unter andern Forfter's Bemerkungen, 
mande Schilderungen in Pallas Reifen, die freilih, was den 
Stil betrifft, nicht von den fibirifchen Salzfteppen an Trockenheit 
übertroffen werben, und vor allen Humboldt's lebendige Natur- 
gemälde, die mir, nachdem ich fie wiederholt betrachtet habe, jett 
zuweilen wie Erimmerungen eigener Anſchauung vor die Seele 
treten. Meyer, Eruft, N. C., I, 382. 


295. 
3. Januar. Die befte Bürgichaft, die man dem Bublifum bei 
Eröffnung der Subfeription auf Ihre Werfe geben fönnte, wäre, 
fheint mir, daß man ben Profpecten zugleidy ein Mufterblatt der 
Edition anfügte, wie dies gegenwärtig in Frankreich gefchieht, 
und fürzlih noch bei der Anklindigung von Humboldt’s: Essay 
politique sur la nouvelle Espagne, ftattgefunben. 
Boifjerde, II, 403. 


296. 
2. Juli. von Humboldt beobachtete zwiſchen den Wendefreifen, 
wo die Wolken eine größere Höhe als bei uns erlangen, biefel- 
ben noch im dieſer Höhe [von 11, geographiſche Meile]. 
Schrön, N. C., I, 234. 


297. 

23. September. Die Abfiht [eines Aufrufs Brewfter’s zu gleich- 
zeitigen meteorologifchen Beobadhtungen] ſcheint wol feine andere 
zu fein, als die von Humboldt und andern in Merico beobachtete 
täglihe Ebbe und Flut der Atmojphäre genauer zu beftimmen, 
und das Marimum und Minimum berjelben, fowie die Zeit, in 
welcher unter verfehiebenen Breiten die Eulmination ftattfindet, 
genauer zu beftimmen. Sternberg, ©. 170. 


298. 


18. Juni. An der Tafel [der Iahresftiftung des berliner Garten- 
vereins] nahmen die Herren Alerander von Humboldt und von 
Schlegel die Ehrenpläte neben dem Director (Gebeimer Rath 
Bothe) ein, Zelter, IV, 324. 


299. 


(? Auguſt). Alexander von Humboldt hat fih an allzu große An— 
fihten und Zufammenftellungen gewöhnt, für welche zur Zeit 


R 
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noch die nötbigen Belege fehlen möchten. Seine Geographie ber 
Pflanzen, die ihn num ganz beionders beichäftigt, berubt haupt— 
fühlih auf Thermometer-Beobadhtungen auf dem mittlern Grad 
ber Jahreswärme jedes Ortes; dieſer Maßftab mag in Gegenden, 
wo das Thermometer nie umter dem Gefrierpunkt ftebt, jeine 
Nichtigkeit haben, allein in unfern Gegenden, wo er durch Sub— 
traction der Kältegrade ausgemittelt“ wird, die für bie Vege- 
tation als blos hindernd betrachtet werben müffen, fann er wol 
nur als eine negative Wahrheit betrachtet werben. 
Sternberg, ©. 175. 


300. 
1827. 22. September. Humboldt ift [für die Naturforfcherverfammlung 


in Münden] als Director uud Lichtenftein als Secretär gewählt. 
Zelter, IV, 381. 


301. 


1828. 28. Januar. Nun will id denn auch des großen Bergnügens 
gedenken, das mir von Humboldt's prächtig reiches Naturwunder- 
colfegium gewährt, vor einem refpectabelften Aubitorio, das an 
die Tauſend gebt. Ein Mann fteht vor mir, meiner Art, ber 
bat, was er gibt, ohne zu fargen: Wem? Keine Kapitel macht, 
feine Borrederei, fein Dunft, feine Kunft. Selbſt, wo er irren 
follte, mußte man’s gern glauben... .. Einer feßte mid) darüber 
zur Rebe: ich fände ja doch Zeit, Humboldt's Collegium zu be— 
fuchen, das doch nicht meine Sachen enthielt. Eben deswegen! 
(fagte ih). Was Herr von Humboldt fagt, wußte ich noch nicht, 
was Herr Dr. Br. fagt, weiß ich beffer. Zelter, V, 6. 7. 


302. 


1828. 7. Februar. Eine Dame, welche Humboldt’s Borlefungen befucht, 
beftellt fi ein Kleid und verlangt die Oberärmel zwei Girius- 


weiten geräumig zu machen. Zelter, V, 11. 
303. 
1828, 21. Februar. Alerander von Humboldt lieft heute und ba ift bas 
Haus in Aufregung. Zelter, V, 16. 
304. 


1828. 24. Februar. Einige andere, namentlih ber Minifter Humboldt 
und fein Bruder Aleranber, find der Meinung, man müffe [für 
das Schillerdenkmal in Stuttgart] aus mehrern Schiller'ſchen 
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Werken eine Art von dramatifcher Afademie zufammentragen, und 
ich theile ganz dieſe Meinung. 
Graf Brühl, bei Teichmann, ©. 268, 


305. 


5. März. Sie [die Erbgroßherzogin von Weimar] hatte mich im 

von Humboldt's Borlefung fogleich erfannt und durch Ercellenz 

von Hendel auf heute, diefen Tag um 10 Uhr, zu fich berufen. 
Zelter, V, 24, 


306, 


9. April. Ebenfo erbot ih mich im Jahre 1819 bei ber hiefigen 
[mosfauer] Univerfität Hffentliche anatomische Borlefungen zu hal- 
ten (unentgeltlich, wie Humboldt zu Berlin), wozu ber bochjelige 
Monarch ein fehr ſchönes Gebäude nach meinem Plan aufführen 
ließ. Loder, N. C., I, 309. 


307. 
5. Juni. Dein Herr Großherzog foll fi in Potsdam, wo ihm, 
wie ich höre, Herr Mlerander von Humboldt zugegeben ift, er- 
götzen. Zelter, V, 56. 


308. 


30, Auguft. Alerander von Humboldt und Lichtenftein find un— 
abläffig mit Aufnahme fo werther Gäfte [zur Naturforfcherver- 
fammlung in Berlin] vorbejchäftigt, ja e8 werben Zeiten gejcheben, 
da man zeigen will, daß gute Wirthe guter Gäſte werth find, 
Zelter, V, 104, 


309. 


6. September. Seit dem Jahr 1819 habe ich freiwillig und uns 
entgeltlih [wie unfer Herr von Humboldt zu Berlin] auf der 
biefigen [mosfauer] Univerfität in jedem Winter die Anatomie 
borgetragen, ohne zu biefem Corps mich rechnen zu laffen... . 
Durch Briefe aus Berlin habe ich vorläufig erfahren, daß Herr 
von Humboldt im fünftigen Jahre eine Neife ins Uralgebirge 
machen will, Wenn es in ber That dazu fommen follte, jo wird 
ber Erfolg davon für das ruffiihe Reih und für die Natur- 
wiffenfchaften von der größten Wichtigkeit fein .... Da Herr 
von Humboldt feinen Weg über Moskau nehmen muß, fo will 
ih ihn bitten, bei mir, als jeinem älteften biefigen Bekannten, 
ein Logis anzunehmen, oder, N. C., I, 312. 315. 
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310. 


1828. ?December. Daß Wlerander von Humboldt auch unter ben Gün- 


1829, 


1830. 


ftigen [Gäften zu Zelter's fiebzigften Geburtstage, 11. December] 
war, wiewol feine Schwägerin, die Minifterin, fterbensfranf ift, 
darf ih auch rühmen. Zelter, V, 133. 


311. 


30. Auguft. Der Beſuch des Herrn von Humboldt bat, fo furz 
er auch war, doch mir und vielen andern freude gemadt. Ich 
batte glüdlicherweiie Zeit genug gefunden, ihm ein großes und 
jebr glänzendes Diner in dem prächtigen Locafe der adelichen 
Berfammlung zu Stande zu bringen, zu weldem die vornehmften 
Perfonen der Stadt nebft verfhiedenen Gelehrten und Kaufleuten 
beigetragen batten, ſodaß über 80 Perfonen dabei waren. Daß 
er dabei in Profa und Berfen haranguirt warb, und daß Paufen 
und Trompeten dabei erjchallten, das verſteht fich von felbfl. Das 
Spridwort: praesentia minuit famam fand bei ihm nicht ftatt: 
durch feine Humanität und durch feine ebenfo angenehme als 
lehrreiche Unterhaltung, auch durch feinen Ton und Anftand bat 
er jomol hier als zu St.-Petersburg jedermann entzüdt, fowie 
er auch von dem Monarchen felbft auf bie ausgezeichnetfte Weife 
aufgenommen worden ift. Wie er mir vor furzem aus Sibirien 
gejchrieben bat, fo dürfen wir hoffen, ihm im September ober 
October auf eine etwas längere Zeit bei uns zu feben. 
Loder, N. C. I, 322. 


312. 


2. Februar. Alerander von Humboldt ift wieder in Berlin und 
nur für wenige fihtbar. Er ift voll wie ein fiedender Topf. 
Bon dritter und vierter Zunge tönen wunderbare Dinge, Die ich 
freilich von ihm felber lieber vernähme, Wer verfteht denn, wenn 
einer mit Begeifterung fpricht. Zelter, V, 386. 
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1794. 
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Wilhelm von Humboldt iiber Goethe. 


313. 


30. Januar. Goethe allein, ber bei. mir war als fie anfamen, 
bat, als ich fie [die Drudbogen von Wolf], um ben Brief zu leſen, 
aus ber Hand legte, ben Titel zufällig gelejen. 

An Wolf, W., V, 101. 


314, 
22. September. Auch Goethe wünjchte er [Fichte] für Die Spe- 
eufation zu gewinnen. Sein Gefühl leite ihn ganz richtig. „Neu 
lich“, fuhr er fort, „hat er mir mein Syftem fo bündig und klar 
dargelegt, daß ich's jelbft nicht Marer hätte darftellen können.“ 
Sie kennen dieſe Manier. An Schiller, S. 108. 109. 


315. 


3. Juni. Gegen Mittag kam Goethe zu mir, und bedauerte fehr, 
Sie nicht mehr zu finden. Er ift Ihnen äußerſt gut geworben 
und trägt mir viele herzlihe Empfehlungen an Sie auf. Die 
Profegomena bejhäftigen ihn ſehr ernftlih, und ich kann Ihnen 
nicht fagen, wie zufrieden er damit if, Zwar ift er noch meit 
entfernt, fich überhaupt für eine Meinung entjchieden zu haben, 
Sie kennen feine weiſe Bebachtfamkeit. Allein die Methode und 
ber Gang ber Unterfuhung machen ibm vorzüglich Freude, und 
er bat mir namentlich gefagt, daß in dieſer Rückſicht ſchon jede 
Seite lehrreich ſei .. . . Geftern und heute blieb Goethe bier 
und morgen gebe ich mit ihm auf zwei bis drei Tage nach Wei- 
mar... . Ich babe Goethe ermuntert, bie Ilias in Rückſicht 
auf Ihre Prolegomena durchzuleſen, und ich hoffe, er wird es 
thun. An Wolf, W., V, 121. 


316. 
17. Juli. Für die ausführlihde Nachricht von Goethe's Fauft 
meinen berzlihen Dank. Der Plan ift ungebeuer, ſchade nur, 
baß er eben darum wol nur Plan bleiben wird. An dem Hym— 
nus haben Sie gewiß eine gute Acquifition gemacht, und es ift 
recht gut, daß e8 nicht der ganze if. Denn biefer Hymnus be= 
ftebt offenbar, obgleich Goethe es nicht finden will, aus zwei ganz 
verjchiebenen Stilden, einem an ben Delifchen und einem an ben 
Pythiſchen Apoll. Wahrſcheinlich hat doch Goethe das ganze erfte 
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Stüd überſetzt, und nur biefes ift ſehr ſchön, das andere ift 
wirklich mittelmäßig. An Schiller, S. 111. 


317. 


28. Juli. In den letzten Stüden [bes Archiv der Zeit] ift unter 
bem Titel: „Flüchtiger Anblid der deutſchen Literatur, etwas 
über Wieland und Goethe, wovon mir beim Blättern das lebte 
recht gut ſchien .... Ueber bie [römifchen] Elegien habe ich 
noch gar nichts Rechtes gehört, das einzige ausgenommen, daß, 
wie Sie auch ſchon vermutheten, niemand Anftoß daran nimmt. 
An Schiller, ©. 116. 117. 


318. 
15. Auguft. Bon ben [römifchen] Elegien höre ih doch durchaus 
mit großer Achtung ſprechen. An Schiller, ©. 129. 
319. 
18. Auguft. Was auch Goethe vom Reim fagen mag, ich wollte, 
Sie blieben ihm immer getreu. ...... Endlih ter Th. in 


bem Fragefpiel. Mir ift es zwar, als hätten Sie uns das ein- 
mal mit ben Goethe'ſchen Sachen vorgelefen, ob es gleich nicht 
ebenjo vorzüglich, baß es nicht beffer einem andern gehörte.... 
Ueber bie Goethe’fchen Beiträge [im Muſenalmanach)] fprachen wir 
ſchon miteinander. Der Beſuch und bie Meeresftille find doch 
wol bie vorzäglichften. Das Spinnerlied, feh’ ich, ift weggeblieben. 
An Schiller, ©. 144. 


320. 


25. Auguft. Goethes Reife und wahrfcheinlih längerer Aufent- 
halt thut mir für Sie, der Sie einen fo fihern Nachbar an ihm 
hatten, boppelt leid, ob ich ihm gleich gern in Italien, wohin ich 


. noch ganz gewiß 1797 zu gehen gebenfe, und mit großem Ber- 


1795. 


langen fteuere, fände. Bon feinem Werke Fauſt), wenn es 
auch freilich bei einem folden Umfange in einigen Stüden nur 
mangelhaft fein müßte, verfpreche ih mir fehr viel. 

An Schiller, ©. 167. 


321. 
31. Auguft. Es hat unleugbar [die Ideale], wie auch der Ein- 
brud auf Goethe beweift, etwas fehr Rührendes. . ... . 


Goethes noch in biefem Jahre zu erwartende Beiträge [für bie 
Horen] find, den Titeln nach zu urtheilen, auch wenn ber Fauft 
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nicht fommt, doch immer fehr brauchbar. . . . . Den [Wilhelm] 
Meifter (das Ende bes fünften Buchs und das fechste, bis auf 
ein noch fehlendes Stüd) bat mir Unger mitgetheilt, aber nur 
auf fo furze Zeit, wegen ber Eile mit dem Drud, daß ich es 
blos einmal nur flüchtig habe lefen können. Das fünfte Buch 
ift ſehr intereffant und ganz im Geifte feiner Borgänger. In- 
beffen ift der Knoten mit der Perfon, in beren Armen Meifter 
fih fühlte, Doch noch mehr blos zerhauen, als es, dünkt mich, fürs 
erfte noch erlaubt war. Meifter's Einfchlafen ift nicht natürlich. 
Das jehste Buch bat mich ſehr intereifirt. Der Gang ber 
religiöfen Meinungen in diefer Perſon ift mit großer Treue und 
Natur gejchildert, und Goethe hat eine große Bekanntſchaft auch 
mit biefer Seite der menſchlichen Seele darin bewiejen. Vorzüg— 
lich ift die Wahrheit, daß die Empfindungsweife überhaupt die 
Religiofität und ihre Modificationen, und nicht dieſe jene beftimmt, 
auf eine im Gange der Gefchichte doch jehr einleuchtende und auf 
eine jehr individuelle Art gezeigt, daß fie dadurch gewiffermaßen 
neu erſcheint. Einige Stellen fcheinen mir tiefe piychologiiche 
Blide zu verrathen, und ich hätte fie gern genauer unterfucht, fo 
3. B. den Uebergang zu einer größern religidfen Aengftlichkeit 
dur den ernften Umgang mit Philo; gleichſam die Offenbarung 
beffen, was Glaube fei, beim Knien am Crucifir u. f. w. 
An Schiller, S. 181 fa. 


322, 
11. September. Diefe [Epigramme aus Benebig] babe ich em— 
pfangen und fie haben mich aufs neue fehr gefreut. Sie zeich- 
nen den Goethe’fhen Charakter ſehr in feinen mwejentlichften und 
gefälligften Zügen. An Schiller, S. 1%. 


323. 


14, September. Ich meine, ber bier ungewöhnlich gute Septem- 
ber fol Ihnen heilfam fein, und wahrfcheinlich befucht auch Goethe 
Sie bald auf längere Zeit. An Schiller, S. 197. 


324. 
22. September. Ihre Antwort auf meine Urtbeile Aber Ihre 
neueften Gedichte und die Bergleihung ber Herder'ſchen, Körner’- 
fhen und Goethe'ſchen, hat uns ſehr viel Freude gemadt. 203 - 
.... Daß auf Goethe die Ideale am tiefften wirkten, begreife 
ich fehr. 204... . Ich rechne auf Ihre große Selbftgenügfam- 
25 * 
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feit, auf Goetbens Gegenwart, aber wie viel gäbe ih darum, 
wenn alles anders wäre. An Schiller, ©. 211. 


325. 


28. September. Goethes Prolog [zu Golboni’s Krieg] kenne ich 
ihon aus der ehemaligen deutſchen Monatsfchrift. 
An Schiller, ©. 213. 
326. 
5. October, Nur zu fehr freilich fühle ich es, daß Sie in Jena in 
einer abfoluten Einfamfeit leben, und daß ſogar Goethens Hin- und 
Wiedergeben kein voller Erfat ift, da auf bie täglide Stimmung 
doch nur das wirft, was auch täglich wenigftens wiederkehren 
fann, und bies befonders bei Ihnen der Fall if... .... 
Ih würde aufer Goethe bort [in Weimar] auf Herber und auf 
die wenigftens zerftreuende Maffe aller Uebrigen rechnen, 
An Schiller, ©. 221. 
327. 


16. October. Man kann Goetbe 5. B. bis auf einen hohen Grad 
ber Wahrheit in feinen letztern Producten mit den Griechen, in 
feinen frühern mit Shafefpeare vergleiden. ...... Nehme 
ih nun die bramatifche (bier doch eigentlich tragifche oder beſſer 
beroifche) nach dem Begriff, ber mir nenerlih durch die Goethe'- 
ſchen Ideen am geläufigften geworben ift, als bie lebendigſte 
Darftellung einer Handlung und eines Charakters, als eine Schil- 
derung ber Menfchen in einem einzelnen Kampf mit dem Schid- 
fal, fo finde ich die Eigenthümlichkeit, die fie charakterifirt, bier 
in ihrem wahren Gebiete, da bier die Hauptwirfung durch das 
Gefühl des Erhabenen geichiebt. ...... - Charaktere, bie 
Goethe unglaublich gelingen, Goetens Frau, Goetz felbft, Klär— 
hen, Gretdhen, würden Ihnen große Schwierigkeiten maden. 
An Scdiller, ©: 242, 
328. 
30. October. Goethes Hymnus [Ueberjetung von Homer's „An 
Apollo’) iſt ſtellenweis ſehr Schön überjegt, und es ift artig, eine 
von ber Voß'ſchen jo ganz abgehende Manier zu ſehen. Im gan- 
zen aber hat es mir doch gefchienen, als wenn ber Gang ber 
Sprache nicht rafch genug wäre, und dadurch manches matt würde. 
Auch wünſchte ich im Versbau mehr Sorgfalt... .... So⸗ 
bald Sie den [Wilhelm] Meiſter für mich bekommen, ſchicken Sie 
ibn mir doch ja. An Schiller, ©. 273. 
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329. 


6. November. So weit bin ich entfernt, die eigentlihe Sprady- 
fenntniß auch nur zu einem fehr wichtigen Maßſtab ber Bertraus- 
lichkeit mit dem Geifte der Griechen zu machen, und Goethe und 
Herber, bie beide vielleiht nur mäßig griechifch wiffen, find bier 
rebende Beweife. An Sciller, ©. 275. 


330. 


20. November. Ihre Elegie abgerechnet, mit ber freilich nichts 
ftreiten darf, ift das Märchen [Goethe’8], meinem Urtheil nad, 
das Vorzüglichſte. Es ftrablt orbentlih hervor. Es bat alle 
Eigenfchaften, bie ich von biefer Gattung erwartete, e8 beutet 
auf einen gebanfenvollen Inbalt bin, ift behend unb artig und 
gewandt, und verfet die Phantafie in eine fo bewegliche, jo oft 
wechſelnde Scene, in einen jo bunten ſchimmernden und magijchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere, in einem deutſchen Schrift- 
fteller fonft etwas gelefen zu haben, das dem auch nur von fern 
ähnlich käme. . . . . Bon Goethes Manier in folchen [künft- 
leriſchen] Dingen läßt fih gewiß fehr viel hoffen. Ueber Goe— 
the’s Idee, wie ein Menſch mit verbundenen Augen einen Begriff 
von einem fchönen Gebäude befommen foll, wünſchte ich wol mehr 
zu wiffen. Es ift mir nicht vecht ar. 308. 
An Sciller, ©. 275. 


331. 


4. December. Offenbar hat Goethe wol mit Fleiß eine nur uneigent- 
ih ſchön genannte und mehr Heinliche, eitle und bejchränfte 
Seele, die nur einige größere Seiten bat, gewählt. Ein mehr 
gehaltwoller Charakter bätte diefe ihm eingepflanzte Neligiofität zu 
eigenmächtig behandelt und ihm zu viel von dem Seinigen bei- 
gemifcht. Es gehört ein gewiffer Grad von Paffivität dazu, jo- 
bald es darauf anfam, wie es doch Goethe'8 Zwed geweſen zu 
fein fcheint, mehr eine einzelne Gemüthsſtimmung unb ihren Ein- 
fluß im ganzen als einen einzelnen Charakter zu zeichnen. Allein 
freilich fommt e8 auch baber, daß bie Heilige dadurch zu einer 
gewiffen Trodenheit herabſinkt. Ob ich gleich immer bie Belennt- 
niffe mit großem Intereffe lefen werde, und es mich nicht ver- 
brießen laffe, dbem Gange bes Charalters auch mit Mühe nach— 
zugeben, fo ift mir das Individuum doch immer eine Geftalt, bie 
mir in allen ihren Metamorpbofen gleich ſtark (und was mir ein 
Beweis der großen Kunft ift, mit der Goethe ben Charalter ſou— 
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tenirt bat) immer auf gleihe Weije misfällt. Eine gänzlich ijo- 
lirte, ewig krankende Einbildungsfraft, bie mit Kälte und gänz— 
Iihem Mangel an wahrem und tiefem Gefühl begleitet ift, nicht 
Stärke genug befigt, um auf eine kühne und große Weife zu 
ſchwärmen und nicht Leichtigkeit und Anmuth genug, um ſchöne 
Bilder hervorzubringen, ift das Unfruchtbarfte, was man fich den- 
fen fann, und ein Charalter, der allein auf einer ſolchen Phan— 
tafie beruht, muß notbwendig unangenehm unb troden fein. 
Freilih aber war er ebenjo ber befte für biejen Stoff, und es 
jcheint mir ein eigenthümliches Verdienſt des Meifter, daß die 
Charaktere jo ganz nach den Forderungen des Romans gebildet 
find. Borzüglich ift diefes am Meifter fichtbar, der mir wie ein 
Ideal eines Romancharakters vorkommt, immer fo geneigt ift, fich 
zu entwideln, und fo nie Kraft bat, ben geſchürzten Knoten wieder 
zu löfen, und fich daher unaufhörlich dem Zufall in die Hände 
gibt. Die Stelle Über den Unterfchieb des Romans und Dramas 
wird bier, wie ich höre, auch von mehrern, und auch won folchen, 
die den Willen haben zu verfteben, doch misverftanden. Und wahr 
ift es, daß Goethe fich entweder hätte ausführlicher verbreiten 
ober beftimmter ausdrüden follen. An Schiller, ©. 337. 339. 


332. 


11. December. Goethe, ber mir auch vorgeftern gefchrieben Hat, 

treibt und lebt in feinen Briefen, fowie man ihn im Gefpräde 

fieht. Manchmal ift mir das fhon äuferft frappant geweſen. 
An Schiller, ©. 351. 


333. 
14. December. In allen Urtheilen, bie Sie fällen, ftimme ich 
gänzlich mit Ihnen überein, unb einige find Ihnen in ber That 
außerorbentlih gut gelungen, vor allen Klopftod unb Goethe. 
An Schiller, S. 354. 


334. 


2. Februar. Ich babe mich wirklich fchon jet nach einigen alten 
Ausgaben des Reineke] Fuchs umgefehen, nicht um in das eigent- 
liche Literarifche einzugehen, allein um mich einigermaßen zu über— 
zeugen, wie viel oder wenig Goethe im Material geändert hat. 
Das vorzüglichfte im Fuchs ift unftreitig bie große Individualität, 
das Leben und ber originelle Charakter der Schilderungen, und 
diefes ift, fowiel ich bisjett aus flüchtigen Vergleihungen kurzer 
Stellen fehe, Goethen ganz und gar eigen. .. 2... Bon 
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welchen neuen Seiten haben Sie 5. B. bie lyriſche Dichtkunft 
gezeigt, welch eine Erweiterung in einem andern Gebiete ift 
Goethe. _ An Schiller, ©. 423. 


335, 


3. Februar, Goethe finden Sie vermuthlich bier [in Jena]. 
An Wolf, W., V, 181, 


336. 

31. März. Goethe ift, wie ich aus vielfältigen Aeußerungen ge— 
gen mich und andere, und aus dem großen Interefje, das er 
daran nimmt, da er fich ganz eigentlich und täglich Damit bejchäf- 
tigt, mit ber Arbeit im ganzen fogar fehr zufrieden. Er macht 
nur einzelne Bemerkungen ganz eigener Art, die ich Ihnen zum 
Theil mittheilen kann. Er ermuntert mich nicht nur, ben Aga- 
memnon zu endigen, fondern aud ein Stüd des Sophofles, eins 
des Euripides und eins des Ariftophanes, alle charakteriftifch ge- 
wählt, nachfolgen zu laſſen. An Wolf, W., V, 190. 


337. 


[Im Aprif in Baris: Ueber Goethes Hermann und Dorothea.) 
W., IV, 1—268. 


338, 


22. October. Bieweg in Berlin wird Ihnen in wenigen Wochen 
ein Eremplar Aefthetifches von Goethes Hermann und Dorothea 
enthaltend [geben]. Sie finden darin zugleih meine Begriffe 
über das Weſen der Kunft (Elemente der Aefthetif), eine Erörte- 
rung des Weſens ber Epopden und manche einzelne Bemerkungen 
über mannichfaltige äfthetifche Gegenftände, ..... . Wie ih 
in meinem Urtheile iiber Goethe und fein Gedicht mit bem Ihri— 
gen übereinftimme ober nicht, wünſche ich beſonders zu vernehmen. 
An Wolf, ®., V, 210. 


339, 


20. December. Ihr Homer wird, höre ih, in Kupfer geftochen, 
und auf Goethes Auftrag babe ich mit einigen franzöfifchen 
Malern für Zeichnungen dazu gefproden, wie Ihnen Goethe 
fagen wird. An Wolf, W., V, 215. 


340. 
23. October, Denn in Shalefpeare, ſelbſt in Goethe, 3.8. im 
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Egmont, vor allem aber in Ihren legten Stüden, im Wallenftein 
und ber Jungfrau, bie ich zu biefem Behuf wieder gelefen, ift 
e8 mir jetst ganz beutlich, daß, weil Sie das Bebürfniß fühlten, 
bie Profa des Lebens in der Poefie der Tragödie auszutilgen, 
und Sie baher immer jenen erften Zwed des künftlerifhen Sym— 
bolifirens auf andere Weiſe zu erfüllen fuchten, Sie fentimentaler, 
betracdhtender, pbilofopbifher geworben find, als fonft geſchehen 
wäre. An Schiller, ©. 467. 


341. 


14. December. Goethe's Eugenie bin ich fehr neugierig zu fehen. 
An Shiller, ©. 478, 


342. 


20. Juli. Sie fohreiben mir viel von Goethe, was mich herzlich 
freut, aber fein Wort von Schiller, ob Sie ihn noch fahen, oder 
nad feinem Tode in Weimar waren. 
An Wolf, W., V, 263; bort mit: 1803 falſch datirt 
und numerirt. 


343. 

12. April. Ich freue mich unendlich über Ihre Eriftenz; bei 
Goethe. Sie hätten nirgends eine fchönere und mehr befrie- 
digende finden fönnen, und ihm muß Ihr Umgang und Ihre 
Theilnahme in feinen Arbeiten um fo willlommener und erhei- 
ternder fein, als er in ber That jetst fehr ifolirt if. Ich habe 
die Hoffnung aufgegeben, ihn je bier zu fehen [in Rom] und für 
viele Dinge, für alle Arbeiten, die durch ftilles Fortrüden allmäb- 
lich zur Reife gebeihen können, ift es unftreitig gut, daß er mit« 
ten in feinen Seripturen und Sammlungen bleibt. Nur eine 
größere Erheiterung bes Gemüths, ein gemiffermaßen fröhliche- 
res Aufftreben, hätte ih von bem Wiederfehen Italiens erwartet. 
. ... Eigentlich aber follte ih nicht Über das Stück [Schlegel’s 
Elegie] urtheilen, ba Ihnen Goethe aus meinem beutigen Briefe 
etwas mittheilen wird. An Riemer, ©. 240. 


344, 
13. Juli. Bon Goethe fehne ich mich fehr, felbft Nachricht zu 
befommen. Gebe ber Himmel, daß er fih erhält. Man fagt 
bier [in Rom], baß fein Fauft jet gebrudt wird. Er hat indeß 
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wol nit mehr daran gemacht, als er uns in Weimar vor» 
laß, An Karoline von Wolzogen, II, 13. 


345. 
11. Januar. Mit Goethe habe ich [in Weimar] drei fchöne Tage 
im vollen Andenken an Sie, im Angeficht Ihres Bildes und bes 
Ihrer Tochter verlebt. An Wolf, V, 282. 


346. 


4. Auguft. Was Sie mir vom Plan über Schiller [zu einem 
literarifchen Denkmal] fchreiben, ift mir umenbli erfreulich ge» 
weſen. Letsten Winter verzweifelte Goethe faft, etwas berart machen 
zu können. An Frau von Schiller, II, 207. 


347. 
3. Juli. In Karlsbad babe ich Goethe gefchen und 1, Tage 
blos mit ihm verlebt. Wir haben viel auch von Ihnen gefpro- 
chen. Ihre lettte Probe vom Ariftophanes, für die ich Ihnen 
auch noch fehr dankbar bin, macht ihm erftaunfihe Freude. Er 
fann nun erft den Ariftophanes lefen und genießen. 

An Wolf, V, 294. 

348. 
2Juli. Es war in jener Zeit [1788] und felbft in Der Gegend 
[Pyrmont], eine Scheibe im Urtheil über viele Dinge, auch über 
Dichtungen und Charafterformen, die in jeder Zeit ſehr in Ber- 
bindung miteinander ſtehen. Die einen lebten mehr in Klopftod, 
ben Stolbergen und ben Dichtern und Theaterflüden, die rubiger 
und weniger ercentrifch binfiefen; bie andern mehr in Goethe, 
Schiller, von dem man damals eigentlih nur bie erften Stücke 
hatte (die Räuber, Fiesko) und allem Regellofen, Ercentrifchen. 
Ih ftand noch fehr umentichieden. Sie ſchienen mehr auf bie 
erfte Weife gebildet. An eine Freunbin, I, 31. 


349. 


8. November. Man will fie [Kunftwerfe] nur anfehen, um fich 
mehr und mehr in fie zu vertiefen, man macht feine Anſprüche 
an fie, e8 gilt von biefer Schönheit ganz, was Goethe fo ſchön 
von ben Sternen fagt: „Die Sterne, die begehrt man nicht, man 
freut ſich ihres Lichte.“ An eine Freundin, I, 210. 


350. 
21. December. Als ich hierher [nah Weimar] fuhr, fam mir 
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Goethe eine halbe Meile von Weimar entgegen und führte mid) 
in feinem Wagen in bie Stadt. Es war gerade eine Jagb und 
wir fonnten ben ganzen Tag ungeftört zufammenbleiben. Ich 
fan Ihnen nicht genug fagen, wie befriedigend diesmal ber Um— 
gang mit ibm if. Er ift nicht nur wohl, kräftig, lebendig, fon- 
beru auch jo freundichaftlih, fo mittheilend, jo geiprädig über 
die intereffanteften Dinge, daß ich es nie fo gefunden zu baben 
glaube. Sowie ih nicht am Hofe fein muß, geh’ ich zu ibm. 
Den Morgen find wir ganz zufammen. Ich babe feine Helena 
gelefen. Es Tiefe ſich vieleicht darüber ſprechen, fchreiben nidt. 
Aber das Ganze und Einzelne find bewunderungswürdig. Etwas 
eigenthümlich Neues, von bem man noch feine Idee hat, für das 
man feine Regel, kein Geſetz kennt, das aber fi im böchften 
poetifchen Leben fortbewegt. 
An Karoline von Wolzogen, II, 38. 


351. 


? Februar. Auch Ihnen wird der Schilfer’iche Briefwechjel mit 
Goethe einen großen Genuß gewährt haben. Ich gehöre fogar 
zu denen, bie nicht einmal die wirflih bebeutungslofen Billete, 
beren ber erfte Theil allerdings mehrere enthält, wegwünſchen 
können. Ein folder Briefwechſel ift ja nicht als ein Buch und 
als ein Titerarifches Product, fondern als eine fich felbft ſchil— 
bernbe Febensperiode anzufehen. Dieje Briefe haben mich unenb- 
lich ſchön in jene Epoche zurücverfest, wo wir au mit Ihnen 
fo nah und eng verbunden lebten, 
An Karoline von Wolzogen, II, 40. 


352. 
26. März. Sie würden mich fehr verbinden, tbeuere Freundin, 
wenn Sie ber Fürftin von Ruddlſtadt und Goethe das traurige 
Ereigniß [Tod feiner Gemahlin] anzeigen wollten. 

An Karoline von Wolzogen, II, 42. 


353. 


— Schiller und Goethe haben ſich in ihren Briefen ſelbſt 
ſo klar und offen, ſo innig und großartig über dies einzige Ver— 
hältniß [ihrer Freundſchaft) ausgeſprochen, daß jo Geſagtem noch 
etwas hinzuzufügen niemand verſucht werben kann. 
Einleitung zum Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Humboldt, S. 75. 


1830, . 


1830. 


1830. 


1830. 


Belegftellen. 1830, 395 


354. 


. ... Die Schärfe der Einbildungsfraft, die alles auf einen 
Punkt binführt, die Fähigkeit auf einen gewaltigen Effect hin- 
zuarbeiten, bie böchfte Spannung in der Wirklichkeit hervorzu— 
bringen, und bie erhabenfte Löfung in ber Idee daran zu fnüpfen, 
welches alles durch Schillers Individualität unmittelbar gegeben 
war, jagt vorzugsmweife dieſer Dichtungsart [Drama] zu, deren 
Charakter fih nach Goethe's treffender Bemerkung daraus ableiten 
läßt, daß fie ihren Gegenftand in die Gegenwart verſetzt. 
Einleitung zum Briefwechjel zwiſchen Schiller und 
Humboldt, ©. 77. 


355. 
9, April. Ich bin fo frei, Ihnen fünf Abdrücke [des Porträts 
feiner Gemahlin] zu ſchicken. Sie haben wol die Güte, gelegent- 
lich die vier, außer dem für Sie felber beftimmten, an bie ver- 
witwete Fürftin von NRudolftadt, die gute Emilie Gleichen, 
Goethe und Riemer in meinem Namen zu befördern. 
An Karoline Wolzogen, II, 57. 


356. 
8. Mai. Indeß habe ih mid [in der Einleitung zu feinem 
Briefwechſel mit Schiller] forgfältig vor bem Tobrebnerifchen 
Stile gebütet, welchen Goethe fich jett fo oft muß gefallen 
laſſen. An Karoline von Wolzogen, II, 61. 


357. 
29. Mai. Ich habe kürzlich Goethe's zweimalige Reiſe nach 
Italien, oder vielmehr, da es keine eigentliche Reiſebeſchreibung 
ift, feine Briefe von daher geleſen .... Die Goethe'ſchen Briefe 
aus Italien lehren nicht gerade Italien und Rom kennen. Gie 
find ganz und gar nicht befchreibend. Man muß mit ben Gegen- 
ftänden durch eigene Anficht ober durch anderer Reifen befannt 
und bereits vertraut fein, um nur die Bemerkungen barüber 
ganz zu verftehen. Aber fie malen jehr hübſch und interefjant 
Goethe jelbft, und zeigen, was Nom und Italien find durch ben 
Eindrud, den fie auf Goethe gemacht haben. Jedenfalls gehören 
fie zu den merfwürdigften Schilderungen, bann erfennt man auch 
daraus, welche unglaubliche Sehnſucht Goetbe Jahre hindurch 
hatte, Italien und vor allem Rom zu fehen. 
An eine Freundin, II, 66—68. 


396 


1830. 


1830, 


1831. 


1832. 


Belegſtellen. 1830—32. 


358. 


Ueber Goethe's zweiten römischen Aufenthalt. [Zuerft abgebrudt 
in ben Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik, 1830, Th. II, 
Nr. 45—47; dann in H. W., U, 215—241.] 


359. 
27. October. Es freut mich unendlich, daß Sie meine Arbeit 
über Goethe [Beiprehung bes zweiten römifchen Aufenthalts] 
gerabe fo empfinden, wie fie in mir felbft geweſen ift. 

An Karoline von Wolzogen, II, 61. 


360. 
4. Februar. Hat e8 Sie nicht frappirt, in ber Goethe'ſchen 
[italienifchen] Reife den Statella erwähnt zu finden, von dem 
mir bie Pi [feine Gemahlin] oft erzählt hat. 

An Karoline von Wolzogen, IL 72, 


361. 


1. Mai. Indem ich bier der Bemweife wohlwollenden Antheils 
erwähne, welde unfer Verein jeit unferer legten Berfammlung 
erhalten bat, würbe ich es mir nicht verzeihen, nicht auch eines 
zu gebenfen, an ben fich bei Ihnen allen, die Sie bier anweſend 
find, eine fehr fohmerzliche, aber zugleich unendlich wohlthuende 
Erinnerung fnüpfen wird. Es ift bies ein an Herrn Geheimen 
Rath Beuth gerichteter Brief Goethe's vom 4. Januar biefes 
Jahres, in welchem er für bie rabirten Blätter banft, bie ihm 
im Namen bes Bereins zugefhidt mworben waren. Ich glaube 
am beften zu thun, Ihnen ben Brief felbft vorzulefen: „Euer 
Hochwohlgeboren bereiteten mir, indem Sie einen langgehegten 
ftillen Wunfch erfüllen, gar anmuthige Weihnachtsfeiertage. Sie 
wiffen, daß ich, infofern e8 meine Lage erlaubt, mannichfache 
Monumente Älterer und neuerer Zeit um mich zu verfammeln fuche, 
wozu Sie ja feit jo manchen Jahren bie freunblichften und wichtigften 
Beiträge mir gegönnt haben, und was kann endlich intereffanter 
jein, als zu erfahren, wie ſich in ben letzten Augenbliden bie Kunft 
im Baterlande bildet, wie fie erregt, gefördert und belohnt wird. 
— Ihre wichtige Sendung, für deren Mittheilung ich bem ver- 
ehrten und in fo hohem Grabe wirkſamen berliner Kunftverein 
meinen lebhaften Dank auszubrüden bitte, hat mich ſchon viel 
denken und überlegen gemacht; denn nichts ift dazu aufforbern- 
der, als wenn wir bie mannichfaltigen Nefultate vor uns fehen, 
welche aus zwedmäßer Verwendung großer Mittel hervorgehen. 
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— Mehr darf ich in dieſem Augenblid zu jagen mir nicht erlauben, 
weil ich fürdten muß, Gegenmwärtiges zu verjpäten, wobei ich 
mir jedoch vorbehalte, zunächſt einige weitere Aeußerungen nad: 
zubringen, bejonders über Gegenftände, die den Künftlern viel- 
leicht zu empfehlen wären, und wovon bei ben vielfach fi mani- 
feftirenden Talenten, vielleicht bier und da etwas Angenehmes 
zu hoffen ftände. Ohne mit vielen Worten zu verfiern und 
zu betheuern, daß ich Ihre unermübdete Thätigleit zu bewundern 
und deren grenzenlofe Folgen zu fegnen weiß, Darf ich mich wol 
unterzeichnen als einen treu theilnehmenden und aufrichtig ver— 
pflichteten.” — Es ift unendlich beflagenswerth, daß wir auf die 
Belehrung Verzicht leiſten müffen, die uns ber Verewigte in 
biefen Zeilen zufagt. Dies Berfprechen felbft aber beweift, wie 
ſehr er bis zu den lebten Tagen jeines Lebens damit befchäftigt 
war, jedem Kunftbeftreben die fördernde Richtung zu geben. Dies 
Bemühen, auf die Geiftesthätigkeit feiner Zeitgenoffen einzuwirken, 
war ihm bejonders eigenthümlih, ja man kann mit gleicher 
Wahrheit binzujegen, daß er ohne alle Abficht, gleihfam unbe» 
wußt blos durch fein Dafein und fein Wirken in fi den mäch— 
tigen Einfluß darauf ausübte, der ihn vorzugsmweife auszeichnet. 
Es ift dies noch geſchieden von feinem geiftigen Schaffen, als 
Denker und Dichter, es liegt in feiner großen und einzigen Per- 
fünlichkeit. Dies fühlen wir an dem Schmerze felbft, ben wir 
um ihn empfinden. Wir bedauern in ihm nicht blos den Schöpfer 
fo vieler Meifterwerfe jeder Gattung, nicht blos den Forjcher, 
der das Gebiet mehrerer Wiſſenſchaften erweiterte, und ihnen 
durch tiefe Blicke in ihre innerfte Natur neue Bahnen worzeichnete, 
nicht blos den immer theilnebmenden Beförberer jedes auf Geiftes- 
bildung gerichteten Beftrebens. Es ift uns neben und außer 
diefem Allen, al® wäre uns blos dadurch, daß er nicht mehr 
unter uns weilt, etwas in unfern innerften Gebanfen und Em- 
pfindungen und gerade in ihrer erbebendften Berfnüpfung ge- 
nommen. Inden wir aber dies fchmerzlich empfinden, belebt 
uns zugleich wieder bie Ueberzeugung, daß er in feine Zeit und 
feine Nation Keime gelegt hat, die fich den künftigen Gejchlechtern 
mittheilen und fi lange noch fortentwideln werden, wenn auch 
fhon die Sprade feiner Schriften zu veralten beginnen follte. 
Es gibt in jeder zu einem höhern Grabe ber Bildung gelangten 
Nation ein Gemeinfames ber Ideen und Empfindungen, das fie, 
wie ein geiftiges Element, in welchem fie ſich bewegt, umgibt. 
Es berubt dies nicht auf einzelnen, feften und beftimnten An- 
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fihten, es liegt vielmehr in der Richtung aller, in ber Form, 
von ber in jeber Art ber GSeelentbätigleit, Maß und Weile, 
Ruhe und Lebendigkeit, Gleichgewicht und Uebereinfimmung ab— 
hängt, und es wirft auf dieſe Weife zuletst durch bie dadurch 
bedingte Antnüpfung des Sinnlichen an das Unfinnliche, auf Die 
ganze Anſchauung der äußern und der innern Welt. Auf dieſen 
Punkt hin war Goethe's Individualität zu mirfen vorzugsmeife 
beftimmt. In dies geheimnigvolle Innere, wo ein geiftiges 
Streben eine ganze Nation befeelt, drang er durch bie Macht 
feiner Dichtung, und bie Sprache, welche allein ihm die Mög- 
lichkeit des Ausdrucks feiner Eigenthümlichfeit verftattete, die er 
aber wieder jo kräftig und feelenvoll geftaltete. So drückte er, 
in einer Periode der Literatur anfangend, wo berfelbe wenig Har 
und entſchieden baftagb, dem deutſchen wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Geiſte, durch die lange Dauer ſeines Lebens fort— 
wirkend, ein neues, ewig an ihn erinnerndes Gepräge auf. Die 
immer heitere Beſonnenheit, die lichtvolle Klarheit, die lebendig 
anſchauliche und immer von Kunſtform oder einer noch tiefer 
geſchöpften Geſtaltung beherrſchte Naturauffaſſung, die große 
Freigebigkeit des Genies, alle dieſe Goethe ſo vorzugsweiſe aus— 
zeichnenden Eigenſchaften führten ihm die Gemüther, wie von 
ſelbſt, bildſſam zu. Es hat in niemand je eine gerechtere, mehr 
durch die innerfte Eigenthümlichkeit begründete Scheu vor allen 
veriworrenen, abftrufen, myſtiſch Berhüllten gegeben, als in ihm. 
Dies zufammengenommen, machte feinen Einfluß fo allgemein, 
fo leicht und fo tief. Was ſich jo heiter und lichtvoll barftellte, 
was der Quelle, aus ber es entjprang, jo ohne Mühe und An— 
firengung entfloß, wurde ebenfo aufgenommen und feftgehalten, 
und mwurzelte zu weiterer Entwidelung. Da Goethe die Natur 
immer zugleih in ber Einheit ihres Organismus und in ber 
vollen Entfaltung ihrer geftaltenreihen Mannichfaltigkeit auffaßte, 
fo konnte die Gedanken» und Sinnenwelt nie einen jchroffen 
Gegenfat in ihm bilden, Die Wirklichkeit gab in ihm ihre Ge- 
ftalt nur auf, um eine neue aus ber Hand ber fchaffenben Phan— 
tafie zu empfangen. Dadurch, um biefe Betradhtungen auf eine 
Weiſe zu ſchließen, die uns zu unſerm Gegenſtande zurüdführt, 
wurde er vorzüglich der Kunft jo wohlthätig. Er war mit ihr 
durch alle Anlagen feines Geiftes verwandt und hatte ſich von 
allen Seiten mit ihr duch Anſchauung, Sammeln und Ueben 
befreundet, jener oben erwähnte allgemeine Kunftfinn war in 
ihm tiefer, als in irgend fonft jemand begründet. Er leiftete 
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unendlich viel unmittelbar für die Kunft durch Belehrung, Er— 
munterung und Förderung jeder Art, aber alles dies wurde 
dur das überwogen, was fie ihm mittelbar verbankte. Er 
bereitete durch das ftile Wirken feines ihr geweihten und von 
ihr durchdrungenen Wefens ein langes Leben hindurch ihr ben 
Boden in ben Gemüthern feiner Zeitgenoffen zu, wedte ben 
ſchlummernden Funken ber Liebe zu ihr, richtete aber die Neigung 
und die Förderung nur auf das Streben, was, gleich entfernt 
vom Zwange einengender Regeln und von phantaftiicher Will- 
fürlichkeit, dem freien, aber durch innere Geſetze geleiteten Gange 
ber Natur folgt. 

Berichte aus den Verhandlungen des Bereins der Kunſt— 

freunde im preußifchen Staate, W., III, 355, 358, 


362. 


7. April. Ich trage mich won Jugend an mit Stellen aus dem 
Homer, aus Goethe und Schiller, die mir im jedem wichtigen 
Augenblide wiederfehren und mich auch in dem letzten bes Lebens 
nicht verlaffen werden. Denn man fann nichts Befferes thun, 
als mit einem großen Gedanken binübergeben. 

An eine Freundin, II, 207. 


363. 


13. Zuli. Es find neulich fünf Theile nachgelaffener Werke von 
Goethe erſchienen. Der eine enthält Die Fortfeßung feines Lebens 
unter dem alten Titel: Wahrheit und Dichtung. Es find darin 
die Jahre 1774 und 1775 befchrieben und ein Prediger Ewald in 
Dffenbah wird mehrmals darin erwähnt. Etwas Befonderes 
wird nicht von ibm erzählt; er wird nur won Goethe genannt 
als zu dem Kreife gehörig, in dem auch er damals lebte. Dies 
ift boch wol berjelbe Ewald, von dem Sie mir oft fehrieben ? 
Sagen Sie es mir doch ausdrücklich. 
An eine Freundin, II, 223, 


364. 
2. Auguft. Sie haben allerdings recht, wenn Sie jagen: Frau 
von Stael und Frau von Laroche werben fhlimm im [Schiller-] 
Goethe'ſchen Briefmechfel behandelt. Es ift dies Goethe's Schuld. 
Im vertraulichen Briefwechſel fann man fi wie im Gefpräd 
Heine Spöttereien erlauben, da man feine üble Abficht damit 
verbindet, und genau weiß, wie man verftanden wird. Wenn 
man aber folche Briefe vor das große Publiftum bringt, muß 
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man folde Stellen wegftreihen, unb darin ift Goethe, ber ben 
Briefwechfel herausgegeben, zu jorglos gewefen. Solche Heine 
Fleden können aber einem Werfe feinen Eintrag thun, das fonft 
einen ſolchen Reichthum an genialen und neuen Ideen enthält, 
und fo das lebendige Gepräge des Gebanfenaustaufches zweier 
großer Geifter in fi trägt; denn es gibt nicht leicht eine Schrift, 
bie einen fo unendlichen Stoff zum Nachdenken barbietet und 
jo, nad) allen Richtungen bin, bie einzig richtig leitenden Anfichten 
angibt. Der Staël mußten Goethe und Schiller unrecht thun, 
da fie fie gar nicht genug fannten. Die Stall war bei weiten 
weniger von ihren fchriftftellerifchen Seiten als im Leben, und 
von Seiten ihres Charakters und ihrer Gefühle, Geift und Em- 
pfindung. Beides war in ihr auf eine ganz ihr angehörende 
Weife verfhmolzen. Goethe und Schiller konnten das nicht jo 
wahrnehmen. Sie fannten fie nur aus einzelnen Geſprächen 
und auch da nur unvollflommen, da fie fih doc) beide nicht fran— 
zöfifh mit vollfommener Freiheit ausbrüdten. Diefe Gejpräde 
griffen fie an, weil fie dadurch angeregt wurben, ohne ſich doch 
in bem fremden Organ ganz und rein ausſprechen zu Tonnen, 
und fo wurden ihnen bie läftig, bie ſolche Geſpräche veranlaßte. 
Bon dem wahren innern Wefen der Frau wußten fie nichts. — 
Die Laroche habe ich jelbft gleichfalls gefannt. Sie war fehr 
gutmüthig und mußte in ihrer Jugend ſchön gemwefen fein. Bon 
Geift war fie allerdings nicht ausgezeichnet. Allein ihre Schriften 
find nicht ohne Wirkung auf die weiblihe Bildung ihrer Zeit 
geblieben, wie ja auch Sie mir mehr als einmal von ihr mit 
großer Liebe gefchrieben und ihr dies Lob beigelegt haben, In— 
jofern bat die Frau ein Verbienft gehabt, das ihr auch Goethe 
und Schiller nie würden haben abſprechen wollen. Sie dachten 
nur an ben literarifchen Werth, der freilich nicht groß war, Man 
muß aber auch, was fie in ſcherzhaft heiterer Laune hinfchrieben, 
nicht als vollwichtigen Ernft hinnehmen. 


An eine Freundin, II, 225—227. 


365. 
6. October. Was Sie über Herder und Goethe jagen umb liber 
bie verjchiedene Wirkung, welche die Schriften beider auf Sie 
haben, hat mich zu allerhand Betradhtungen geführt .... Sie 
ſetzen hinzu, daß fo bei weniger Muße Sie ſich nicht ohne Ab- 
fiht einer Lektüre hingeben fünnen und in biefer bewegenden 
Stimmung entfprehe im ganzen Herder mehr Ihrem tiefern 
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Bedürfen als Goethe, deſſen Schriften Sie aber wol, und bis 
auf wenige Ausnahmen ale und genau fennen und viel mit 
ihnen allein gelebt haben. Ich finde das alles jehr natürlich, 
das nur fcheint mir etwas einfeitig, Daß Sie fagen, Goethe habe 
für Glückliche gedichtet und ſich wol nie in eine leidenvolle, 
freundloſe Lage verfegen fünnen, da er ja ftets ein höher be— 
gabtes Schosfind des Glüds geweſen. Weber die Empfindungen 
anderer follte man nicht jo jcharf abfprechen. Herder ftand im 
Umfang des Geiftes und des Dichtungsvermögens gewiß Goethe 
und Schiller nad, allein es war in ibm eine Verichmelzung bes 
Geiftes mit der Phantafie, Durch die er hervorbrachte, was beiden 
nie gelungen fein würde, An eine Freundin, II, 230—232, 


366, 


16. November. Zuerft babe ich noch auf eine Stelle Ihres 
Briefs zurüdzulommen, die eigentlich unbeantwortet von mir 
geblieben ift, und wofür ich Ihnen ſehr danke, Es ift nämlich 
das, was Sie über bie verfhiedene Art, Bücher zu leſen, jagen 
und iiber das, was man in ihnen zu fuchen bat. Sie beziehen 
fi dabei auf Goethe .... Dann auch haben Sie mid) ver- 
anlaft, die ſchöne Stelle in Goethe's „Wahrheit und Dichtung“ 
wieder zu leſen, auf die Sie ſich beziehen .... Meine Art ift 
es einmal und wirb es immer bleiben, ein Buch ebenfo wie einen 
Menſchen als eine Erſcheinung an ſich, nicht als eine Gabe für 
mich anzujeben. Ich gehe darum noch nicht, wie Goethe fagt, 
in die Kritik deffelben ein, ebenjo wenig wie ich Dies bei einem 
Menſchen thue. An eine Freundin, II, 238. 


367. 


15. Februar. Ich erinnere mich, daß wir vor nicht gar langer 
Zeit über die nun Tängft verftorbene Frau uns fchrieben, Die 
Goethe gern heirathen wollte und der er in feinen Gedichten den 
Namen Lili gibt. Wir fonnten uns damals nicht auf ihren 
Namen befinnen. Sie hieß Schönemann, ihr Mann war Herr 
von Türkheim. Diefer liebte fie ſchon während ihrer Belannt- 
ſchaft mit Goethe und zweifelte lange an der Erfüllung feiner 
Wünſche. An eine Freundin, II, 257. 


368. 


December. Die Barnhagen vergöttert wahrhaft Goethe und es 
ift nichts, was fie nicht groß und ſchön an ihm fände, Sie 
lieben und bewundern ihn zwar aud, doch ohne alle Eral- 
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tation, ja Sie hegem einige Borurtheile gegen ihn, Die meiner 
Ueberzeugung nach zu weit geben. Inbeß macht das einen Unter- 
fchied, daß fie Goethe perfönlich kannte, wodurch fich Teicht eine 
nicht immer unparteiifche Vorliebe findet. 

An eine Freundin, II, 285. 


369. 


März. Wenn Sie von Goethe'8 nahgelaffenen Werken nur vier 
Bände gelefen baben, fo feblen Ihnen noch elf. Es find funf- 
zehn neue Bände feit feinem Tode der damals fhon vollendeten 
Aufgabe der vierzig Bände hinzugefommen. Die Fortfegung feiner 
Lebensgefhichte rathe ich Ihnen aber ſehr zu leſen, fie ift an ſich 
hübſch und anziehend und umfaßt gerade bie Zeit, wo Ewald 
mit Goethe oft in Offenbach zufammentraf, jo daß Sie an dieſer 
Epoche ein boppeltes Imntereffe finden werben, da Sie Ewald 
oft von diefer Zeit fprechen hörten, und Ihre Erinnerungen jener 
Geſpräche mit den Goethe’fchen Erzählungen vergleichen fünnen. 
Da er feine Lebenserzählungen felbft Wahrbeit und Dichtung 
nennt, fo mag er fih große Freiheit dabei erlaubt haben. Ich 
glaube nicht, daß dieſe nachgelaffenen Schriften jonft viel ent- 
halten, das Ihnen nütlich oder angenehm zu lefen fein Könnte. 
Zu dem Optifhen und Naturhiftorifhen kann ich Ihnen nicht 
rathen, Sie werden von dieſer Lektüre weder augenblickliche Be- 
friedigung noch irgend ernfthaften Gewinn ziehen. 


370. 
RE Der Kreis des Poetiſchen ift, wie unendlich und ums 
erichöpflih auch im feinem Innern, doch immer ein gefchloffener, 
ber nicht alles in fi aufnimmt, ober dem Aufgenommenen 
nicht feine urfprünglice Natur läßt; der durch feine äußere 
Form gebundene Gebanfe kann fi in freier Entwidelung nad 
allen Seiten hin weiter bewegen, fowol in der Auffaffung bes 
Einzelnen, als in ber Zufammenfügung ber allgemeinen Idee. 
Infofern liegt das Bebürfniß zur Ausbildung ber Proſa in dem 
Reichthum und ber Freiheit der Intellectualität und macht bie 
Proja gewiffen Perioden ber geiftigen Bildung eigenthümlich. 
Sie hat aber auch noch eine andere Seite, durch welche fie reizt 
und fih dem Gemüthe einfchmeichelt: ihre nahe VBerwandtichaft 
mit ben Berhältniffen bes gewöhnlichen Lebens, das durch 
ihre Bereblung in feiner Geiftigfeit gefteigert werben fann, 
ohne darum an Wahrheit und natürlicher Einfachheit zu ver- 
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lieren. Bon diefer Seite ber kann fogar die Poeſie bie profaiiche 
Eintleidung wählen, um gleihfam die Empfindung in ihrer 
ganzen Neinheit und Wahrheit barzuftellen. Wie der Menfch 
felbft der Sprache, als das Gemüth begrenzend und feine reinen 
Aeußerungen entftellend, abbold fein, und fih nad einem Em- 
pfinden und Denken ohne ein ſolches Medium jehnen kann, 
ebenfo kann er fich durch Ablegung alles ihres Schmuds, auch 
in ber höchſten poetiſchen Stimmung, zu ber Einfachheit der 
Profa flüchten. Die Poefie trägt, ihrem Wefen nad, immer aud 
eine äußere Kunftform an fib. Es kann aber in der Seele eine 
Neigung zur Natur, im Gegenfaß mit ber Kunft, jedoch ber- 
geftalt geben, daß dem Gefühl der Natur übrigens ihr ganzer 
idealer Gehalt bewahrt wird, und Dies fcheint in der That den 
neuern gebildeten Völkern eigen zu fein. Gewiß mwenigftens — 
und dies hängt zugleich mit der bei gleicher Tiefe weniger finn- 
lihen F$ormung unjerer Sprade zufammen —, liegt bies in 
unferer deutſchen Sinnesart. Der Dichter kann alsdannn abficht- 
lih ben Verhältniſſen des wirflichen Lebens nahe bfeiben, und, 
wenn bie Macht feines Genies dazu binreicht, ein echt poetifches 
Wert in projaifher Einfleidung ausführen. Ich brauche bier 
nur an Goethe's Werther zu erinnern, von dem jeder Leſer fühlen 
wird, wie nothwendig bie äußere Form mit dem innern Gebalte 
zufammenbängt. Ich erwähne dies jedoch nur, um zu zeigen, 
wie aus ganz verichiedenen Seelenftimmungen Stellungen ber 
Poefie und Proja gegeneinander und Berknüpfungen ihres innern 
und äußern Weſens entftehben fünnen, welche alle auf ben Cha— 
rafter der Sprade Einfluß baben, aber auch alle wieder, was 
uns noch fihtbarer ift, ihre Rüdwirfung erfahren. 
Ueber bie Berfchiebenbeit des menſchlichen Sprachbaues, 
S. 230 —231. 


Raroline von Humboldt- Daheröden über Goethe, 


371. 

1789. 31. März. Goethe fcheint fich fehr dahin [nach Italien] zurüd- 
zufehnen; ic las das noh vor ein paar Tagen in einem 
Briefe, den er geichrieben hatte. Ich habe den neuen Theil von 

26* 


1789. 


1790. 


1797. 


1798. 


179. 
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Goethe's Schriften noch nicht gelejen, ich will fie aber fuchen, 
wie auch das Gedicht von Schiller im legten Stüde des Merkur. 
An Charlotte Schiller, II, 147. 


372. 
6. December. Goetbe war letzt (1. December) bier [in Erfurt]; 


feinetwegen bat es mir recht leid gethan, daß ich nicht auf der 
Stattbalterei fein konnte. An Charlotte Schiller, II, 154. 


373. 


21. Januar. Lebtens, wie Goetbe da war, fagte fie [Eirce?] 
zu mir und bem 8.: Je me fais une grande fete de la con- 
naissance de S., malgr@ que G. soit bien remarquable j'ai 
une plus grande idee du genie de l’autre. 

An Charlotte Schiller, II, 158. 


374. 
29. September. Halb und halb hoffe ih noch, daß wir Goetbe 
in Zürich haben werden; ich bin begierig, ob er noch Die größere 
Reife unternebmen wird. An Charlotte Schiller, II, 172. 


375. 
24. December. Der junge Menſch, ben wir bei uns baben, ein 
Straßburger [(Schweigbäufer] bat auf nichts einen folhen Trieb, 
als mit uns nach Deutfchland zu reifen, und vorzüglich, um 
Schiller und Goetbe von Angeficht zu Angeficht zu feben und 
anzubeten .... Der Almanach bat mir viel Freude gemacht, 
am meiften Schillers Saden, bie beiden Elegien von Goetbe, 
die Geifter des Sees und die Müllerlieder. 
An Charlotte Schiller, II, 178. 


376. 
25. November. Dur Goethe haben wir erfabren, daß Du 
wieder in den Wochen gelegen und ein Meines Mädchen bait. 
Seine [Schweighäufer's] Verehrung für Schiller und Goetbe 
ift wie Die Verehrung der Alten gegen die Götter und bat ibn 
ung zuerft lieb und intereffant gemacht. Sage auch Goetben, mein 
Herz, Humboldt [Wilhelm] hätte zwei Briefe von ibm über Paris 
befommen, er danke ibm berzlih und würde in meniger als acht 
Tagen ſchreiben. Hermann und Dorothea wird, daß Gott er» 
barm! in Paris [von Bitaube] ins Franzöfiihe überſetzt ..... 


1800, 


1802, 


1803. 


1809. 
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Hermann und Darothea kann auch leicht ins Spanifche über- 
jegt werben, jo goutiren ihn einige Menfchen bier. 
- An Charlotte Schiller, II, 183. 


377. 


26. März. Deine Entbindung, fehrieb uns Goethe, und daß Du 
an ben Folgen litteft, aber weiter hörten wir nichts, weil fein 
Brief nur einige Tage nach Deiner Niederkunft geichrieben 
war. Ich habe nie gewußt, wie ein DOrangenbaum ausfieht 
und erft hier Goethes Lied ganz verftanden... ..... Als ich 
die erften Orangenbäume bei Cordova ſah, fing ih auch an zu 
fingen: „Kennft Du das Land?‘ 
An Charlotte Schiller, II, 185. 


— 


378. 


9. December. Empfiehl mich Schiller und Goethe, Amalie und 
recht herzlich Deiner Mutter. 
An Charlotte Schiller, I, 189. 


379. 


17. September. Wilhelm [dev Sohn] liegt unmeit der Pyra— 
mide [des Eeftius] an einem einjamen Ort unter Bäumen, ge- 
wiß befigt Goethe eine Abbildung diejes ernften Monuments .... 
Empfiebl uns Goethe, frage ihn gelegentlich einmal, ob er einen 
Brief von mir befommen hat. Mich freut es, daß Riemer zu 
ihm gefommen ift. Der Arme bedurfte fehr gehoben zu werben, 
und das thut vielleicht die Achtung, die Goethe ihm bemweift, 
wenn er mit ihm zufrieden ift. 
An Charlotte Schiller, II, 200. 


380. 
26. November. Sage mir aud ein Wort von Goethe; ich kann 


Dir nicht fagen, mit welcher Ungebuld ich dies erwarte. 
An Charlotte Schiller, II, 203. 


381. 


2. December. Grüße Goethe, frage ihn, ob ich ihm bier [in 
Rom] noch etwas beftellen, beforgen, mitbringen kann. 
An Charlotte Schiller, II, 206. 


1811. 


1816. 


1816. 


1824. 


1797, 


1806. 
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382. 
3. December. Biel Schönes ber Stein und meine imnigften 


Grüße an Goethe, der mich ganz vergefien bat. 
An Charlotte Schiller, II, 209. 


383. 
23. Juli. Der Tod von Goethes Frau, das endliche Aufbören 
ihrer Leiden hat mich berubigt, nach dem, was Du mir in Dei- 
nem Briefe fagteft. An Charlotte Schilfer, II, 211. 


384. 
8. Dctober. Ich fchreibe Dir heute durch den jungen Herrn 
Willfe]mer, der ein Sohn des Will[e]mer ift, mit dem Goethe in 
früberer Zeit ſehr befannt war. 
An Charlotte Schiller, II, 211. 


885. 
8. Januar. Die Frau von Goethe [Dttilie] babe ich geftern 


fennen lernen. Man fagt mir bier, Goethe ſei ganz bergeftellt. 
Gott gebe es. An Charlotte Schiller, II, 214. 


Alerander von Humboldt über Goethe, 


386. 
14. Mai. Goethe ift meift bier, er bat fein großes Helben- 
gedicht „Hermann und Dorothea” nun vollendet. Es gehört zu 
den jchönften, was er je geliefert und zeigt ihn im ber ganzen 
Fülle feiner Jugend. Im fehs Wochen war dies Meifterwerf 
begonnen und vollendet. Jetzt ift ein zweites [Achilleis] ſchon 
unter ber Feber. Sie werben erftaunen, wie im „Hermann“ 
eine einfache Gefchichte aus der Bürgermwelt bomerifch behandelt 
ift, und behandelt werben kann. 

An Schudmann, Brubns, I, 139. 


387, 


14. Mai. Was Sie auch fcherzbaft (denn hämiſch waren Sie 
ja nie) von meiner Univerfalität fagen, fo trauen Sie mir doch 


1807. 
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deutſchen Sinn genug zu, um mich vecht mit berzlicher Rührung 
täglih Shrer und Goethe's und des Verewigten [Schiller] zu 
erinnern, um recht zu fühlen, daß es etwas Großes und Rühm— 
liches fiir mich ift, einmal zwifchen Ihnen und diefen nicht ganz 
unbeachtet geftanden zu haben. — Liegen auch gleich große Berg- 
maffen und Meere, ja was höher und tiefer noch ift, Die Ver— 
gegenwärtigung einer faft ſchauderhaft Tebendigen Natur zwijchen 
jener Zeit und dieſer, Sprechen auch ſeitdem taufenb wunberbare 
Geftalten zu meinen Sinnen, fo „wurbe das Neue doch immer 
heimisch wieder”, das äußerlich Fremde knüpfte ſich doch gefällig 
den ältern Gefichten an, und in ben Wäldern bes Amazonen- 
fluffes wie auf dem Rücken ber hoben Anden erfannte ich, wie 
bon einem Hauche befeelt von Pol zu Pol nur Ein Leben aus- 
gegoffen ift in Steinen, Pflanzen und Thieren und in des Men- 
ſchen fchwellender Bruft. Weberall warb ich von dem Gefühl 
durchdrungen, wie mächtig jene jenaer Berhältniffe auf mich ge— 
wirft, wie id dur Goethes Naturanfichten gehoben, gleichjam 
mit neuen Organen ausgerüftet worden war, — Ich babe nie= 
mand bier [Berlin], mit dem mir wohl wäre und das ift eine 
fürdterlihe Empfindung. Kommen Sie, Theure, und Goethe 
nicht nach Lauchſtädt? Dort könnte ich Sie, hoffe ich, aufſuchen. 
Empfehlen Sie mich der theuern Schiller, umarmen Sie die 
lieben Kleinen und Goethen den Ausdrud meiner kindlichen Liebe, 


An Karoline von Wolzogen, bei Bruhns, I, 417, 


388. 


ee Alerander von Humboldt hat jein großes in Quart— 
format berausgegebenes Prachtwerf über Amerika, deffen erfter 
Band, als Einleitung, Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, 
nebft einem Naturgemälde ber Tropenländer enthält und zu 
Tübingen und Paris 1807 erſchienen ift, durch ein äußerſt 
finniges und ehrenvolles allegorifches Bild, von Thorwaldjen zu 
Nom gezeichnet, Goethen gewidmet. Diefer ftellt den Torber- 
befränzten delphiſchen Apoll dar, in ber Linken die Lyra haltend, 
mit der Rechten den Schleier hinweghebend von ber Bildfäule 
der Iſis, zu deren Füßen ein Buch liegt mit ber Aufichrift: 
„Metamorphoſe der Pflanzen.‘ Unter dem Bilde ftehen blos 
die einfachen Worte: „An Goethe.” 


Ch. Wenig, Goethe's Denkſchrift, S. 104. 





1828, 


1836. 


.1842, 


1845. 
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389. 


eg Georg Forfter in feinen Reifen und in feinen Heinen 
Schriften; Goethe in den Raturfchilderungen, welche fo manche jeiner 
unfterblien Werke enthalten; Buffon, Bernardin de Saint-Pierre 
und Chatenubriand haben mit unnachabmlicher Wahrheit den 
Charakter einzelner Himmelsftriche geichildert. 

Anfichten der Natur, I, 18. 


390. 


18, September. Wenn ich aber im Angeficht biefer Verſamm— 
lung den Ausdrud meiner perfönlichen Gefühle zurüdhalten muß, 
jo ſei e8 mir wenigftens geftattet, die Patriarchen vaterlänbifchen 
Ruhms zu nennen, welche die Sorge für ihr der Nation theueres 
Leben von uns entfernt hält: Goethe, den die großen Schöpfungen 
Dichterifcher Phantafie nicht abgehalten haben, den Foricherblid 
in alle Tiefen des Naturlebens zu tauchen, und ber jebt in 
ländlicher Abgefchiedenheit um feinen fürftlihen Freund [Karl 
Auguft), wie Deutfchland um eine feiner herrlichften Zierben, 
trauert. 
Rede zur Eröffnung der Berfammlung deutſcher Natur- 
forjcher, bei Brubns, II, 160. 


391. 
? Februar, Ich liebe es im ganzen nicht, Ausjprüche von geift- 
reihen Menjchen zu citiren, in biefem Halle erinnere ich 
aber an Goethe's „bejcheidenen Lump!“ 
An Berghaus, II, 149. 


392. 


17. September, Herren Hayward habe ich im meinem und des 
Monarchen Namen für fein präctiges Gefchenf [eine fehr ge- 
lungene Ueberfegung des Goethe'ſchen Fauft ins Englijche] ge— 
dankt. Es ift eine — Verherrlichung eines deutſchen 
Werks. An Bunſen, S. 62. 


393. 
ea In der Mannichfaltigkeit und im periodiſchen Wechſel 
ber Lebensgebilde erneuert fi unabläffig das Urgeheimniß aller 
Geſtaltung, ich follte fagen, das von Goethe fo glüdlich behan— 
beite Problem ber Metamorphofe, eine Löſung, die dem Bebürf- 


1845. 
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niß nad einem ibealen Zurüdführen der Formen auf gewiffe 
Grundtypen entfpricht. Kosmos, I, 22. 


394. 
— Man hat vielleicht mit einigem Rechte wiſſenſchaft— 


. fihen Werken unſerer Literatur vorgeworfen, das Allgemeine 


1845. 


1847. 


1847, 


nicht genugfam von dem Einzelnen, die Weberficht des bereits 
Ergründeten nicht won der Herzählung der Mittel zu trennen, 
durch welche Die Nefultate erlangt worden find. Diefer Borwurf 
bat jogar ben größten Dichter unferer Zeit [Goethe] zu dem 
bumoriftiihen Ausruf [AUpborismen, I, 420] verleitet: „Die 
Deutſchen (und fie nicht allein) beſitzen die Gabe, bie Wiſſen— 


ſchaften unzugänglich zu machen.’ Kosmos, I, 29. 
395. 
— Der oberflächlichſte Blick auf den Zuſtand des heuti— 


gen Europas lehrt, daß bei ungleichem Weltkampfe oder dauern— 
der Zögerung nothwendig partielle Verminderung und enblid) 
Vernichtung des Nationalreichthums eintreten müffe, wie in ber 
Natur, für die, nach bem finnwollen Ausſpruche Goethes [Die 
Natur. Aphoriftiich”, I, 411], es im Bewegen und Werben fein 
Bleiben gibt, und bie ihren Fluch gehängt bat an das Stille- 
fteben. Kosmos, I, 35. 


396. 


— Goethe [im Commentar zum weſtoſtlichen Divan] in 
ber Epoche feines Enthufiasmus für das Morgenland nennt e8 
[das Buch Ruth] das Tieblichfte, das uns epiſch und idyllifch 
überliefert worden ift. Kosmos, II, 49, 


397. 


Beh Darum können alle Theile des Schöpfungsfreijes 
vom Aequator bis zur falten Zone, überall wo ber Frühling eine 
Knospe entfaltet, fich einer begeifternden Kraft auf das Gemüth 
erfreuen. Zu einem ſolchen Glauben ift unſer deutſches Bater- 
land vor allem berechtigt. Wo ift das füdliche Volt, welches 
ung nicht den großen Meifter der Dichtung beneiden follte, deſſen 
Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt: in den 
Leiden des jungen Werther, wie im ben Erinnerungen an 
Italien, in der Metamorphofe der Gewächje, wie in feinen ver— 
mijchten Gedichten? Wer hat berebeter feine Zeitgenoffen ange- 
regt, „des Weltalls heilige Räthſel zu Iöfen“, das Bündniß zu 


410 
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erneuern, welches im Jugendalter der Menſchheit Pbilofopbie, 


Phyſik und Dichtung mit Einem Band umſchlang? Wer bat 


1847, 


1847. 


1856. 


mächtiger bingezogen in bas ihm geiftig beimifche Yand, wo 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel webt, 
Die Myrte ftill und Hoch der Lorber ftebt. 


> Kosmos, IL, 75. 
398. 
— Ich erinnere [zur Eharakteriftif Kalidafa’s] gern an 


zwei ſchöne Diftihen Goethe's, die 1792 erſchienen: 


WIR du die Wüte des frühern, die Früchte des fpätern 
Jahres, 
Willſt du, was reizt umb entzüdt, willft bu, was 
fättigt unb näbrt, 
Wilft du den Himmel, die Erde mit Einem Namen be- 
greifen: 
Nenn’ ih Salontala dich, und fo ift alles gejagt. 
Kosmos, IL, 114. 


399. 


2. November. Ich lege das Blatt bei, das ich veranlaßt wurde, 
für ein Album zu ſchreiben, das in dem Schloß von Weimar in 
den mit Malereien geſchmückten Goethe, Schiller, Wieland und 
Herder gewidmeten Saal gelegt worden iſt. Es ſollte das 
Blatt als Einleitung des Albums dienen. 

An Bunſen, S. 116. 


400. 


30. Juli. Nun habe ich mich trotzdem bis auf den heutigen 
Tag nie entſchließen können, einen Secretär zu nehmen. Es 
fommt etwas Steifes, Geichäftsmäßiges in bie Correſpondenz, 
während man durch ein paar einfache felbftgefchriebene Worte fo 
oft erfreuen fann und zugleih den Gegenſtand nicht felten 
rafcher erledigt. Erinnern Sie fih nur, wie langweilig Goetbe's 
Briefe werben, nachdem er einen Secretär genommen batte. 
An Dr. Althaus, S. 137. 


D; 


Regiſter. 


der ſämmtlichen (befannten) zwifchen Goethe und den Gebrübern 
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414 Chronologifches Verzeichniß. 
Woher? 
0. 1798. 7. Behr. Goethe an Wilhelm 
24 (19). [1798. Frühjahr) Wilhelm an Goethe Paris 
25 (20). » 16. Juli Goethe an Wilhelm Weimar 
26 (21). 1799. 18. März Wilhelm an Goethe Paris 
27 (22). » 36. Mai Goethe an Wilhelm Jena 
28 (23). » 18. Aug. Wilhelm an Goethe Baris 
29 (24). » 18.—26. Aug. Wilhelm an Goethe Varis 
30 (26). » 16. Sept. Goethe an Wilhelm Weimar] 
31 (86). » 238. Det. Goethe an Wilhelm Weimar 
32 (27). » 38. Nov. Wilhelm an Goethe Madrid 
33 (28). 1799—1800. Ende Goethe an Wilhelm Weimar 
Dee. Anf. Ian. 
34 (29). 1800. 30. Mai Wilhelm an Goethe Paris 
35 (30). » Jahresmitte Wilhelm an Goethe Paris 
0, » 16. Sept. Goethe an Wilhelm Weimar)] 
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37 (32). 1801. 11. Nov. Wilhelm an Goethe Berlin 
38 (33). » 29. Nov. Goethe an Wilhelm Weimar 
39 (34). 1802. 31. Aug. Wilhelm an Goethe Berlin 
40 (35). » 11.Nov. Frau von Hum— 
boltt an Goethe Florenz 
41 (86). » 22. Nov. Wilhelm an Goethe Terni 
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43 (38). 1803. 28. Jan. Wilhelm an Goethe Rom 
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Humboldt Weimar 
31. Juli Goethe an Wilhelm Weimar 
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Wilhelm an 
Wilhelm an 
Milhelm an 
Aleranver an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Goethe an 


Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Wilhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 


Wilhelm an 
Goethe an 


Alexander an 
Milhelm an 
Wilhelm an 
Goethe an 
Alerander an 
Alerander an 
Alexander an 
Alerander an 
Milhelm an 
Goethe an 


Wilhelm an 
Goethe an 


Goethe an 
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Woher? 
Frau v. 
Humboldt Weimar 

Wilhelm Karlsbad 

Goethe Wien 

Goethe Wien 

Wilhelm Weimar 

Goethe Jena 

Goethe Schmalkalden 

Wilhelm Weimar 

Goethe Chatillon⸗ſur⸗ Seine 

Wilhelm Weimar 

Alexander Weimar 

Goethe Frankfurt a. M. 

Goethe Frankfurt a. M. 

Goethe Frankfurt a. M. 

Goethe Frankfurt a. M. 

Goethe Paris 

Goethe Berlin 

Alexander Weimar [Greizer Ztg. 28. Mai 
1873] 

Wilhelm Weimar [Greizer 3tg. 29. Mai 
1873] 

Goethe Otmachau 

Goethe Berlin 

Wilhelm Weimar [Greizer Ztg. 29. Mai 
1873] 

Goethe Berlin 

Goethe Berlin 

Wilhelm Weimar [Greizer Ztg. 29. Mai 
1873] 

Goethe Berlin 

Goethe Weimar 

Alerander Weimar [Greizer 3tg. 29. Mai 
1873] 

Goethe Paris 

Goethe Berlin 

Goethe Tegel 

MWilbelm Weimar 

Goethe Weimar 

Goethe Weimar 

Goethe Paris 

Goethe Paris 

Goethe Berlin 

Wilhelm Weimar [Greizer Ztg. 30. Mai 
1873] 

Goethe Tegel 

Wilhelm Weimar [Greiger 3tg. 31. Mai 
1873] 

Wilhelm Weimar (Blätter für literarifche 


Unterhaltung, 1858, Nr. 35] 


416 Chronologiſches Berzeihniß. 


100 (85). 1830. 28. Det. Wilhelm an 
101 (86). [1831. 2. Nov.] Wilhelm an 
102 (87). » 1.Dec. Goethe an 
103 (88). 1832. 6. Ian. Wilhelm an 
104 (89). » 17. März Goethe an 


105 (90). » 14. März Wilhelm an 


Goethe 
Goetbe 
Wilhelm 
Goethe 
Wilhelm 


Goethe 


Woher? 

Tegel 

Berlin 

Weimar [Riemer, Briefe von 
und an Goethe] 

Tegel [Neue Jenaſche Allg. 
Lit.3tg. 1843, 3. Jan.] 

Meimar [Schlußheft von Kunft 
und Altertbum] 

Berlin 


(Die legten zwei Nummern haben eine verſchobene Ordnung, da nach Goethe's 
Tore die Nr. 90 doch eigentlich nur als Anhang gelten kann.) 


Regiſter 


zur 


Correſpondenz Goelhe's mit Wilhelm von Humboldt, 


Abällino von Bulpius, 24. 

Abendihmauß von Voß. 12, 

Abramfjon, A. 45. 

Abufar. 24, 

Adilles. 23. 

Achim von Arnim. 51. 

Adelung, $. Ch. 45. 57. 

Aegyſth. 24. 

Aeneide. 23. 

Aeſchylus. 14. 63. 

Aeſthetik. 24. 38. 42. 

Affe. 27. 

Agathon von Euripides. 24. 

Agamemnon. 24, 

Agen (Südfrankreich). 27. 

Agnes von Lilien (von Fr. von Wol- 
zogen). 39. 

Akademie in Berlin. 50, 51. 

Akuſtik. 40. 

Albaner See (Italien). 45. 46. 

Albano (Italien). 38. 

Alcalde von Zalamea (von Cal: 
deron). 24. 

Alerandriner, 24. 

Alfteri, Vittorio Graf von. 44. 

Algier (Afrika). 21. 


Alkeſte (von Euripides). 23. 

Alpen. 17. 

Altertbum, 45. 63. 69, 

Amor. 23. 

Amphitheater. 27. 

Anatomie. 19, 

Anthropologie. 19. 

Antife. 38. 

Antiquariiches. 59. 60. 

Apollo. 19. 21. 29, 

Aranjo. 62. 

Arawacica. 76. 

Archäologie. 38. 

Architektur. 5. 

Ariano (Italien). 45. 

Aricia (Italien). 38. 

Arioft, 2. 43. 

Ariſtophanes. 50. 58. 

Ariftoteles. 87. 88. 

Arnault, U. B. 24. 

Afien. 57, 

Aitronomie. 51. 

Athen. 24. 45. 

Athen (Basreliefs). 24. 25. 26. 27. 
29. 

Athenäum (Journal). 31. 


Goethes Briefwechiel mit ben Gebr. vd, Humboldt. 27 


418 


Artitude. 24. 

Ausdrud (trag.). 24. 
Autographen. 62. 69. 
Aurerre (Frankreich). 21. 
Aventin in Nom. 38. 
Azara, I. N. 36. 


Baden. 64. 

Bagneres en Bigorre (Süpdfrant- 
reich). 27. 

Baireuth (Franken). 10. 

Baillet, A. 29. 

Balladen. 21. 

Baptifte, N. U. 24. 27. 

Barcellona (Spanien). 30, 

Bareges (Südfrankreich). 27. 

Baſel (Schweiz). 18. 

Basen. 27. 38. 

Basreliefs des Min. T. 24. 

Baum in Rom (Palme). 82. 

Bayonne (Südfrankreich). 27. 

Bearner, 27. 

Beder, Fr. (Euphroſyne; Ch. N. 
L., geb. Neumann). 20, 

Belifar. 23. 24. 25. ' 

Belvedere (Weimar). 20. 

Benvenuti, P. 41. 

Berardi, M. d. P. 43. 

Berberei (Afrika). 21. 

Berlin. 3. 6. 7. 10. 14. 15. 17. 
19. 20. 24. 25. 31. 37. 44. 45, 
50, 56. 57. 69. 

Berlin (Univerfität). 50. 583. 

Berthollet, €. L. von (Graf).19. 20. 

Bertuch, $. J. 58. 

Beſtimmung des Menfchen (von 
Fichte). 31. 

Bbagavad-Gita. 78. 

Bibliothek in Weimar. 10. 82. 

Bildende Kunft. 24. 38, 42, 84, 


Regifter. 


Bildhauer. 24. 

Bildhauerei. 24. 60. 

Bildung. 27. 

Biscaya (Spanien). 27. 
Blochiſches Kabinet. 3. 

Blois (Mittelfvantreih). 27. 
Bodoni, I. B. 36. 

Böhmen. 53. 54. 75. 

Böttiger, 8. A. 10. 15. 16. 44. 
Bouquet. 41. 

Bologna (Italien). 19. 
Bordeaur Frankreich). 24. 27. 
Borgheſe villa (in Rom). 45. 
Bouhours, D. 29. 

Bourbon. 27. 

Braunſchweig (Deutichland). 19. 
Braut von Meſſina (von Schiller). 45. 
Brindmanı, 8. ©. von. 19.20.21. 
Briftol Lord. 41. 

Britanicus, 24, 

Brun, Fr. von. 38. 41, 

Brutus, 24, 

Bud, Ch. L. von. 23. 24. 26. 
Buonaparte, 19. 38. 45. 
Burgos (Spanien). 27. 
Burgsdorf, 5. A. L. v. 8. 36. 


Cadix (Spanien). 27. 

Gäcilia, S.- 19. 

Cain, le. 24. 

Calaman. 38. 

Calderon de la Barca, P. 24. 
Beilage B. 54. 

Californien (Amerika). 24. 

Cambio. 86. 

Samerani. 45. | 

Campagna di Roma. 45. 

Campo vaccino (in Rom). 45. 

Camuceini, B. 28. 41. 

Canariſche Infeln. 24. 


Regifter. 


Canova (Mar. d'Iſchia A.). 38. 

Capp. 9. 

Caracei, U. 38. 

Don Carlos (von Schiller). 24. 

Carracas (Amerika). 27. 

Cardinal. 45. 

Garftens, U. 3. 44. 

Caſſandra. 24. 

Caftilien (Spanien). 27. 

Catel, 5. L. 24. 26. 27. 

Gauterets (Südfrankreich). 27. 28. 

Caviar. 12. 

Gentaur. 29, 

Charafter. 24. 

Cervantes (de Saavedra M.). 28. 

Charles, 3.4. C. 19. 

Charlotte Corday. 39. 

Chemie. 19. 

Chenier, A. M. d. 19. 24. 

Chiquitiea. 76. 

Chimene. 24. 

Chiron. 23. 

Chladny, E. 5. T. 40. 

Choifeul- Gouffir, M. ©. F. 4. 
(Graf). 24. 

Chor (dram.). 45. 

Chouans. 27. 

Chriftenthbum. 45. 

Cid. 24. 

Cireus max. 45. 

Klairon, €. J. H. L. d. 8 24. 

Claude (Gelee) Lorraine. 41. 

Clemens XI. (Papft). 44. 

Coloſſeum. 38. 

Compofition (maler.). 24. 

Compofition (tbeatr.). 24. 

Eonftantinsbogen (in Rom). 45, 

Contat, ?E. 8.7? 24. 

Coppet (Schweiz). 44. 

Cori (Italien). 45. 

Correggio (Allegri A.). 6. 
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Corjo in Rom. 39. 

Coruña (Spanien). 24. 

Coſtume. 24. 

Cotta, 3. F., von Cottendorf. 38. 
40. 46. 85. 

Crucifir (in Florenz). 35. 36. 

Cumana (Südamerifa). 27. 

Curland, Prinzeffinnen. 62. 

Euvier, ©. Ch. 8. (Baron von). 
19. 62. 

Cyelop, 19. 58. 

Eyr, ©.- 24. 


Dacheröden (Bater). 48. 

Dante. 43. 

Dattelpalme. 30. 

David, 3.2. (Maler). 19. 22. 23. 
24. 24 Beilage A. 26. 

Declamation. 24. 

Delbrüd, J. T. F. 8. 

Denis, 38. 41. 

Deutſche Bildung. 21. 31. 

Deutfhe Bühne. 27. 

Deutſcher Geſchmack. 43. 

Deutſchheit. 62. 

Deutſchland. 21. 23. 26. 27. 29. 
32. 34. 35. 40. 42. 44. 48. 

Deutſche Literatur. 31. 

Deutſche Poeſie. 46. 

Deutſche Sprache. 43. 

Deutſcher. 20. 24. 25. 26. 29. 38. 
61. 62. 

Didter. 24. 

Dichtung Goethe’s. 88. 

Dichtungsgenie. 82, 

Diderot, D. 21. 22. 24, 31. 46, 

Didot, F. 20. 

Diego de Carvalho e Sampayo. 32, 

Dietrid. 32, 

Dilettantiamus, 22, 24. 


27* 
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Dolomiten, D. &. ©. T. d. ©. 
19. 20. 

Dorppboros. 58. 

Drama. 1. 24. 

Dresden. 14. 18. 27. 

Dromebar, 3. 

Ducis, I. 5. 24. 

Dugazon, I. B. H. ©. 24. 

Dumesnil, M. 5. 24. 

Dupaty. 43. 

Dyk. 61. 62. 

Edhel, 3. H. 39, 

Ecloge. 12. 

Eclogen Birgils. 23. 

Ecole dramatique (Paris). 24. 

Ecole veterinaire (Berlin). 3, 

Effect. 26. 

Eger (Böhmen). 53. 

Eichenberg, Fr. von. 54. 

Eichſtädt. 43. 

Einfamteit. 30. 

Einfiedel (Graf)? 54. 

Eiche (Spanien). 30, 

Elefant. 19. 

Elegie. 25. 

Engländer. 27. 61. 

England. 20. 24. 

Englische Bühne. 24. 

Engliſcher Garten. 45. 

Engliſche Schriftfteller. 22. 

Epigramm. 25. 

Epos. 17. 20. 

Erfurt (Thüringen). 12. 43. 47. 66. 

Escorial (Spanien). 27. 35. 36. 

Eifer (von Dyf). 61. 

Gijjerepilog. 61. 62. 

Etrurien (König von). 36. 

Etymologie. 45. 

Euridice (Euripibdes). 23. 

Euripides. 22. 24. 

Europa. 19. 23. 27. 30. 56. 


Regiſt er. 


Europa, die. 27. 58. 
Europa (von Schlegel). 40. 


Fajola. 45. 

Farneſegarten nnd Billa (in Rom). 
38. 40. 

Fauvel. 24. 

Fellner. 41. 

Fernow, 8. L. 36. 38. 39. 40. 41. 
42. 44. 45. 46. 

Fichte, 9. ©. 1. 3. 19. 25. 27. 
31, 51. 57. 78. 

Fiesfo (Schiller). 24. 

Fiſcher, A. ©. (Dr.) 9. 10. 19. 

Flammändiſche Malerfchule. 21. 

Fleifcher (Buchhändler). 64. 

Fleury, A. 3. 24. 

Florenz (Italien). 21.35. 36.39. 44. 

Fontainebleau (Frankreich). 22. 24, 

Foreftier, 9. B. 24. Beilage. 

Fould. 24. 

Fourerov, A. %. (Graf). 19. 

Frankfurt a. M. 62. 

Frankfurt a. O. 36. 50. 

Franfreih. 21. 24. 27. 28. 29, 

Franfreih (Heinrih IV.). 27. 

Franzöfin. 29, 

Franzöſiſcher Charakter. 21. 

Franzöfiiher Geihmad. 43. 

Franzöfifche Literatur. 27. 31. 

Franzöfiihe Malerfchule. 21. 

Franzöfiihe Sprade. 27. 43. 

Franzöſches Theater. 25. 

Franzöſiſche Tragödie, 26. 

Franzoſen. 6. 19. 22. 24. 25. 31. 
35. 75. 

Freitagsgejellichaft (Goethe). 4. 

Fuchsthurm (Jena). 18, 

Fuger. 23, 

Fund. 6. 


Regifter. 421 


Galerie mit Benus, Faun und Goethe (Werke): 


Apollino. 35. _ 

Galerie de Lurembourg. 19. 
Garde, la. 22. 24, 
Garonne (Franfreih). 27. 
Gaftein (Salzburg). 78. 82. 88. 
Gavarnie (Sübdfranfreid). 27. 
Save (Fluß, Südfrankreich). 27. 
Gazelle, 19. 
Gemälde. 24. 27. 35. 42, 
Gemmen. 36, 
Genie. 89. 
Genien. 27. 
Genfer. 5. 7. 
Gent, F. von. 10. 32. 33. 62. 
Genueſer. 39. 
Geologie. 87, 
Georgica Birgils. 23. 25. 
Gerard, L. A. 23. 24, 
Gerning, J. Ch. 18. 
Gersdorff, E. Eh. A. 64. 
Geſchichte. 67. 88. 89. 
Geßler, 5.8. (Graf). 6, 
Gmelin. 41. 45. 
Gnoftil. 45. 
Godefroy. 23. 
Goethe, 3. W. 29. 31. 45. 
Goethe (Gemahlin). 36. 51. 59. 
Goethe (Sohn). 44. 84. 
Goethe (Kinder). 75. 
Goethe (Werke): 

Amyntas. 19, 

Aleris und Dora. 67. 

Achilleis. 22, 

Balladen. 18, 


Benvenuto Cellini. 6. 7. 35. 


36. 39. 40. 44. 
Diana von Epheſus. 56. 
R. Elegien. 7. 
Efferepilog. 61. 62. 
Euphrofyne. 20. 21. 


Farbenlehre. 32. 38, 
Fauft. 46. 86. 87. 88. 89, 
Freimaurerlied. 86. 
Geheimniffe. 30. 
Götz von Berlidingen. 44. 
Herrmann und Dorothea. 15. 
16. 17. 18. 19. 20. 22, 24. 
31. 62. 
Iphigenie. 24. 
Italieniſche Reife. 88. 
Kunft und Altertum. 74. 
Mahomet (von Boltaire). 26. 
27. 28. 
Märden. 4. 6. 7. 
Müllerlieder. 21. 
Myron’s Kub. 58. 60, 
Natürliche Tochter. 40. 43. 45. 
3. Naturwiffenfchaft. 74. 
Banbora. 50. 
Pflanzenmetamorphofe. 87. 
Propyläen. 22. 24. 25. 26. 
‚ 27. 29. 
Romantifche Poefie. 52. 53. 
Romeo und Julie (von Shake— 
fpeare). 54. 
Sammler und die Seinigen. 22. 
Scillercorrefpondenz. 74. 75. 
Sonette. 50. 
Wahlverwandtichaften. 50. 51. 
Werther. 19. 24, 29. 88, 
Wilhelm Meifter (Lehrjahre). 
1.3.4.6. 8. 
Wilhelm Meifter (Wander: 
jahre). 69. 
Göttingen (Hannover). 32. 33. 50. 
52. 
Goldmünzenfammlung. 36, 
Grammatif. 20, 
Grandmesnil, 3. B. Fauchard de. 
24, 
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Granit. 90. 
Grapengießer, 3. 3. Ch. 32. 33. 


Griechen. 21. 24. 29. 45. 60. 63. 


Griechiſche Dichter. 7. 21. 
Griechiſche Redner. 7. 

Gropius. 23. 

Guadarama (Spanien). 27. 
Guaranica. 76. 

Guerin, P. N. 43. 

Guido Rent. 27. 

Guienne (Frankreidy). 27. 
Guftav Waſa (von Kobebue). 28. 


Hadert, Ph. 44. 

Halle (Preußen). 44. 

Halle (Allg. Lit. Ztg.). 44. 45. 
Hamlet (von Shaleipeare). 1. 27. 


Hannibalsbrüde (in den Pyrenäen). 


31. 
Hannibalswiefen (bei Rom). 45. 
Harmonie des Schaufpielers. 24. 
Havanna (Weftindien). 24. 27. 
Heidelberg (Baden). 58. 
Hektor. 24. 
Helena (von Euripides). 22. 
Herbart, $. F. 50. 
Hercules. 23. 
Herder, 3. G. von. 25. 60. 
Herregen. 32. 62. 
Herrmann. 12, 14, 
Hefiod. 45. 51. 55. 
Hippel, Tb. G. von. 51. 52. 
Hirt, U. 50. 
Hitzig, 3. E. 49. 
Holland. 19. 
Homer. 7. 22. 23. 24. 29. 45, 
Hope. 41. 
Horaz. 45. 
Horen. 2. 3. 74, 
Hotid. 41. 
Hüllmann, 8. D. 50. 


Humboldt, Alerander. 


Regifter. 


2. 10. 16. 
17. 20. 21. 22. 23. 24. 27. 29. 
44, 46. 51. 63. 68. 77. 78. 84. 
86. 87. 

Humboldt, Wilhelm. 35. 39. 41. 
44, 54. 

Humboldt, Wilbelm (Werke): 

Agamemnonüberjegung. 15. 
18. 19. 21. 22. 46. 56. 57. 
63. 64. 65. 

Aufentbalt Goetbe’s (in Rom). 
82. 

Aufgabe des Geſchichtsſchrei— 
bers. 72. 

Baskiſche Sprachforſchung. 67. 
68 


Buchſtabenſchrift. 77. 
Montſerrat. 30. 31. 
Musée des petits Augustins. 
24. 31. 
Humboldt (Mutter). 3. 7. 
Humboldt (Gemahlin). 1. 2. 3. 
5.7. 8. 9. 10. 11. 14. 16. 17 
18. 19. 21. 22.23. 24. 25. 26. 
27. 28. 29. 31. 32. 34.. 36. 39. 
42. 45. 45. 47. 48. 52, 56. 57. 
62. ;64. 65. 69. 70. 71. 72. 
73. 74. 75. 77. 78. 82. 9. 
Humboldt (Sohn). 5. 7. 11. 18. 
23. 24. 43, 44. 46. 49. 57. 60, 
62. 
Humboldt (Tochter). 29. 31. 43. 45. 
Humboldt (Kinder). 41, 


Jacobi, 5. 2. 7. 10. 12. 48. 49, 
Sagemann, Ch. 3. 44. 

Sambos. 24. 

Jahrbücher f. wiſſenſch. Kritif, 82. 
Jahreszeitennamen. 27. 

Jardin des plantes (Paris). 19. 
Idyll. 1. 7. 17, 


Regiſter. 


Jena. 8. 16. 17. 19. 20. 25. 26. 
38. 40. 42. 44. 58. 63. 73. 
Jena (Allg. Lit. Ztg.). 29. 43. 44. 

45. 62. 
Iffland, AU. W. 6. 58. 
Ildefouſo, St.» (Spanien). 27. 
Imhof, Am. 25. 31. 
Improviſatrice. 44. 
Improviſator. 43. 
Indiſche Bibliothek. 69. 
Indiſche Fiteratur. 67. 
Indiſches. 78, 
Innocenz XII. (Bapft). 44. 
Sntermundium. 20. 
Johann von Bologna. 35. 36. 
Son (von Euripides). 4. 22. 
Sris. 24. 
Stalien. 6. 16. 18. 19. 21. 24. 35. 
36. 37. 42.43. 44. 46. 48,49, 75. 
Stalienifcher Dichter. 1. 2. 
Stalienifcher Geſchmack. 43. 
Italieniſche Kunft. 19. 
Italieniſche Literatur. 44. 
Italieniſche Malerichule, 21. 
Italieniſche Sprade. 43. 
Judenthum. 45. 
Julirevolution. 84. 
imo von Samos. 58. 
Supiter. 27. 58. 


Kant, 3. 25. 50. 51. 54. 

Kant's Philoſophie. 20. 27. 

Karl IX. 24, 

Karl Auguft (von Weimar). 13. 
75. 76. 78. 

Karlsbad (Böhmen). 1. 3. 5. 47. 
53. 54. 55. 56. 62. 69. 73. 

Karte von Rom. 39. 

Karte von Spanien. 28. 29. 

Kaſſel 39. 

Kaftanienwälber. 27, 
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Kathedrale von Agen. 27. 

Kathedrale von Burgos. 27, 

Kathedrale von Segovia. 27. 

Kate (Thier). 88. 

Kiel (Schleswig). 36. 

Klangfiguren. 40. 

Klopftod, F. ©. 21. 23. 31. 

Klofter (von Nuisdael). 62. 

Klytemnäſtra. 24. 

Knebel, F. ©. 59. 

Königsberg (Preußen). 49. 50. 51. 
52. 57. 

Körber. 4. 

Körner, Ch. ©. 6. 8. 17. 21. 32. 56, 

Körner, 8. Tb. (Sohn). 56. 

Kohlrauſch, H. F. Th. 46. 

Komödie. 24. 

Kopenhagen (Dänemark). 41. 

Koreff, J. F. 62. 


Kotzebue, A. von. 22. 28. 


Kritik. 21. 

Künſtler. 24. 26. 31. 
Kunft. 21. 22. 72. 
Kunfteffect. 24. 
Kunftgegenftände. 21. 22. 29. 
Kunftmanier. 24. 
Kunftnatürlichkeit. 24. 
Kunftiprade. 24. 
Kunſtwerke. 24. 
Kunth, ©. 3. Ch. 77. 
Kupferftih. 4. 42. 
Kupferfticheabinet. 24. 


Landichaftswirkung. 45. 

Landshut (Baiern). 49. 50. 
Languedoc (Südfrankreich). 23, 
Latiner Gebirge (Italien). 45. 
Leben ein Traum (Calderon). 54. 
Leda. 69, 

Lefay Adrien. 24, 

Legouvée, G. M. J. B. 24. 
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Leipzig (Sachſen). 9. 10, 12. 19. 
34. 41. 

Lemercier. 24, 

Lenz, I. M. R. 27. 

Lefage (U. Tomte des las Cafes), 
Atlas. 55. 

Leſſing, ©. €. 31. 

Lettiſche Sprade, 57. 

Limoufin (Frankreich). 27. 

Linguiſtik. 56. 67. 

Yıffabon (Portugal). 84. 

Literatur. 29, 

Livorno (Italien). 84. 

Löwe (Thier). 88. 

Fombarbei (Italien). 19, 

Fondon (England). 65. 

2008, ?2G. B.? D. 8. 45. 

Lorenzo, St.» (Rom). 35, 

Louis XIV. 24, 

Louiſe (von Voß). 1. 

Louvre (Paris). 19. 24. 32. 


Madonna. 60. 

Madrid (Spanien). 21. 27. 28. 
29. 30. 32. 

Madrid (Schloß). 27. 

Magnetismus. 20, 

Mailand (Italien). 6. 35. 36, 

Maler. 24. 35. 

Malerei. 24. Beilage 24. 60. 

Malereianleitung. 24. 

Manche, la (Kanal). 24. 

Mannsfelb (Graffchaft). 53. 

Marbore (Pyrenäen). 27. 

Maria Stuart (Schiller). 28. 

Marienbad (Böhmen). 73. 

Marino (bei Rom). 45. 

Marmor. 90. 

Marfeille (Südfrankreich). 21. 24. 

Martelliere, la (Pyrenäen). 27. 

Maffimiliano, 38. 


Regifter. 


Mathematik. 5. 

Mauriſcher Geihmad. 27. 

Mechanik. 5. 

Meerveldt (Graf von). 62. 

Meiningen (Sadien). 8. 

Melendez, 3. A. 27. 

Mendelsichn, M. 24, 

Mengs, R. 25. 

Menſchenhaß u. Reue (Kotebue). 22, 

Menſchenkenntniß. 30. 

Menfchbeit. 30. 

Menfchbeitsgeichichte. 56. 
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Sokrates und Platon über die Gottheit, über Borjehbung und Uns 
fterblichteit. 
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Ideen über Staatsverfaffung, durch die neue franzöfifhe Conftitution 
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Ueber die Sorgfalt des Staates fir die Sicherheit gegen auswärtige 
Feinde, 
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Ueber die öffentlihe Staatserziehung. 
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1793. 

Die Eumeniden. Ein Chor aus dem Griechiſchen des Aeſchylos. 
179. 

Ueber Jacobi's Woldemar. 
1795. 


Recenfion von 5. A. Wolf's zweiter Ausgabe der Odyſſee. 
Ueber die männliche und weibliche Form. 
Ueber ben Gejchlechtsunterichted und deſſen Einfluß auf die organijce 
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Ueberſetzte Pindariſche Open. 
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Ueber Goethe's Hermann und Dorothea. 
Ueber die gegenwärtige franzöſiſche tragiihe Bühne, 
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1792—1810. 
Briefe an Wolf. 
1800. 
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Reiſeſtizzen aus Biscaya. 
lleber da8 Musée des petits Augustins. 
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Der Montferrat bei Barcellona. 
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mittelſt der baskiſchen Sprache. 
An die Sonne. Ein Gedicht. 
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Ueber die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers. 
Ueber das vergleichende Spradftubium, 
1824. 
Ueber das Entfteben der grammatifchen Formen und deren Einfluß anf 
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föniglihen Antitenfammlungen. 
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Maba-Bharata. 
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An Essay on the best means of ascertaining, the afünities of orien- 
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Briefe an Forfter. 
1830. 
Briefwechlel zwifchen Schiller und Wilbelm von Humboldt. 
Ueber Goethe's zweiten Römischen Aufentbalt. 
1834, 
Lettre a M. Jaquet sur les Alphabets de la Polynesie Asiatique., 
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17%, 

Mineralogifche Beobadhtungen Über einige Bafalte am Rhein. Braun- 
ſchweig, Vieweg. 

1793. 

Florae Fribergensis specimen, plantas cryptogamicas paresertim subter- 
raneas exhibens. Accedunt: Aphorismi ex doctrina physiologise 
chemicae plantarum. Synonyma Lichenum castigata tabula affnita- 
tum phytologicarum, c. 4 tab. Berolini, Rottmann. 

1797. 

Berfuche über bie gereizte Muskel- und Nervenfafer, nebft Bermuthungen 
über ben hemifchen Proceß bes Lebens in ber Thier- und Pflanzen- 
welt. 2 Theile. Berlin und Poſen, Rottmanı. 

1799. 

Verſuche Über die chemiſche Zerlegung bes Luftfreifes und über einige 
anbere Gegenflände ber Naturlehre. Mit 2 Kupfern. Braun- 
ſchweig, Vieweg. * 

Ueber die unterirdiſchen Gasarten und die Mittel ihren Nachtheil zu 
vermindern. Ein Beitrag zur Phyſik ber praktiſchen Bergbaukunde, 
herausgegeben unb mit einer Borrebe von Wilhelm von Humboldt. 
Braunfchweig, Bieweg. 

1807—11. 
Das amerilanifhe Reifewerl. L—XXX. Theil. 
1808. 

Anfichten ber Natur mit wiffenfhaftlihen Erläuterungen. Stuttgart und 

Tübingen, Cotta. 
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Kosmos, Entwurf einer phyfifchen Weltbefchreibung,. 5 Bde. Stutt- 
gart, Cotta. 
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Kleinere Schriften. I. (und einziger) Band. Geognoftifche und phyſi— 
falifhe Erinnerungen. Stuttgart, Cotta. Mit einem Atlas ent- 
baltenb bie Umriffe von ben Bulfanen mit ben Gorbilleren von 
Quito und Merico. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Drud von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 








